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  Greg Iles


  24 Stunden - so lange dauern in der Regel die perfekt geplanten Entführungen eines Kidnapper-Trios. Die schockierten Eltern zahlen das geforderte Lösegeld, und die geraubten Kinder gelangen wohlbehalten nach Hause. Doch im Fall der kleinen Abby Jennings verläuft nichts nach Plan: Denn das entführte Mädchen benötigt dringend ein lebensnotwendiges Medikament, und ihre Eltern gehören nicht zu der Sorte von Menschen, die sich widerstandslos geschlagen geben. Die Jagd nach den Kidnappern wird zu einem Kampf auf Leben und Tod ...
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  »Das Kind schaukelt die Sache. Das hab ich doch schon gesagt.«


  Margaret McDill hatte diesen Mann gestern zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen, und seitdem beherrschte er jede Sekunde ihrer Existenz. Er hatte zu ihr gesagt, sie könne ihn Joe nennen. Angeblich war das sein richtiger Name. Margaret nahm jedoch an, dass es ein Deckname war. Dieser dunkelhaarige, hellhäutige Mann um die 50 hatte tief liegende Augen und derbe Gesichtszüge, die mit Bartstoppeln übersät waren. Margaret schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Es waren dunkle, wütende Tümpel, die das Leben aus ihr heraussaugten und ihr den Willen nahmen. Es war ihr unerträglich, was diese Augen mittlerweile alles über sie erfahren hatten.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, murmelte sie.


  Tief in seinen dunklen Augen blitzte es gefährlich. »Hab ich dich bisher angelogen?«


  »Nein. Aber ich... ich habe die ganze Nacht Ihr Gesicht gesehen. Sie werden mich nicht gehen lassen.«


  »Ich hab doch gesagt, das Kind schaukelt die Sache. Kann nichts schiefgehen.«


  »Sie werden mich umbringen und meinen Sohn laufen lassen.«


  »Denkst du etwa, ich knall dich am helllichten Tag vor diesem verdammten McDonald's ab?«


  »Sie haben ein Messer in der Tasche.«


  Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Na und?«


  Margaret schaute auf ihre Hände. Sie wollte Joe nicht ansehen, und sie hatte gleichzeitig Angst, ihr Gesicht zufällig in einem der Spiegel zu erblicken. Es war schlimm genug gewesen, was sie zu Hause im Spiegel gesehen hatte. Sie hatte ausgesehen wie eine frisch Operierte, die gerade aus der Narkose erwacht war. Über ihren Augen lag ein Schleier, und selbst eine dicke Schicht Makeup konnte den blauen Fleck auf ihrem Kinn nicht verdecken. Vier ihrer aufwändig gepflegten Fingernägel waren in der Nacht abgebrochen, und der Kampf gegen den Eindringling hatte einen langen Kratzer auf ihrem Unterarm hinterlassen. Margaret versuchte, sich zu erinnern, wann es passiert war, doch es gelang ihr nicht. Sie hatte kein Zeitgefühl mehr und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Es war ihr schier unmöglich, auch nur einfachste Gedankengänge zu Ende zu denken.


  Margaret konzentrierte sich auf ihre unmittelbare Umgebung, um nicht vollends die Nerven zu verlieren. Sie saßen in ihrem BMW auf einem Parkplatz an einer Einkaufsstraße, etwa 50 Meter von McDonald's entfernt. Im Einkaufszentrum, bei Barnes & Nobel und auch in der Zoohandlung, in der sie sich oft seltene tropische Fische aussuchten, waren sie Kunden. Ihr Mann war Herzchirurg und hatte kürzlich für die Ärzteausbildung in seiner Klinik bei Circuit City einen Großbild-Fernseher gekauft. Jetzt kam es ihr so vor, als ob all das zum Leben einer anderen Person gehörte - so fern wie die helle Seite des Mondes für jemanden ist, der auf der dunklen Seite ausgesetzt worden war. Und ihr Sohn Peter... Nur Gott allein wusste, wo er war. Gott und der Mann neben ihr.


  »Es ist mir egal, was Sie mit mir machen«, sagte sie mit fester Stimme. »Wenn Sie nur Peter leben lassen. Töten Sie mich, wenn Sie es tun müssen, aber lassen Sie meinen Sohn laufen. Er ist erst zehn Jahre alt.«


  »Wenn du endlich den Mund halten würdest, könnte ich mir deinen Vorschlag überlegen«, entgegnete Joe gereizt.


  Er schaltete die Zündung des BMWs und die Klimaanlage ein. Anschließend zündete er sich eine Camel an. Der kalte Luftstrom verteilte den Rauch im ganzen Wagen. Margarets Augen brannten vom stundenlangen Weinen. Sie drehte den Kopf zur Seite, um dem Rauch auszuweichen, doch es war unmöglich.


  »Wo ist Peter?«, fragte sie so leise, dass es kaum zu verstehen war.


  Joe zog an seiner Camel, ohne ihr eine Antwort zu geben.


  »Ich möchte... «


  »Hab ich nicht gesagt, du sollst den Mund halten?«. Margaret starrte auf die Pistole, die auf der Ablage zwischen den Sitzen lag. Sie gehörte ihrem Mann. Joe hatte ihr die Waffe gestern weggenommen; sie hatte die Erfahrung machen müssen, wie nutzlos eine Waffe für sie war. Zumindest solange sie Peter in ihrer Gewalt hatten. Am liebsten hätte sie nach ihr gegriffen, doch sie würde sie bestimmt nicht vor ihm zu fassen bekommen. Wahrscheinlich wartete er nur darauf. Joe war schlank, aber erstaunlich kräftig. Auch das hatte sie gestern Nacht erfahren. Und dieser Mann mit den harten Gesichtszügen kannte keine Gnade.


  »Er ist tot, nicht wahr?«, hörte Margaret sich sagen. »Sie spielen nur ein Spiel mit mir. Er ist tot, und Sie werden mich auch töten... «


  »Mein Gott«, brummte Joe mit zusammengebissenen Zähnen. Er drehte seine Hand um und schaute auf seine Armbanduhr, die er auf der Innenseite des Handgelenks trug, sodass Margaret die Uhrzeit nicht erkennen konnte.


  »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte sie.


  »Schon wieder?« Er tippte eine Nummer in das Autotelefon des BMWs ein. Während er auf eine Antwort wartete, murmelte er: »Ich glaub, das waren die schlimmsten vierundzwanzig Stunden meines bisherigen Lebens. Und dazu gehört auch unsere kleine Party.«


  Margaret zuckte zusammen.


  »He«, sagte er ins Telefon. »Stehst du auf dem Parkplatz?... Okay. Warte noch eine Minute, und dann weißt du ja, was du zu tun hast.«


  



  Margaret hob den Kopf, riss die Augen auf und starrte auf die Wagen, die in der Nähe standen. »O mein Gott! Peter! Peter!«


  Joe nahm die Pistole in die Hand und drückte ihr den Lauf der Waffe in den Nacken. »Bis hierher hast du es geschafft, Maggie. Vermassle jetzt nicht alles. Erinnerst du dich an das, was wir besprochen haben?«


  Sie schloss die Augen und nickte.


  »Ich höre nichts.«


  Über ihre Wangen rannen Tränen. »Ich erinnere mich.«


  Etwa 100 Meter von Margaret McDills BMW entfernt saß Peter McDill mit fest geschlossenen Augen in einem alten grünen Pickup. In dem Kleinlaster roch es seltsam. Gleichzeitig gut und schlecht. Eine Mischung aus frischem Gras, altem Motoröl und uraltem Fast Food.


  »Du kannst die Augen jetzt aufmachen.«


  Peter öffnete die Augen.


  Sein Blick fiel sofort auf ein McDonald's-Restaurant. Das beruhigte ihn nach dieser einsamen Nacht. Das Restaurant stand an einer Einkaufsstraße in einem Vorort mitten auf einem Parkplatz. Als Peters Blick über die Einkaufsstraße wanderte, erkannte er die Geschäfte wieder: Office Depot, Barnes & Noble, das Gateway 2000-Geschäft. In diesem Geschäft hatte er schon viele Stunden zugebracht. Es war nur wenige Meilen von seinem Zuhause entfernt. Er schaute auf seine Handgelenke, die mit Isolierband zusammengebunden waren.


  »Können Sie das jetzt wegmachen?«


  Er stellte seine Frage, ohne aufzublicken. Es war schwer für ihn, den Mann, der hinter dem Lenkrad des Kleinlasters saß, anzuschauen. Peter hatte Huey Cotton gestern zum ersten Mal gesehen. Nie zuvor hatte er von diesem Mann gehört, doch in den letzten 24 Stunden hatte er keinen anderen Menschen gesehen.


  Huey war fast einen Kopf größer als sein Vater, und er wog bestimmt 300 Pfund. Er trug einen schmutzigen Arbeitsanzug und eine schwere, schwarze Plastikbrille. Peter hatte eine Brille mit so dicken Gläsern, die die Augen verzerrten, schon mal in alten Filmen gesehen. Huey erinnerte Peter an einen Darsteller aus einem Film, den er eines Abends im Satellitenfernsehen gesehen hatte, als er ins Fernsehzimmer geschlichen war. Seine Eltern wollten nicht, dass er sich den Film ansah. Der Typ in dem Film hieß Carl, und Carls Freund sagte, er würde sich anhören wie ein Motorboot. Carl war nett, aber er brachte auch Leute um. Peter glaubte, dass Huey wahrscheinlich auch so war.


  »Als ich ein kleiner Junge war«, sagte Huey, während er nachdenklich durch die Windschutzscheibe des Pickups schaute, »fand ich diese goldenen Bögen besser als jedes andere Restaurant. Das ganze Restaurant sah aus wie ein Raumschiff.« Jetzt schaute er Peter wieder mit seinen reumütigen Augen an, die hinter der dicken Brille übergroß wirkten. »Es tut mir leid, dass ich dich fesseln musste. Aber du solltest nicht weglaufen. Ich habe dir gesagt, dass du nicht weglaufen sollst.«


  Peter konnte seine Tränen nicht zurückhalten. »Wo ist meine Mama? Sie haben gesagt, sie kommt hierher.«


  »Sie kommt auch. Wahrscheinlich ist sie schon da.«


  Peter starrte durch den Hitzeschleier über dem Asphalt auf das Meer der parkenden Wagen. Er schaute sich auf der Suche nach dem BMW seiner Mutter jeden Wagen an. »Ich kann ihren Wagen nicht sehen.«


  Huey griff in die Brusttasche seines Overalls. Peter rutschte instinktiv näher an die Tür des Pickups.


  »Schau mal«, sagte Huey mit seiner tiefen, kindlichen Stimme. »Ich hab dir was gebastelt.«


  Der Riese zog seine Hand aus der Tasche und öffnete sie. Auf seiner Handfläche lag eine geschnitzte Lokomotive. Peter hatte beobachtet, dass Huey gestern fast den ganzen Nachmittag geschnitzt hatte, doch er hatte nicht erkennen können, woran er gearbeitet hatte. Der kleine Zug sah auf der großen Handfläche aus wie ein Spielzeug aus einem teuren Geschäft. Huey legte das Holzspielzeug in Peters zusammengebundene Hände.


  



  »Das hab ich fertig gemacht, als du geschlafen hast«, sagte er. »Ich mag Züge. Als ich klein war, bin ich mal mit einem gefahren. Von St. Louis, nachdem Mama gestorben war. Joey ist mit dem Zug gekommen und hat mich abgeholt. Wir sind zusammen zurückgefahren. Ich saß vorne bei den reichen Leuten. Das durften wir eigentlich nicht, aber Joey hat es irgendwie hingekriegt. Joey ist sehr clever. Er hat gesagt, es wäre ganz richtig so. Er sagt, ich bin so gut wie alle anderen auch. Keiner ist besser als der andere. Es ist gut, sich immer daran zu erinnern.«


  Peter starrte auf die kleine Lokomotive. Sie hatte sogar einen winzigen Motor.


  »Schnitzen ist auch sehr schön«, fuhr Huey fort. »Dann bin ich nicht so nervös.«


  Peter schloss die Augen. »Wo ist meine Mama?«


  »Es war schön, mit dir zu reden. Bevor du weggelaufen bist. Ich dachte, du wärst mein Freund.«


  Peter schlug die Hände vors Gesicht und schaute Huey durch einen Schlitz zwischen den Fingern an. Er überlegte, ob er aus dem Wagen springen sollte. Jetzt wusste er ja, wo er war. Aber Huey war schneller, als er aussah.


  Huey griff noch einmal in eine Tasche seines Overalls und zog ein Taschenmesser heraus. Als er die große Klinge herausklappte, presste sich Peter gegen die Beifahrertür.


  »Was machst du da?«


  Huey zog Peters Handfessel ein Stück von der Hand ab, schob das Messer schnell durch die Lücke zwischen Peters Unterarmen und schnitt das Isolierband durch. Dann beugte er sich über den Jungen und öffnete die Beifahrertür des Kleinlasters.


  »Deine Mutter wartet auf dich. In der Spielecke. Bei McDonald's.«


  Peter schaute den Riesen ungläubig an.


  »Geh zu ihr, Junge.«


  Peter stieß die Tür des Kleinlasters auf, sprang auf den Bürgersteig und rannte sofort in Richtung McDonald's davon.


  



  Joe griff über Margaret McDills Schoß und öffnete die Beifahrertür des BMWs. Als sein nach Rauch stinkendes schwarzes Haar ihren Nacken streifte, zuckte sie zusammen. In der letzten Nacht hatte sie seinen grauen Haaransatz gesehen.


  »Dein Sohn wartet in der Spielecke bei McDonald's«, sagte er.


  Margarets Herzschlag setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus. Sie schaute von der geöffneten Tür zu Joe, der das lederbezogene Lenkrad streichelte.


  »Ich wünschte, ich könnte diesen Schlitten behalten«, sagte er betrübt. »Hab mich schon dran gewöhnt.«


  »Ja Sir. Behalten Sie ihn.«


  »Nein, das gehört nicht zum Plan. Und ich halte mich immer an den Plan. Darum bin ich auch noch immer auf freiem Fuß.«


  Sie starrte ihn entgeistert an, als er die Fahrertür öffnete, ausstieg, die Schlüssel auf den Fahrersitz warf und davonging; Margaret stockte der Atem. Sie war misstrauisch wie ein verletztes Tier, das in der Wildnis ausgesetzt worden ist. Eine Sekunde später sprang sie aus dem Wagen. Ihr ganzer Körper war verkrampft. Die Angst der letzten Stunden und ihre Erschöpfung forderten ihren Tribut. Dennoch rannte sie auf das McDonald's-Restaurant zu. Unterwegs keuchte sie verzweifelt ein Mantra: Der Herr ist mein Hirte. Mir wird nichts mangeln... Der Herr ist mein Hirte. Mir wird nichts mangeln... Der Herr ist mein Hirte. Mir wird nichts mangeln...


  Huey Cotton hielt mit quietschenden Bremsen neben seinem Cousin an. Zwei Männer, die unter dem überdachten Eingang von Barnes & Noble standen, hoben den Blick, als sie das Geräusch hörten. Sie sahen aus wie Penner, die hofften, als Kunden durchzugehen und den ganzen Morgen auf den Sofas in der Buchhandlung sitzen und Zeitung lesen zu können. Joe Hickey wünschte ihnen im Stillen viel Glück. Auch er war schon so tief unten gewesen. Jetzt öffnete er die Wagentür.


  Als er in den Pickup stieg, schaute Huey ihn an wie ein zweijähriger Junge, dem ein Stein vom Herzen fiel, weil seine Mutter endlich zurückkehrte.


  »Hallo, Joey«, sagte Huey aufgeregt. Sein Kopf wackelte vor Erleichterung hin und her.


  »Dreiundzwanzig Stunden und zehn Minuten«, sagte Hickey und tippte mit dem Finger auf seine Uhr. »Cheryl hat das Geld, niemand wurde verletzt, und vom FBI keine Spur. Ich bin ein echtes Genie, Junge. Der Meister des Universums.«


  »Ich bin nur froh, dass es vorbei ist. Diesmal hatte ich ziemlich Schiss.«


  Hickey lachte und strich Huey durch sein ungekämmtes Haar. »Wieder ein sorgenfreies Jahr, Kürbiskopf.«


  Auf dem pausbäckigen Gesicht des Riesen breitete sich zögernd ein Lächeln aus. »Ja.« Er legte den Gang ein, fuhr langsam vor und fädelte sich in den Verkehr ein.


  Peter McDill stand wie eine Statue inmitten eines Sturms in der Spielecke von McDonald's. Kleine und große Kinder sausten auf Socken um ihn herum und sprangen ausgelassen auf dem Schaumstoff umher. Das Schreien und Lachen war ohrenbetäubend. Peter hielt mit tränenden Augen nach seiner Mutter Ausschau. Mit der rechten Hand umklammerte er die geschnitzte Lokomotive, die Huey ihm geschenkt hatte, doch dessen war er sich im Moment gar nicht bewusst.


  Die Glastür des Restaurants wurde geöffnet, und eine Frau mit zerzaustem Haar und gehetztem Blick trat ein. Sie sah aus wie seine Mutter, aber nicht genau wie sie. Diese Frau sah irgendwie anders aus, älter als seine Mutter, und ihre Kleidung war zerrissen. Vor der Tür stieß sie zwei Kinder zur Seite, was seine Mutter niemals tun würde, und schaute sich hektisch in der Spielecke um. Ihr Blick wanderte von einem Kind zum anderen, blieb auf Peter haften, wanderte weiter und kehrte dann zu ihm zurück.


  »Mama?«, rief er unsicher.


  Im Bruchteil einer Sekunde fiel die ganze Anspannung der letzten Stunden von Margaret ab. Sie rannte auf Peter zu, schloss ihn in die Arme und presste ihn ungestüm an die Brust. Das hatte seine Mutter schon sehr, sehr lange nicht mehr getan. Als ein schreckliches Jammern aus ihrer Kehle drang, blieben die Kinder wie angewurzelt stehen.


  »O mein Gott«, wimmerte Margaret. »Mein lieber, kleiner Schatz. Mein lieber, kleiner Schatz...«


  Über Peters Wangen rannen heiße Tränen. Als seine Mutter ihn an sich presste, fiel ihm der kleine Holzzug aus der Hand. Ein kleines Kind hob ihn lächelnd vom Boden auf und stapfte mit dem Spielzeug davon.
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  Will Jennings überholte mit seinem Ford Expedition einen langsam fahrenden Tanklastwagen und fuhr anschließend wieder auf die rechte Spur der zum Flughafen führenden Straße. Das Flughafengelände war nur knapp eine Meile entfernt. Es gelang ihm nicht, seinen Blick von den Flugzeugen abzuwenden, die beim Start über den Bäumen in die Höhe stiegen. Es war fast ein Monat vergangen, seitdem er zum letzten Mal geflogen war, und er konnte es kaum noch erwarten, wieder in einem Cockpit zu sitzen.


  »Schau auf die Straße«, sagte seine Frau, die auf dem Beifahrersitz saß.


  Karen Jennings war 39 Jahre alt - ein Jahr jünger als ihr Ehemann -, doch in vielerlei Hinsicht viel älter als er.


  »Daddy schaut sich die Flugzeuge an«, rief Abby, die auf dem Kindersitz auf der Rückbank saß, dazwischen. Obwohl das Mädchen erst fünfeinhalb war, mischte sie sich immer in ihre Gespräche ein. Will schaute in den Rückspiegel und lächelte seiner Tochter zu. Sie war Karen mit ihren rotblonden Locken, den durchdringenden grünen Augen und den hellen Sommersprossen rund um die Nase wie aus dem Gesicht geschnitten. Als er sie ansah, zeigte sie mit dem Finger auf ihre Mutter.


  Will legte die rechte Hand auf Karens Knie. »Meine Mädchen möchten den alten Dad sicher begleiten.« In Gesellschaft von Abby nannte er sich oft Dad und Karen Mama, so wie es sein Vater gemacht hatte. »Ihr steigt einfach ins Flugzeug und vergesst für drei Tage alles.«


  »Geht das, Mama?«, schrie Abby. »Geht das?«


  »Und was sollen wir da anziehen?«, fragte Karen in schnippischem Ton.


  »Ich kleide euch beide an der Küste neu ein.«


  »Juhu!«, schrie Abby. »Schaut, der Flughafen!«


  Der weiße Tower des Flughafe ns tauchte vor ihren Blicken auf.


  »Wir haben außerdem kein Insulin bei uns, Will.«


  »Daddy kann mir ein Rezept verschreiben!«


  »Ich kann dir das Insulin verschreiben und dir ein Rezept ausstellen, Liebling«, korrigierte Will sie.


  »Sie weiß eigentlich, wie es richtig heißt.«


  »Ich will an den Strand!«


  »Fängst du schon wieder an?«, sagte Karen leise. »Daddy geht überhaupt nicht an den Strand, Liebling. Bis Dad vor den ganzen anderen Ärzten seinen Vortrag gehalten hat, wird er sowieso unerträglich sein. Anschließend reden sie stundenlang über ihre Zeit an der medizinischen Fakultät. Und dann wird sich Dad seine Gelenke ruinieren, weil er unbedingt drei Tage an einem Stück Golf spielen muss.«


  »Wenn ihr mitkommt«, sagte Will, »können wir rund um Ocean Springs nach unentdeckten Werken von Walter Andersen suchen.«


  »Neiiin«, jammerte Abby. Sie hasste diese Suche nach Kunstgegenständen. Meistens bedeutete das, dass sie stundenlang in Kleinstädten durch Gassen liefen, und manchmal musste sie sogar ewig im Wagen warten. »Du spielst doch kein Golf, Mama. Du kannst mit mir an den Strand gehen.«


  »Ja, Mama«, stimmte Will zu.


  Karen funkelte ihn böse an. Ihre unterdrückte Wut spiegelte sich in ihren grünen Augen, die wie Leuchtfeuer blinkten. »Ich habe vor zwei Jahren eingewilligt, diese Blumenausstellung zu organisieren. Es ist das sechzigste Jubiläum der Junior League. Ich weiß nicht, wessen glorreiche Idee es war, aus dem Anlass eine Blumenausstellung zu veranstalten, aber das ist jetzt offiziell mein Problem. Ich habe alles bis zur letzten Minute aufgeschoben, und es kommen über vierhundert Aussteller.« Karen engagierte sich ehrenamtlich in diesem Wohltätigkeitsverband.


  »Du hast doch schon längst alles organisiert«, sagte Will. Es bestand eigentlich kein Grund, darüber zu streiten, aber er hatte das Gefühl, sie überreden zu müssen. Seit einem halben Jahr hing der Haussegen schief, und dies sollte seit langer Zeit die erste Reise ohne Karen sein. Das Ganze hatte geradezu symbolischen Charakter. »Du wirst dich nur quälen, bis dieser ganze Zirkus am Montag losgeht. Vier schlaflose Nächte. Warum schaltest du bis dahin nicht einfach mal ab?«


  »Es geht nicht«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Vergiss es.«


  Will seufzte und schaute auf die 727, die über den Bäumen zu seiner Linken in die Höhe stieg.


  Karen beugte sich vor und schaltete den CD-Player ein, aus dem ein Teenyhit von Britney Spears drang. Abby sang sofort mit. »Hit me baby one more time...«


  »Wenn du Abby mitnehmen möchtest, kannst du das gerne machen«, sagte Karen.


  »Was hast du gesagt, Mama?«


  »Du weißt, dass das nicht geht«, erwiderte Will gereizt.


  »Du meinst, du kannst sie nicht mitnehmen und gleichzeitig mit deinen Kollegen Golf spielen, richtig?«


  Will hatte plötzlich wieder das Gefühl, als lege sich eine Faust um seine Brust. »Es ist doch nur einmal im Jahr, Karen. Ich halte den Hauptvortrag, und die ganze Sache hat eine politische Dimension. Das weißt du doch. Wegen des neuen Medikamentes, das auf den Markt kommt, werde ich Stunden mit den Leuten von Searle verbringen...«


  »Das brauchst du mir nicht zu erklären, mein Lieber. Du sollst mich nur nicht überreden, meine Verpflichtungen zu vernachlässigen, eine Sache, die dir doch gar nicht in den Sinn käme.«


  Will lenkte den Expedition auf das Flughafengelände. Ein-und zweimotorige Flugzeuge standen auf dem Betonfeld. Sie waren an im Zement verankerten Ringen gesichert, und ihre Räder waren festgekeilt, damit sich der Wind nicht in ihnen verfangen und sie bewegen konnte. Schon allein beim Anblick der Flugzeuge wurde Will ganz warm ums Herz.


  »Du hast doch immer gesagt, ich solle sozialer sein. Jetzt engagiere ich mich im Wohltätigkeitsverband, und das scheint dir auch nicht zu gefallen«, sagte Karen ein wenig bissig.


  »Ich gehe nicht zur Junior League, wenn ich groß bin«, sagte Abby. »Ich werde Pilotin.«


  »Ich denke, du wolltest Ärztin werden«, sagte Will.


  »Fliegende Ärztin, Dummkopf.«


  »Fliegende Ärztin zu werden ist bestimmt besser als Hausfrau zu sein«, sagte Karen sotto voce.


  Will nahm die Hand seiner Frau in die seine, als er neben seiner Beechcraft Baron 58 anhielt. »Sie ist doch erst fünf, Schatz. Eines Tages wird sie verstehen, was du aufgegeben hast.«


  »Sie ist fast sechs. Und manchmal verstehe ich es selbst nicht.«


  Er drückte Karens Hand und schaute sie verständnisvoll an.


  Dann stieg er aus, löste Abbys Gurt und zog sie aus dem Kindersitz.


  Die Baron war zehn Jahre alt, doch die technische Ausstattung entsprach dem neuesten Stand, und Will war der stolze Besitzer. Er hatte weder Zeit noch Unkosten gescheut, um die mit Continental-Zwillingstriebwerken ausgerüstete Maschine mit der neuesten Flugelektronik zu versehen und sie so sicher und flugtauglich wie die Gulfstream IV zu machen, die sich nur ein Milliardär leisten konnte. Sie war weiß mit blauen Streifen, und auf ihrem Heck stand N-2WJ. Das »WJ« entsprang einer Spur Stolz, doch Abby gefiel es, wenn sie die Controller übers Funkgerät November-Two-Whiskey-Juliet rufen hörte. Wenn sie zusammen flogen, ließ sie sich von Will manchmal Alpha Juliet nennen.


  Während Abby zur Baron lief, nahm Will einen Kleidersack und einen großen Lederkoffer mit Medikamenten aus dem Kofferraum des Expeditions und stellte beides auf den Boden. Er war heute schon in der Mittagspause hierher gefahren und hatte das Flugzeug auf Herz und Nieren überprüft und außerdem seine Golfschläger ins Flugzeug gepackt. Als er nun noch einmal in den Wagen griff, um sein Notebook herauszuholen, nahm Karen den Koffer und den Kleidersack und trug beides zum Flugzeug. In der Baron befanden sich hinter dem Cockpit vier Passagiersitze, sodass ausreichend Platz zur Verfügung stand. Als sie das Gepäck ins Flugzeug legten, sagte Karen:


  »Du hattest heute Schmerzen, stimmt's?«


  »Nein«, log er und schloss die Tür der Passagierkabine, als existierte der stechende Schmerz in seinen Händen nicht. Unter normalen Umständen hätte er den Flug abgesagt und den Wagen genommen, doch er konnte die Golfküste jetzt nur noch mit dem Flugzeug rechtzeitig erreichen.


  Karen schaute ihm in die Augen. Sie wollte etwas sagen, schwieg dann aber. Stattdessen ging sie um die Tragflächen herum und half Abby dabei, die Maschine loszubinden, während Will noch einen letzten Check vornahm. Er sah zwischendurch kurz zu Abby hinüber. Sie war ihrer Mutter zwar wie aus dem Gesicht geschnitten, hatte jedoch seine schlanke Statur geerbt. Sie half gerne mit, um auf diese Weise dazuzugehören.


  »Wie lange brauchst du bis zur Küste?«, fragte Karen, als sie sich zu ihm neben die Tragfläche stellte. »Fünfzig Minuten?«


  »Bis zum Flughafen fünfunddreißig, wenn ich den Flieger richtig scheuche.« Will sollte seinen Vortrag im Beau Rivage Casino Hotel in Biloxi heute Abend um sieben Uhr halten und damit gleichzeitig das jährliche Treffen der Ärztevereinigung Mississippi einleiten. »Das ist ein wenig knapp«, gab er zu. »Durch die OP ist mir die Zeit davongelaufen. Ich rufe dich nach dem Vortrag an.« Er zeigte auf den Pieper an seinem Gürtel. »Wenn du mich während des Fluges sprechen möchtest, benutze SkyTel. Das ist neu. Digital. Es gibt kaum Funklöcher.«


  »Mr. Hightech«, sagte Karen, um klarzustellen, dass sie diese Jungenspielzeuge nicht beeindruckten. »Brauche ich die Nachricht zu Hause nur einzutippen und wie eine E-Mail abzuschicken?«


  »Richtig! Es gibt eine spezielle Website dafür. Wenn du Angst hast, etwas falsch zu machen, ruf einfach den Anrufservice an. Die Nachricht wird dann an mich weitergeleitet.«


  Abby zog an Wills Hand. »Wackelst du nach dem Start mit den Flügeln?«


  »Natürlich. Nur für dich. Und jetzt... wer bekommt den ersten Kuss?«


  »Ich! Ich!«, schrie Abby.


  Als Will sich zu ihr hinunterbeugte, drehte sie ihren Kopf zur Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte, richtete sich wieder auf und ging zu Karen. »Sie hat gesagt, Mama bekommt heute den ersten Kuss.«


  »Ich würde mir wünschen, Dad wäre auch so scharfsinnig.«


  Er umfasste zärtlich ihre Taille. »Danke, dass du mir gestern Abend noch Zeit gelassen hast, den Film fertig zu machen. Sonst würden mich die Teilnehmer heute auslachen.«


  »Du bist in deinem ganzen Leben noch nicht ausgelacht worden.« Karens Stimme klang jetzt etwas freundlicher. »Was machen deine Hände? Heraus mit der Sprache, Will.«


  »Steif«, gab er zu. »Aber es ist nicht so schlimm.«


  »Hast du etwas genommen?«


  »Nur das Methotrexat.« Methotrexat, ein chemotherapeutisches Medikament, das gegen Krebs entwickelt worden war, wurde in kleiner Dosis auch gegen Wills Form der Arthritis eingesetzt. Selbst kleine Dosen konnten allerdings die Leber schädigen.


  »Will«, drängte sie ihn.


  »Okay, vier Aspirin. Aber das ist alles. Es geht mir gut. So gut, dass ich fliegen kann.« Er legte einen Arm um Karens Schultern. »Vergiss nicht, den Alarm einzuschalten, wenn du nach Hause kommst.«


  Sie schüttelte kurz den Kopf und schaute ihn mit einem Blick an, in dem sich Sorge, Ärger, doch auch Liebe spiegelten. »Das vergesse ich nie. Sag Dad tschüss, Abby. Er ist spät dran.«


  Abby umklammerte seine Hüfte, bis er sich zu ihr hinunter beugte und ihr einen Kuss auf die Stirn gab. »Du passt auf Mama auf. Und sei brav, wenn sie dir die Spritzen gibt.«


  »Wenn du mir die Spritzen gibst, tut es nicht so weh.«


  »Du schwindelst. Deine Mama hat in ihrem Leben schon viel öfter Spritzen gegeben als ich.«


  Er stöhnte leise, als er sie auf den Boden stellte und sanft zu ihrer Mutter schob. Abby ging rückwärts und schaute Will an, bis Karen sie auf den Arm nahm.


  »Ach!«, rief Karen. »Ich hab ganz vergessen, es dir zu sagen.


  Microsoft fällt wieder. Als ich das Haus verlassen habe, standen sie bei zwölf Punkten.«


  Will lächelte. »Vergiss Microsoft. Ab heute Abend geht's mit Restorase los.« Restorase war der Handelsname eines neuen Medikamentes, das Will mitentwickelt hatte und das auch das Thema seines heutigen Vertrages war. »In dreißig Tagen kann sich Abby für Harvard startklar machen, und du kannst Haute-Couture-Klamotten tragen.«


  »Ich denke Brown«, sagte Karen mit einem verstohlenen Lächeln.


  Das war ein alter Scherz, den sie früher immer gemacht hatten, als sie so wenig Geld besaßen, dass ein Besuch bei Wendy's Hamburgers schon ein Vergnügen war. Jetzt konnten sie sich tatsächlich solche Schulen leisten, aber der Scherz erinnerte sie an alte Zeiten, die in mancherlei Hinsicht vielleicht auch glücklicher gewesen waren.


  »Wir sehen uns Sonntag wieder«, rief Will, als er in den Flieger kletterte. Er startete die Zwillingstriebwerke und überprüfte die Windverhältnisse über ATIS im Radio. Nachdem er Kontakt zur Bodenstation hergestellt hatte, winkte er durch die Plexiglasscheiben und rollte zur Startbahn.


  Karen ging inzwischen mit Abby auf dem Arm zum Expedition zurück. »Komm, Schatz. Es ist heiß. Wir können auch im Wagen zuschauen, wie er abhebt.«


  »Aber ich will, dass er mich sieht!«


  Karen seufzte. »Okay.«


  



  Will, der in der Baron saß und vom Tower die endgültige Starterlaubnis erhielt, löste die Bremsen und donnerte über die sonnige Startbahn. Die Baron schwebte wie ein freigelassener Falke in die Lüfte. Anstatt einfach nach links abzudrehen, um nach Süden zu fliegen, beschrieb Will eine Schleife, sodass er genau den schwarzen Expedition auf dem Boden überflog. Er sah Karen und Abby neben dem Wagen stehen. Als er in 600 Fuß Höhe über den Wagen hinwegflog, wippte er wie ein Jagdflieger, der die Kameraden der Bodentruppen grüßte, mit den Flügeln.


  Abby schrie vor Freude. »Hast du das gesehen, Mama? Er hat es gemacht!«


  »Ja sicher. Tut mir Leid, dass wir diesmal nicht mitfliegen konnten, Schatz«, sagte Karen und tätschelte ihre Schulter.


  »Macht nichts«, sagte Abby und reichte ihrer Mutter die Hand. »Weißt du was?«


  »Was denn?«


  »Mir macht es auch Spaß, Blumen zu binden.«


  Karen lächelte, setzte Abby in den Kindersitz und streichelte ihr über den Nacken. »Ich glaube, wir können das DreifarbenBand gewinnen, wenn wir uns ein bisschen anstrengen.«


  »Bestimmt können wir das!«, stimmte Abby freudig zu.


  Karen setzte sich auf den Fahrersitz, startete den Wagen und lenkte ihn an den Flugzeugen vorbei zur Ausfahrt.


  Fünfzehn Meilen nördlich des Flughafens fuhr ein zerbeulter grüner Kleinlaster mit einem Rasenmäher und zwei Laubsaugern auf der Ladefläche ratternd über die kurvenreiche Straße, die schon seit über hundert Jahren Crooked Mile Road hieß. Der Kleinlaster verlangsamte das Tempo und hielt neben einem schmiedeeisernen Briefkasten am Fuße eines hohen bewaldeten Hügels an. Ein verzierter Doppeldecker aus dem Ersten Weltkrieg war als Dekoration auf dem Briefkasten angebracht, auf dem in goldenen Buchstaben stand: Jennings, No. 100. Der Pickup bog links ab und tuckerte langsam die steile Zufahrtsstraße hinauf.


  



  Auf dem Hügel stand versteckt ein atemberaubend schönes Haus im viktorianischen Stil. Wedgwoodblau mit lebkuchenweißen Zierleisten und Buntglasfenstern in der ersten Etage, schien es mit dem Argwohn des Besitzers über den riesigen Rasen ringsumher zu wachen.


  Als der Kleinlaster oben auf dem Hügel ankam, blieb er nicht sofort stehen, sondern fuhr noch etwa 20 Meter weiter über den gepflegten Rasen, bis er vor einem hübsch verzierten Gartenhäuschen anhielt. Das Gartenhaus, eine getreue Nachbildung des Wohnhauses, befand sich im Schatten von Kiefern und Eichen, die den Rasen säumten. Der Motor verstummte. Die folgende Stille durchbrach nur das Zwitschern der Vögel und das Klicken des erkaltenden Motors.


  Die Fahrertür wurde aufgestoßen, und Huey Cotton stieg aus. Er trug seinen üblichen braunen Overall und seine dicke, schwarze Brille und starrte verwundert auf das Gartenhäuschen. Der Riese stieß mit dem Kopf fast ans Dach.


  »Siehst du jemanden?«, rief eine Stimme aus dem Fenster der Beifahrertür des Pickups.


  Huey konnte den Blick nicht von dem zauberhaften Häuschen abwenden. »Wie in Disneyland, Joey.«


  »Mein Gott, sieh im Wohnhaus nach, okay?«


  Huey ging um das Gartenhaus herum und erblickte vor dem Wohnhaus einen glitzernden blauen Swimmingpool. Aus zwei der vier Garagenbuchten schauten ein silberner Toyota Avalon und die weiße Nase eines Rennbootes hervor.


  »In der Garage steht ein hübsches Boot«, sagte er zerstreut. Er drehte sich zu dem Gartenhaus um, beugte sich hinunter und schaute sich alles genau an. »Ich frage mich, ob in dieser Garage auch ein Boot steht.«


  In dem Augenblick stieg Joe Hickey aus dem Kleinlaster. Er trug ein neues Ralph-Lauren-Polo-Shirt und eine khakifarbene Tommy-Hilfiger-Hose, doch die Kleidung passte irgendwie nicht zu ihm. Es war ihm anzumerken, dass er sich darin nicht besonders wohl fühlte. Die untere Hälfte einer Tätowierung schaute unter dem linken Ärmel seines Polo-Shirts hervor. Der Adler auf seinem Bizeps war zwar deutlich zu erkennen, doch die Tätowierung war nicht besonders gut gemacht.


  »Schau dir das Wohnhaus an, Kürbiskopf. Siehst du unten das dritte Fenster von rechts? Das ist es.«


  Huey richtete sich auf und blickte zum Wohnhaus hinüber. »Ich sehe es.« Er legte eine seiner riesigen Hände auf das Verandadach des Gartenhauses. »Ich würde mir echt wünschen, in dieses Haus hier zu passen. Ich wette, die Welt sieht von dort aus ganz anders aus.«


  »Du wirst nie erfahren, wie groß der Unterschied ist.« Hickey griff auf die Ladefläche des Kleinlasters und zog einen verrosteten Werkzeugkasten hervor. »Komm, wir müssen uns um die Alarmanlage kümmern.«


  Huey trottete hinter ihm zur offenen Garage.


  Zwanzig Minuten später traten sie aus der Hintertür des Hauses auf die mit Natursteinen ausgelegte Veranda.


  »Bring den Werkzeugkasten zum Wagen zurück«, sagte Hickey. »Dann wartest du hinter dem Gartenhaus. Sobald sie ins Haus gehen, läufst du zum Fenster. Kapiert?«


  »Genau wie beim letzten Mal.«


  »Beim letzten Mal gab es nicht so ein verrücktes DisneylandPuppenhaus. Und es ist ein Jahr her. Ich will nicht, dass du da hinten Blödsinn machst. Wenn du hörst, dass die Garagentür geschlossen wird, setzt du deinen dicken Arsch in Bewegung und kommst zu diesem Fenster. Falls inzwischen ein neugieriger Nachbar auftauchen und dumme Fragen stellen sollte, sagst du, dass du den Auftrag hast, den Rasen zu mähen. Benimm dich so, als wärst du geistig etwas zurückgeblieben. Das dürfte dir ja nicht besonders schwer fallen.«


  Huey wurde starr. »Sag nicht so was, Joey.«


  »Wenn du im richtigen Moment vor dem Fenster wartest, werde ich mich bei dir entschuldigen.«


  Huey schenkte ihm ein verzerrtes Lächeln und entblößte dabei seine gelben Zähne. »Ich hoffe, die hier ist hübsch. Hoffentlich kriegt sie nicht so schnell Angst. Das macht mich nervös.«


  »Du bist ein richtiger John Dillinger, nicht? Mein Gott. Die haben Geld wie Heu. Versteck dich jetzt hinter dem Gartenhaus.«


  Huey zuckte die Achseln und watschelte über die Veranda zu den Bäumen. Als er am Gartenhaus ankam, schaute er mit ausdrucksloser Miene zu Hickey und ging in die Hocke.


  Hickey schüttelte den Kopf, drehte sich um und schritt durch die Hintertür ins Haus.


  Karen und Abby, die auf der Interstate 55 Richtung Norden fuhren, sangen aus voller Kehle die Melodie von The Sound of Music, Abbys Lieblingsmusical. Die Jennings lebten westlich von Annandale in Madison County, Mississippi. Annandale war bekannt für den besten Golfclub des Staates, doch Golf war nicht der Grund, warum es sie in dieses Gebiet verschlagen hatte.


  Die Angst vor Verbrechen und den Rassenunruhen in der Hauptstadt hatte viele junge Akademiker in die umzäunten Enklaven von Madison County vertrieben. Karen und Will waren aus anderen Gründen hierher gezogen. Wer von einem großen Grundstück träumte, musste nach Norden ziehen. Zum Haus der Jennings gehörten 20 Morgen Laub- und Nadelwälder. Es lag zwölf Meilen nördlich von Jackson-Mitte, und im abendlichen Berufsverkehr brauchte man 25 Minuten bis hierher heraus.


  »... That will bring us back to doe, oh, oh, oh...«


  Abby klatschte in die Hände und fing an zu lachen. Karen, der vom Singen die Puste ausgegangen war, beugte sich hinunter und tippte eine Nummer ins Handy ein. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie am Flughafen ein wenig unfreundlich zu Will gewesen war.


  »Anästhesie«, sagte eine Frau, deren Stimme blechern durch den Hörer des Handys drang.


  »Ist da der Anrufservice?«, fragte Karen.


  »Ja, Madam. Die Klinik ist geschlossen.«


  »Ich möchte eine Nachricht für Dr. Jennings hinterlassen. Hier spricht seine Frau.«


  »Sprechen Sie bitte.«


  »Wir vermissen dich schon. Hals- und Beinbruch heute Abend. Wir lieben dich, Karen und Abby.«


  »Mit Sahnehäubchen und Küssen«, schrie Abby von hrem Kindersitz.


  »Haben Sie den letzten Satz auch verstanden?«, fragte Karen.


  »Mit Sahnehäubchen und Küssen«, wiederholte die Stimme gelangweilt.


  »Danke.«


  Karen drückte auf ENDE und schaute in den Rückspiegel, der so eingestellt war, dass sie Abby's Gesicht sehen konnte.


  »Daddy freut sich, wenn er Nachrichten von uns bekommt«, sagte Abby lächelnd.


  »Natürlich, mein Schatz.«


  Fünfzig Meilen südlich von Jackson hielt Will eine Flughöhe von 8000 Fuß. Unter ihm lag ein dicker, weißer Teppich aus Kumuluswolken und vor ihm ein Himmel, der so blau war wie ein arktischer See. Er hatte unbegrenzte Sicht. Als er sein Handgelenk krümmte, um das GPS-Gerät zu überprüfen, schoss ihm ein stechender Schmerz durch den rechten Unterarm. Es war schlimmer, als er Karen gegenüber zugegeben hatte, und das hatte sie gewusst. Ihr entging nichts. Sie wollte nicht, dass er weiterhin am Steuer eines Flugzeuges saß. Vor einem Monat hatte sie ihm angedroht, der Luftfahrtbehörde mitzuteilen, dass er »geschummelt« hätte, um die ärztliche Untersuchung zur Flugtauglichkeit zu bestehen. Er glaubte nicht, dass sie das tun würde, aber er war sich nicht ganz sicher. Wenn sie der Meinung wäre, dass das Fliegen aufgrund seiner Arthritis eine Gefahr für ihn und seine Familie darstellte, würde sie nicht zögern, alles daran zu setzen, ihn am Fliegen zu hindern.


  Will wusste nicht, ob er damit klarkäme. Schon allein der Gedanke, nicht mehr fliegen zu dürfen, verdarb ihm die Stimmung.


  Für ihn war das Fliegen mehr als ein Freizeitvergnügen. Es war für ihn die Versinnbildlichung dessen, was er alles im Leben erreicht hatte, ein Symbol für den Lebensstil, den er sich und seiner Familie ermöglichte. Sein Vater hätte nicht einmal davon träumen können, ein Flugzeug im Wert von 300.000 Dollar zu besitzen. Tom Jennings hatte nie hinter dem Steuerknüppel eines Flugzeugs gesessen. Er selbst hingegen hatte seines bar bezahlt.


  Dabei war Geld für Will nicht das Wichtigste. Es ging ihm um das, was er mit seinem Geld kaufen konnte: Sicherheit. Diese Lektion hatte er in seiner Jugend tausendfach gelernt: Geld war wie eine Rüstung. Es schützte die Menschen, die es besaßen, vor den täglichen Problemen, die andere quälten und sogar vernichteten. Und dennoch machte das Geld niemanden unverwundbar. Das hatte ihn seine Arthritis gelehrt. Andere Lektionen folgten.


  1986 hatte er sein Medizinstudium an der Louisiana State University abgeschlossen. Anschließend begann seine Assistenzzeit in der Geburtshilfe der Universitätsklinik in Jackson. Dort lernte er eine OP-Schwester mit wunderschönen grünen Augen und rotblondem Haar kennen. Dieser Krankenschwester wurde nachgesagt, dass sie niemals Verabredungen mit Ärzten oder Medizinstudenten treffen würde. Nachdem er sich drei Monate in Geduld geübt und seinen Charme hatte spielen lassen, überredete Will Karen, mit ihm eines Mittags außerhalb der Klinik essen zu gehen. An jenem Tag erfuhr er den simplen Grund für ihre Zurückhaltung: Sie hatte schon zu oft erlebt, dass Krankenschwestern ihren Freunden finanziell während des Medizinstudiums unter die Arme gegriffen hatten, nur um später abgeschoben zu werden. Andere Schwestern ließen sich auf nervenaufreibende Dreiecksbeziehungen mit verheirateten Ärzten und ihren Frauen ein, und weder nach dem einen noch nach dem anderen stand dieser OP-Schwester der Sinn.


  Trotz ihrer Einstellung traf sie sich in den nächsten zwei Jahren mit Will - zuerst heimlich und später in der Öffentlichkeit -, und nach einer einjährigen Verlobungszeit heirateten sie. Unmittelbar nach den Flitterwochen nahm Will seine Arbeit in einer Gemeinschaftspraxis mit anderen Ärzten aus dem Bereich der Geburtshilfe und Gynäkologie in Jackson auf, und der Beginn ihres Ehelebens gestaltete sich wie im Bilderbuch.


  Während seines zweiten Berufsjahres in der Gemeinschaftspraxis spürte Will plötzlich Schmerzen in den Händen, Füßen und der unteren Rückenpartie. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, doch schon bald behinderten sie ihn bei der Arbeit. Daher suchte Will einen Freund in der Rheumatologie auf. Eine Woche später stand die Diagnose fest. Er litt unter Arthritis psoriatica, einer ernsten Krankheit, die oft zu Lähmungserscheinungen führt. Will konnte nicht mehr als Geburtshelfer arbeiten, und deshalb informierte er sich über Fachgebiete, die körperlich weniger anstrengend waren, wie zum Beispiel die Dermatologie und Radiologie. Ein alter Studienfreund schlug die Anästhesie vor - sein eigenes Fachgebiet. Eine dreijährige Ausbildung würde ausreichen, falls die Universität Wills Erststudium anerkannte und er das einjährige Praktikum überspringen durfte. Das war möglich, und 1993 nahm er in der Anästhesie der Universitätsklinik Jackson seine Arbeit als Assistenzarzt auf.


  Im selben Monat kündigte Karen ihren Job als Krankenschwester und begann am nahe gelegenen Millsaps College eine Fortbildung, um sich auf das Medizinstudium vorzubereiten. Karen hatte sich als Krankenschwester immer unterfordert gefühlt. Will stimmte ihr zwar zu, aber ihre Entscheidung betrübte ihn, weil sie ihren Kinderwunsch dadurch einige Jahre zurückstellen mussten. Außerdem waren sie gezwungen, hohe Schulden zu machen, was Will Unbehagen bereitete. Doch er wollte, dass Karen glücklich war.


  Während er sich in sein neues Fachgebiet einarbeitete und lernte, mit den Schmerzen seiner Krankheit zu leben, drückte Karen vier Semester lang die Schulbank und schloss mit hervorragenden Noten ab. Beim Zulassungstest zur Medizinischen Fakultät erreichte sie 96 Prozent. Will staunte nicht schlecht und war sehr stolz. Karen strahlte vor Glück. Es sah fast so aus, als wäre Wills Krankheit ein Ansporn gewesen.


  Noch während des ersten Studienjahres an der Medizinischen Fakultät - Wills drittem Jahr als Assistenzarzt - wurde Karen schwanger. Sie hatte die Pille nie vertragen, und die weniger sicheren Methoden zur Empfängnisverhütung hatten schließlich versagt. Will war überrascht, aber glücklich. Karen war erschüttert. Sie glaubte, dass das Baby ihren Traum, Ärztin zu werden, zerstören würde. Will musste ihr gezwungenermaßen Recht geben. Drei qualvolle Wochen lang dachte sie über eine Abtreibung nach. Letztendlich entschied sie sich aufgrund ihres Alters von 33 Jahren dafür, das Baby zu behalten. Sie schaffte es, ihr erstes Studienjahr zu beenden, doch nach Abbys Geburt konnte sie das Studium nicht fortsetzen - sie hängte ihr Studium an den Nagel. Während Will nach Abschluss seiner Assistenzzeit die Arbeit in der Abteilung für Anästhesie, die sein alter Studienfreund leitete, aufnahm, saß Karen zu Hause, um sich auf ihre Mutterrolle vorzubereiten.


  Sie nahmen sich vor, der Zukunft ohne Bedauern entgegenzusehen, was leider nicht gelang. Will war ungeheuer erfolgreich in seiner Arbeit, und er hätte es nie für möglich gehalten, dass Abby so viel Freude in ihr Leben bringen würde. Karen machte der Abbruch ihres Studiums jedoch sehr zu schaffen. Im Laufe der nächsten Jahre belastete ihre Unzufriedenheit allmählich ihre Ehe. Das machte sich bei den Gesprächen während des Essens und beim Sex bemerkbar, den es eigentlich gar nicht mehr gab. Will versuchte, mit ihr darüber zu sprechen, aber dadurch schien alles nur noch schlimmer zu werden. Schließlich konzentrierte sich Will nur noch auf seine Arbeit und auf Abby, und die restliche Energie verwendete er darauf, seine langsam fortschreitende Arthritis zu bekämpfen.


  Er behandelte sich selbst, was aufgrund des herkömmlichen Wissens als verrückt bezeichnet werden konnte, doch er hatte seine Krankheit so intensiv studiert, dass er mehr darüber wusste als die meisten Rheumatologen. Das Gleiche galt für Abbys Jugenddiabetes. Da er sein eigener Arzt war, konnte er Dinge tun, die er normalerweise nicht hätte tun können, wie zum Beispiel fliegen. An guten Tagen behinderten ihn seine Schmerzen dabei nicht, und Will flog nur an guten Tagen. Aufgrund dieses Vorsatzes hatte er sich erlaubt, ein wenig zu mogeln. Er hatte Medikamente genommen, um die Untersuchung zur Flugtauglichkeit zu bestehen. Da nur wenige Berichte über seine Krankheit vorlagen, war es eher unwahrscheinlich, dass man seine Täuschung je aufdecken würde. Er hätte sich gewünscht, seine Eheprobleme wären auch so einfach zu lösen.


  Plötzlich hörte er im Cockpit einen schrillen Piepton. Will fluchte, weil er die ganze Zeit mit seinen Gedanken woanders gewesen war. Als er die Instrumententafel nach dem Grund des Alarms überprüfte, regte sich Furcht in ihm, und seine Arme fingen an zu kribbeln. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, wodurch sich seine Angst noch steigerte. Er war ganz sicher, dass ihm etwas entgangen war. Plötzlich atmete er auf. Er griff an seine Taille, zog das neue SkyTel vom Gürtel und drückte auf die Empfangstaste. Der alphanumerische Pager zeigte eine Nachricht in leuchtend grünen Buchstaben:


  



  WIR VERMISSEN DICH SCHON. HALS- UND BEINBRUCH HEUTE ABEND. WIR LIEBEN DICH, KAREN UND ABBY. MIT SAHNEHÄUBCHEN UND KÜSSEN.


  



  Will lächelte und schwenkte die Flügel der Baron gegen den tiefblauen Himmel.


  



  Karen hielt neben dem Briefkasten an und schüttelte den Kopf, als ihr Blick auf den bronzenen Doppeldecker auf dem Briefkasten fiel. Ihrer Meinung nach war die Dekoration ein wenig kindisch. Sie griff in den Briefkasten, zog eine Hand voll Umschläge und Zeitschriften heraus und sah die Post kurz durch. Es waren Rechnungen, Einladungen, Exemplare des Architectural Digest, Mississippi Magazine und des New England Journal of Medicine.


  »Habe ich Post?«, fragte Abby aus dem Wagen.


  »Na klar.« Karen reichte ihr einen puderblauen Umschlag. »Ich glaube, das ist eine Einladung zu Sems Geburtstagsparty.«


  Abby öffnete den Umschlag, während Karen den steilen Hang hinauffuhr. »Und wie lange dauert es noch, bis ich Geburtstag habe?«


  »Drei Monate. Sorry, Kleine.«


  »Es gefällt mir nicht, fünfeinhalb zu sein. Ich möchte sechs sein.«


  »Nun hab es mal nicht so eilig. Du wirst schneller sechsunddreißig sein, als du ahnst.«


  Als das Haus in Sicht kam, spürte Karen den Zwiespalt, den sie immer spürte, wenn sie das Haus betrachtete. Zuerst empfand sie Stolz. Sie und Will hatten das Haus entworfen, und sie hatte sich um alle Verträge gekümmert. Trotz der Bedenken ihrer Freunde - bezogen auf diese Einsamkeit - hatten ihr die Planungen Spaß gemacht. Doch als die Familie schließlich ins Haus eingezogen war, hatte sie mehr Enttäuschung als Erfüllung verspürt. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, sich ihr eigenes Gefängnis gebaut zu haben, einen goldenen Käfig, der den anderen auf der Crooked Mile Road ähnelte. In allen wohnten andere Mississippi-Versionen moderner Ehefrauen des neuen Millenniums.


  Karen fuhr in die Garagenbucht, die neben dem Eingang zur Waschküche lag. Abby öffnete ihren Sicherheitsgurt selbst, wartete jedoch, bis ihre Mutter ihr die Tür aufmachte.


  »Wir machen uns Eistee«, sagte Karen, als sie Abby auf die Erde stellte. »Wie geht es dir?«


  »Gut.«


  »Hast du heute Nachmittag schon oft Pipi gemacht?«


  »Nein. Aber jetzt muss ich zum Klo.«


  »Okay. Anschließend überprüfen wir deinen Zucker, und dann trinken wir Tee. Heute machen wir uns einen schönen Tag, Kleines. Nur wir Frauen.«


  Abby grinste sie mit strahlenden Augen an. »Nur wir Frauen!«


  Karen öffnete die Tür, die von der Waschküche zur begehbaren Speisekammer und zur Küche führte. Abby quetschte sich an ihr vorbei und lief ins Haus. Karen folgte ihr, blieb aber vor der digitalen Alarmtafel an der Wand der Waschküche stehen und tippte den Sicherheitscode ein.


  »Alles in Ordnung«, rief sie, als sie durch die Speisekammer in die strahlend weiße Küche ging. »Möchtest du Cracker zum Tee essen?«


  »Ich will Oreos!«


  Karen legte eine Hand auf Abbys Schulter. »Du weißt, dass das nicht gut ist.«


  »Ich kriege doch gleich meine Spritze, Mama. Du kannst mir diese neue Spritze ja auch sofort geben. Oder nicht?«


  Abby war clever, wenn es um ihr eigenes Wohl ging. Übliche Formen des Insulins mussten eine halbe bis eine Stunde vor dem Essen gespritzt werden, wodurch Jugenddiabetes sehr schwer zu kontrollieren war. Wenn ein Kind plötzlich nach der Spritze keinen Appetit mehr hatte und sich weigerte, etwas zu essen -was bei Kindern häufig vorkam -, konnte der Blutzucker auf ein gefährliches Niveau sinken. Um dieses Problem zu lösen, war eine neue Form von Insulin, das Humalog, entwickelt worden, das fast augenblicklich von den menschlichen Zellen aufgenommen wurde. Es konnte vor einer Mahlzeit, während des Essens oder sogar erst unmittelbar nach dem Essen gespritzt werden. Will gehörte zu den Ärzten, die als erste Zugang zu dem Medikament hatten. Die Vorteile dieses neuen Medikamentes hatten das tägliche Leben von Familien mit an Diabetes leidenden Kindern revolutioniert. Das Humalog führte Kinder jedoch auch in Versuchung, ihre Ernährungsvorschriften zu übertreten, weil sie wussten, dass sofort ein »Gegenmittel« zur Hand war.


  »Keine Oreos, Schatz«, sagte Karen streng.


  »Okay«, nörgelte Abby. »Eistee mit Zitrone. Ich geh jetzt Pipi machen.«


  »Wenn du wiederkommst, ist der Tee fertig.«


  Abby blieb an der Tür stehen. »Kommst du mit?«


  »Du bist schon ein großes Mädchen, und du weißt, wo der Lichtschalter ist. Ich mach in der Zwischenzeit den Tee.«


  »Okay.«


  Als Abby durch den Korridor stapfte, warf Karen einen Blick auf das New England Journal of Medicine. Wie immer, wenn sie greifbaren Symbolen des Berufes, den sie gezwungenermaßen hatte aufgeben müssen, gegenüberstand, stiegen Wut und Enttäuschung in ihr auf. Sie war insgeheim froh, dass ihr die Blumenausstellung eine Entschuldigung geliefert hatte, Will nicht zum Ärztekongress begleiten zu müssen. Bei derartigen Veranstaltungen schrieben ihr Männer, die ihr in der Chemievorlesung nicht das Wasser hatten reichen können, nur den Status der »Ehefrau eines Arztes« zu.


  In diesem Magazin sollte im nächsten Monat Wills Forschungsarbeit über das neue Medikament veröffentlicht werden, während sie sich mit dem nächsten Projekt des Wohltätigkeitsverbandes beschäftigen würde. Sie schob die Zeitschrift mit der anderen Post zur Seite und öffnete den Kühlschrank aus rostfreiem Stahl.


  In der Küche standen nur Küchengeräte von Viking. Diese hochwertigen Geräte wurden in Greenville, Mississippi, hergestellt. Seit Will die Epiduralanästhesie bei zwei Frauen des Unternehmens durchgeführt hatte, wartete das Haus der Jennings - mit einer Küche auf, die aus dem Architectural Digest, der heute mit der Post gekommen war, hätte stammen können - natürlich zu einem günstigeren Preis. Karen war mit einem lauten, alten Coldspot-Kühlschrank von Sears aufgewachsen, und die Wäsche wurde damals noch zum Trocknen auf eine Leine gehängt. Obwohl sie Luxus schätzte, wusste sie, dass zum Leben mehr gehörte als ein wunderschönes Haus und Blumenausstellungen. Sie nahm die Teekanne aus dem Kühlschrank, stellte sie auf die Anrichte und schnitt eine Zitrone in Scheiben.


  Abby ging langsam durch den dunklen Flur. Als sie an ihrem Zimmer vorbeikam, schaute sie durch die halb geöffnete Tür. Ihre Puppen und Stofftiere lagen am Kopfende ihres Himmelbettes, so wie sie sie heute Morgen hingelegt hatte. Barbies, Beatrix-Potter-Hasen und Beanie-Babys - kreuz und quer durcheinander wie eine große Familie. So gefiel es ihr am besten.


  Abby stieg die fünf Stufen zum Badezimmer des Erdgeschosses hoch und stellte sich auf Zehenspitzen, um an den Lichtschalter zu kommen. Dann zog sie ihre Hose herunter und setzte sich auf die Toilette. Sie war froh, dass sie nicht so viel Pipi machen musste. Das bedeutete, dass ihr Zucker in Ordnung war. Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, stieg sie auf den Hocker vor dem Waschbecken, wusch sich sorgfältig die Hände und trocknete sie ab. Anschließend machte sie sich sofort wieder auf den Weg in die Küche. Das Licht im Badezimmer ließ sie an, falls sie später noch einmal aufs Klo musste.


  Als sie wieder am Kinderzimmer vorbeikam, bemerkte sie einen seltsamen Geruch. Ihre Puppen sahen alle glücklich aus, doch irgendetwas stimmte nicht. Sie wollte schon in ihr Zimmer gehen, um nachzusehen, als ihre Mutter rief, dass der Tee fertig war.


  Abby drehte sich um, und in dem Moment flatterte auf einmal etwas Graues vor ihren Augen herum. Sie fuchtelte instinktiv mit den Händen durch die Luft, als hingen dort Spinnweben, doch ihre Hand traf hinter dem Grauen auf etwas Hartes. Das Graue war ein Handtuch, und in dem Handtuch steckte eine Hand. Die Hand presste das Handtuch auf ihre Nase, ihren Mund und ihre Augen, und der seltsame Geruch, der ihr vorhin aufgefallen war, drang mit jedem Atemzug in ihre Lungen.


  Ihr stockte vor Entsetzen der Atem. Sie brachte keinen Ton heraus und versuchte, sich zu befreien, doch da legte sich ein Arm um ihren Körper und hob sie in die Luft, sodass sie vergebens auf dem breiten Korridor mit den Beinen strampelte.


  Das Handtuch, das ihr gegen das Gesicht gepresst wurde, war kalt. Im ersten Moment fragte sich Abby, ob ihr Vater vielleicht zurückgekommen war und ihr einen Streich spielte. Das war jedoch ausgeschlossen. Er saß ja im Flugzeug. Überdies würde er sie nie absichtlich erschrecken. Nicht wirklich. Und sie hatte einen mächtigen Schreck bekommen. So einen Schreck wie damals, als sie ins Koma gefallen war. Damals waren ihre Gedanken durch ihre Ohren geflogen, bevor sie sie zu Ende denken konnte, und ihre Stimme hatte Wörter gesprochen, die zuvor noch nie jemand gehört hatte.


  Sie versuchte, gegen das Monster, das sie festhielt, anzukämpfen, doch je stärker sie kämpfte, desto schwerer wurde es. Plötzlich wurde alles dunkel, auch vor dem Auge, das bisher nicht verdeckt war. Abby konzentrierte sich, so gut sie konnte, darauf, ein Wort zu sagen, das einzige Wort, das ihr jetzt helfen konnte. Mit einem siegessicheren Gefühl sagte sie dieses Wort, doch es erstarb in dem nassen Handtuch.


  »Mama... «


  Huey Cotton, der vor dem Haus der Jennings stand, rieb nervös mit seinen Handflächen über die Hosenbeine seines Overalls und starrte durch Abbys Kinderzimmerfenster. Abby. Im Gegensatz zu anderen Namen konnte er sich diesen problemlos merken. Seine Mutter hatte ihm einst Briefe an eine Frau namens Abby laut vorgelesen. Liebe Abby, hatte sie immer in schleppendem Ton mit ihrer vom Rauchen rauen Stimme gesagt. Dabei hatte sie mit Lockenwicklern und im Morgenmantel am Küchentisch gesessen. Die Leute, die an diese Abby schrieben, unterzeichneten ihre Briefe nie mit ihrem richtigen Namen. Sie seien verlegen, hatte seine Mutter gesagt. Statt mit ihren Namen unterschrieben sie mit Fantasiewörtern und manchmal auch mit Orten wie Verwirrt in Omaha. Daran erinnerte er sich noch.


  Huey hörte das Schlurfen von Schuhen auf einem Holzboden. Er hob den Kopf und sah seinen Cousin, der mit der kleinen Abby auf dem Arm durch das pinkfarbene Kinderzimmer schritt. Sie wehrte sich und strampelte wild mit ihren dünnen Beinen durch die Luft. Joey hielt sie fest, damit ihre Füße nicht gegen die Möbel oder die hohen Bettpfosten knallten. Das Strampeln wurde immer schwächer, bis die Beine wie bei einem schlafenden Hund, der von der Jagd träumt, nur noch leicht zuckten.


  Das kleine Mädchen sah aus wie eine der zig Puppen, die wie schlafende Bewohner eines Märchenlandes in dem Zimmer lagen, nur dass sie größer war. Joey ging zu dem offenen Fenster und reichte Abby hindurch. Huey riss erstaunt den Mund auf, als er das Mädchen so behutsam wie einen verwundeten Vogel entgegennahm.


  »Du bist ein Genie«, sagte Joey mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Ich entschuldige mich, okay? Sie ist für zwei bis vier Stunden außer Gefecht gesetzt. Zeit satt.«


  »Du rufst mich an, ja?«, fragte Huey.


  »Jede halbe Stunde. Du sagst nur hallo, es sei denn, ich frag dich was. Stell das Handy ab, wenn du da angekommen bist. Schalte es nur ein, wenn du meine Kontrollanrufe erwartest. Und denk an Plan B, okay?«


  »Ja, mach ich.«


  »Gut. Jetzt hau ab.«


  Huey drehte sich um und ging los, blieb dann aber noch einmal stehen und drehte sich wieder um.


  »Was ist denn noch?«, fragte Joey.


  »Kann sie eine von ihren Puppen mitnehmen?«


  Joey beugte sich durch das Fenster ins Kinderzimmer, nahm eine Barbie mit Kleidchen vom Bett und gab sie Huey, der sie zwischen Abbys Hüfte und seinen kleinen Finger klemmte.


  »Schmeiß den Motor vom Wagen erst an, wenn du die Straße unten erreicht hast«, sagte Joey.


  »Ich weiß.«


  Huey, der Abby mit mütterlicher Sorge in die Arme schloss, drehte sich um und latschte zum Gartenhaus, hinter dem sie den Kleinlaster versteckt hatten. Das Lamekleid der Barbiepuppe flatterte hinter ihm her wie eine winzige Fahne.


  Karen stand in der Küche vor der Anrichte und blätterte trotz ihres Unwillens die medizinische Fachzeitschrift durch. Zwei beschlagene Gläser, die mit Eistee gefüllt waren und auf deren Rändern Zitronenscheiben steckten, standen neben ihr. Neben den Gläsern lag das Plastikgerät, mit dem sie in Abbys Finger stechen musste. Es sah fast aus wie ein Kugelschreiber. Ohne den Blick von der Zeitschrift zu heben, rief Karen: »Abby? Alles in Ordnung, Schatz?«


  Abby antwortete nicht.


  Karen trank einen Schluck Tee und las weiter. Sie war dankbar für ein paar ruhige Minuten, ehe sie sich um die letzten nervenaufreibenden Details für die Blumenausstellung kümmern musste.


  Unterhalb der hohen, wohlriechenden Kiefern hinter dem Gartenhäuschen öffnete Huey die Fahrertür des Pickups und schob den reglosen Körper über die Sitzbank zur Beifahrerseite. Abby lag bewusstlos da, wie ein schlafender Engel. Huey beobachtete sie eine Weile. Er stand gerne auf Kiefernnadeln. Es war so angenehm wie ein dicker Teppich. Er hätte sich gewünscht, barfuß zu sein.


  Plötzlich musste er an seinen Cousin denken. Joey wäre wirklich verrückt, wenn er die Sache vermasseln würde. Huey griff in den Kleinlaster, legte den Leerlauf ein und schob ihn rückwärts um das Gartenhaus herum. Das kostete ihn nicht viel mehr Kraft, als würde er ein Motorrad schieben. Nachdem sie das Gartenhaus hinter sich gelassen hatten, blieb er stehen, presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Wagen, schob weiter und lenkte den Wagen über den Hof zu der steilen Auffahrt. Der Hof war etwas abschüssig, damit das Wasser abfließen konnte, und dadurch kam ihm nun die Schwerkraft zu Hilfe.


  Als die Räder auf die betonierte Straße trafen, gewann der Kleinlaster an Fahrt, und Huey versuchte unbeholfen, in den Wagen zu steigen. Er stellte einen Fuß aufs Trittbrett, doch als er sich durch die geöffnete Tür ins Innere ziehen wollte, rutschte er aus und stolperte. Er kämpfte, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, während der alte Chevy den Hügel hinunterrollte. Es war nur der Kraft seiner riesigen Hände zu verdanken, dass er den Kontakt zum Pickup nicht verlor, als er auf die Crooked Mile Road zuraste.


  Auf den letzten Metern der Auffahrt verbog Huey seine Handgelenke so stark, dass bei einem normalen Menschen die Sehnen gerissen wären, doch er hievte sich mit äußerster Kraftanstrengung in den Wagen. Kurz bevor der Pickup die Straße erreichte, trat er auf die Bremsen, und der Wagen kam zitternd zum Stehen. Abby wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert, wachte aber nicht auf. Huey schob sie zurück auf die Bank und bettete ihren Kopf auf seinen Oberschenkel. Dann hielt er eine Hand vor ihren Mund, um zu überprüfen, ob sie atmete.


  Nachdem er sich beruhigt hatte, zog er die Fahrertür zu, warf den Motor an und bog in die Crooked Mile Road ein, die zum Highway 463 und von dort zur Interstate 55 führte. Er hatte eine lange Nacht vor sich.


  Karen horchte auf, als sie das Geräusch eines startenden Motors vernahm. Um diese Tageszeit war das ungewöhnlich. Die Nachbarhäuser waren zu weit entfernt, um derartige Geräusche hören zu können. Sie schaute durch das Küchenfenster, konnte aber wie erwartet nichts erkennen. Vom Haus aus war nur eine Kurve der Crooked Mile Road einzusehen, und der hohe Hügel verdeckte die Stelle, an der die Zufahrt in die Straße mündete. Vielleicht war es ein UPS-Fahrer, der spät dran war und in der Zufahrt gewendet hatte.


  Sie schaute wieder zur Korridortür und rief: »Abby? Soll ich dir helfen, Schatz?«


  Wieder keine Antwort.


  Allmählich kroch Angst in Karen hoch. Sie musste unbedingt Abbys Zucker kontrollieren, und wenn sie es auch nicht gerne zugab, so lauerte die Panik immer unmittelbar unter ihrer vorgeblichen Gelassenheit. Sie legte die Zeitschrift aus der Hand und ging zum Korridor. Im gleichen Augenblick hörte sie Schritte auf dem Holzboden. Karen fiel ein Stein vom Herzen, und sie musste im Stillen über ihre Angst lachen. Doch dann kam ein dunkelhaariger Mann um die 50 mit hoch erhobenen Händen durch die Korridortür auf sie zu.


  Karen presste die rechte Hand auf ihr Herz, und keine Sekunde später wurde ihr speiübel. Ihre Zunge klebte am Gaumen, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr brach von Kopf bis Fuß der Schweiß aus. Fast im selben Moment klammerte sie sich an die verzweifelte Hoffnung, dass die Anwesenheit dieses Fremden nur ein Missverständnis, eine verrückte Verwechslung war. Vielleicht war er ein Handwerker, dem Will einen Schlüssel gegeben hatte.


  Sie wusste genau, dass es nicht so war. Diese Gewissheit drängte sich ihr auf wie das Wissen um eine Geschwulst in der Brust, einen Fremdkörper, der dort nicht hingehörte und nur auf eine sehr unangenehme Weise wieder weggehen würde. Karens Schwester war an Krebs gestorben. Schon in jungen Jahren hatte ihr Vater, der im Koreakrieg gekämpft hatte, ihr beigebracht, dass sich das Verhängnis so ankündigte: Wie aus heiterem Himmel kam das Schlimmste, was auf Erden geschehen konnte, ohne Vorwarnung mit einer hinterhältig tickenden Uhr auf einen zu.


  »Ganz ruhig«, sagte der Mann in besänftigendem Ton. »Abby geht es gut. Hör mir bitte zu. Alles ist in bester Ordnung.«


  Als Karen den Namen ihrer kleinen Tochter hörte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Die Panik, die immer unter ihrer Haut lauerte, bahnte sich ihren Weg und nagelte sie an der Stelle, an der sie stand, fest. Ihr Kinn fing an zu zittern. Sie versuchte zu schreien, doch es drang kein Laut über ihre Lippen.
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  Karen war wie gelähmt, als sie die Worte des Fremden vernahm: »Mein Name ist Joe. Joe Hickey. Ich helfe dir, mit dieser Situation klarzukommen. Zunächst einmal solltest du wissen, dass es Abby ausgezeichnet geht.«


  Die vorübergehende Erstarrung, die der Anblick dieses Fremden ausgelöst hatte, fiel schließlich von Karen ab, und sie zuckte zusammen, als hätte sie ein Schlag getroffen.


  »Abby!«, schrie sie. »Komm zu Mama!«


  »Beruhige dich«, sagte der Fremde freundlich. »Schau mich an und nicht die Tür. Ich bin Joe Hickey, okay? Ich sage dir meinen richtigen Namen, weil ich keine Sorge habe, dass das später von Bedeutung sein könnte. Du wirst niemals eine Anzeige erstatten, weil es Abby gut geht. Jedem geht es gut. Abby, dir, mir, jedem. Das Kind schaukelt die Sache. Nichts geht schief. Das ist die Regel.«


  Es war absurd, aber Karen musste in diesem Augenblick an das Dschungelbuch denken, das sie sich schon mindestens fünfzigmal mit Abby angesehen hatte. Bei den Worten dieses Mannes stand ihr sofort Kaa, die Kobra, vor Augen. In dem Buch hypnotisiert die Schlange andere mit ihrer Stimme, während sie auf den richtigen Moment wartet, um blitzschnell zuzubeißen. Sie schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf Abbys Gesicht. Mit einem Schlag löste sich ihre Angst auf und machte einer grenzenlosen Wut Platz. Der Mann dort stand zwischen ihr und ihrem Kind. Wenn er sie trennen wollte, musste er sie töten.


  Hickey schien ihre Gedanken zu erraten. »Abby ist nicht hier.


  Sie ist... «


  Karen stürzte los, stieß den Fremden wie einen alten Mann zur Seite und rannte auf den Flur. Sie riss die Badezimmertür auf, doch im Badezimmer war niemand. Karen schrie: »Abby! Abby? Wo bist du?«


  Im ersten Moment war sie erstaunt, dann rannte sie durch das ganze Erdgeschoss und schaute in allen Räumen und Wandschränken nach. Mit jedem leeren Raum und Schrank, der sie anstarrte, fuhr ihr die Angst tiefer in die Knochen. Sie rannte die Treppe hinauf und suchte die erste Etage ab. Alle Räume waren leer. Sie rannte ins große Gästezimmer, nahm den Hörer vom Telefon und wählte die Notrufnummer 911. Statt der erwarteten Frage nach dem Grund ihres Anrufs hörte sie eine tiefe Männerstimme in schleppendem Ton sagen: »... In Prediger Bob's Kirche der Lebensquelle wird das volle Wort Gottes verkündet, ohne das Wort Gottes zu verbiegen, ohne neumodische Ausgaben von King James... «


  Sie trennte das Gespräch, doch die Stimme brummte weiter. Hickey musste die Nummer des Telefonpredigers vom Küchentelefon aus gewählt haben. Sie knallte den Hörer auf die Gabel, lief ums Bett herum und hob den Hörer des Privatanschlusses ab. Diesmal sprach eine Frauenstimme, die sich wie die eines Androiden anhörte:


  »... die Wettervorhersage für die Landwirtschaft über Satellit wurde durch die Zuschüsse der ChemStar-Gesellschaft ermöglicht, dem Hersteller von Breitband-Herbiziden... «


  Karen ließ den Hörer sinken und starrte in den Spiegel der Kommode. Ihr Blick war schreckerfüllt, wie bei Patienten nach Autounfällen in den Folgen der Notaufnahme. Verwandte. Opfer. Herumirrende Verwundete. Sie musste sich beruhigen und vernünftig nachdenken, doch dazu war sie im Moment nicht in der Lage. Indem sie dort stand und sich bemühte, die Kontrolle zurückzugewinnen, drängte sich ihr plötzlich mit aller Gewalt ein rettender Gedanke auf.


  Sie rannte zurück zur Treppe und schlich leise die mit Teppich ausgelegten Stufen hinunter. Im Erdgeschoss huschte sie auf Zehenspitzen durch den Flur, sauste ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ihr Herz klopfte so stark, als wollte es die Schläge aufholen, die es beim ersten Anblick des Fremden ausgesetzt hatte. Karen legte die Hände auf ihre Wangen, die sich eiskalt anfühlten, und atmete dreimal tief durch. Dann betrat sie den großen Wandschrank und stellte sich auf die umgedrehte Holzkiste, um an das oberste Fach zu gelangen.


  Obwohl sie es nur mit Müh und Not schaffte, ins Fach zu greifen, fand sie schließlich, was sie suchte: Wills 38er Revolver. Mehr als hundert Mal hatte sie ihn gebeten, die Waffe nicht mehr im Haus aufzubewahren, da es ihr wegen des Kindes zu gefährlich erschien. Jetzt dankte sie Gott, dass er nicht auf sie gehört hatte. Sie legte die Waffe hin und öffnete die Trommel, wie es ihr Vater ihr vor langer Zeit erklärt hatte. Eine Waffe ist nur ein Werkzeug, Schatz, wie eine Axt oder eine Bohrmaschine... Der Hahn der 38er stand auf einer leeren Kammer, doch in den anderen fünf steckten Patronen.


  Karen ließ die Trommel wieder einrasten und ging zur Schlafzimmertür. Bei jedem Schritt machte sie sich Mut und umklammerte den mit einem Karomuster versehenen Griff der Pistole wie einen Rettungsanker. Sie war bereit, dem Mann, der Abby entführt hatte, gegenüberzutreten, und sie würde alles tun, was notwendig war, damit er ihr Abby zurückgab. Sie würde keine Gnade walten lassen und nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen.


  Leise öffnete sie die Tür und schlich an der Wand des Korridors entlang auf den Lichtstrahl zu, der aus der Küche drang. Sie keuchte, als sie vor der Tür ankam und in die Küche spähte.


  Joe Hickey saß seelenruhig am Küchentisch und trank den Tee, den Karen für sich und ihre Tochter zubereitet hatte. Dieser Gedanke nahm ihr den Atem. Sie betrat die Küche, hob die Waffe und richtete sie auf Hickeys Gesicht.


  »Wo ist meine Tochter?«


  Hickey schluckte den Tee hinunter und stellte das Glas langsam auf den Tisch. »Du wirst mich nicht erschießen, Karen. Ich darf dich doch Karen nennen, oder?«


  Sie fuchtelte mit der Waffe vor seinem Gesicht herum. »Wo ist meine kleine Tochter?«


  »Abby ist in Sicherheit. Wenn du mich jedoch erschießt, wird sie in einer halben Stunde mausetot sein. Und daran kann ich nichts ändern.«


  »Sagen Sie mir, was passiert ist!«


  »Hör mir genau zu, Karen. Es handelt sich um eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen. Okay? Es geht um Geld. GELD. Das ist alles. Ich will auf keinen Fall, dass deiner lieben, kleinen Tochter etwas passiert.«


  »Wo ist Abby jetzt!«


  »Sie ist bei meinem Cousin. Er heißt Huey. Kurz nachdem du nach Hause gekommen bist, habe ich ihm deine Tochter durchs Fenster gereicht, und Huey ist mit ihr in seinem Pickup weggefahren. Er hat ein Handy bei sich...«


  Hickey sprach weiter, doch Karen hörte nicht mehr richtig zu. Die Szene, die er soeben beschrieben hatte, brannte sich ihr ins Gehirn. Abby allein mit einem Fremden. Sicher wimmerte sie vor Entsetzen und rief nach ihr. Karen fühlte sich wie von einem hohen Berg gestoßen. Als sie ins Leere fiel, drehte sich ihr immer wieder der Magen um.


  »Hör zu. Ich hab gesagt, dass Huey sie tötet, wenn ich ihn nicht jede halbe Stunde anrufe. Das möchte er nicht, aber er wird es tun. Das ist Regel Nummer zwei. Daher solltest du jeden unsinnigen Gedanken daran, die Polizei anzurufen, aufgeben. Es würde eine Stunde dauern, bis sie meine Fingerabdrücke genommen und mich eingesperrt hätten. Bis ich telefonieren könnte, würde Abby schon tot am Straßenrand liegen.«


  Karen erwachte aus ihrer Erstarrung.


  »Doch das wird nicht passieren«, sagte Hickey lächelnd. »Du bist ein kluges Mädchen. Und Huey ist ein netter Junge. Er liebt Kinder. Er ist fast selbst noch ein Kind, und er ist ein wenig schwer von Begriff. Da ich der einzige Mensch bin, der je nett zu ihm war, macht er immer genau das, was ich ihm sage. Darum solltest du sehr vorsichtig mit der Waffe umgehen.«


  Karen schaute auf die Waffe in ihrer Hand. Plötzlich schien die Waffe eher eine Bedrohung für Abby zu sein als für den Mann, der dort saß.


  »Ich sehe, du begreifst sehr schnell«, sagte Hickey. »Hör mir also noch einmal genau zu. Dies ist - wie bereits gesagt - eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen. Doch es ist nicht so, wie du es im Fernsehen oder in Filmen gesehen hast. Es handelt sich nicht um das Lindbergh-Baby. Es geht nicht um das Vorstandsmitglied von Exxon, das lebendig begraben wurde. Das hier ist ein Kunstwerk. Das perfekte Verbrechen. Ich weiß das, weil ich diese Sache schon fünfmal durchgezogen habe und bisher nicht geschnappt worden bin. Es ist noch nicht einmal die Spur eines Verdachtes auf mich gefallen.«


  Karen zeigte auf Hickeys linken Arm, auf dem eine stümperhafte Tätowierung unter dem Ärmel hervorguckte. Ein Adler, der ein eisernes Kreuz in den Klauen hielt. »Stammt die Tätowierung aus dem Gefängnis?«


  Hickey presste die Lippen aufeinander, entspannte sich aber sofort wieder. »Ich wurde für eine andere Sache eingebuchtet. Woher willst du denn wissen, dass das aus dem Knast stammt?«


  »Ich weiß nicht.« Karen hatte derartige Tätowierungen schon bei einigen Patienten im OP gesehen. »Ich denke es mir eben.«


  »Du bist cleverer als die durchschnittliche Vorstadtlady, was? Na ja, das hilft dir auch nicht weiter. Ich hab dich in meiner Gewalt, Lady. Und deine kleine Tochter auch. Vergiss das nicht.«


  Karen versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie wollte Hickey nicht die Genugtuung bereiten, sie weinen zu sehen. Mit zitternder Hand umklammerte sie die Waffe.


  »Ich weiß, worüber du nachdenkst«, sagte er. »Du willst wissen, was aus den anderen gekidnappten Kindern geworden ist, stimmt's?«


  Sie nickte zögernd.


  »In diesem Augenblick leben sie alle ein sorgenfreies Leben. Sie sehen sich Zeichentrickfilme an oder schwimmen in ihrem verdammten Swimmingpool. Und weißt du, warum? Weil ihre Mütter mich nicht erschossen haben und ihre Väter nach ein paar Minuten ruhig und vernünftig reagiert haben. Und genau das wirst du auch tun.« Er trank noch einen Schluck Tee. »Da muss noch Zucker rein. Man merkt, dass du nicht auf dem Lande groß geworden bist.«


  Karen war in einer ländlichen Armeebasis aufgewachsen, aber sie sah keinen Grund, Hickey zu widersprechen.


  »Falls die Waffe aus Versehen losgeht, wird Abby so tot sein, als hättest du sie erschossen. Die Kugel in dem Kugellager wird zwei Menschen töten, Karen. Daran solltest du denken.«


  Sie wollte die Waffe nicht aus der Hand legen, aber sie hatte keine andere Wahl. Als sie die Waffe neben Hickey auf den Tisch warf, zersprang eine der weißen Fliesen.


  »Braves Mädchen«, sagte er, ohne die 38er zu berühren. »Ja, Madam, genauso verhält sich eine gute Mutter in so einer Situation. Ich hoffe, dein Ehemann ist auch so clever wie du.« Wieder stieg Angst in Karen auf. »Wo ist Will? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Hickey schaute umständlich auf seine Armbanduhr, die er wie manche Militäroffiziere auf der Innenseite des Handgelenks trug, als wäre die Zeit nur seine Sache und ginge keinen anderen etwas an. »Genau in diesem Augenblick hat dein Göttergatte den größten Teil der Strecke zum wunderschönen Beau Rivage in Biloxi zurückgelegt«, sagte Hickey in einem so überschwänglichen Ton, als würde er für eine Fernsehshow Werbung machen.


  Karen stockte der Atem, als sie erfuhr, wie gut dieser Mann informiert war. Er wusste über ihr Leben, ihre Vorhaben und ihre genauen Zeitpläne Bescheid...


  »Wenn dein Göttergatte eingecheckt hat, warten wir, bis er sich geduscht und seine kleine Rede gehalten hat. Anschließend bekommt er Besuch von meiner Partnerin und erfährt, wie die Sache steht. Genau wie du. Dann warten wir alle gemeinsam, bis die Nacht vorbei ist.«


  Wie eine eiserne Faust legte sich die Angst um Karens Brust. »Die ganze Nacht warten? Was reden Sie denn da?«


  »Diese Operation dauert exakt vierundzwanzig Stunden. Die Zeit läuft, seitdem Huey und ich heute Nachmittag losgefahren sind. Ein Tag Arbeit für ein sorgenfreies Jahr.« Hickey kicherte. »Wir müssen noch etwa zwanzig Stunden totschlagen.«


  »Warum müssen wir denn warten?« Karen geriet immer mehr in Panik. »Wenn Sie Geld haben wollen, besorge ich es Ihnen. So viel Sie wollen. Geben Sie mir nur mein Kind zurück!«


  Hickey schüttelte den Kopf. »Das weiß ich, Karen. Aber so funktioniert diese Operation nicht. Wir gehen nach einem ganz bestimmten Zeitplan vor, damit wir keine bösen Überraschungen erleben.«


  »Wir können unmöglich zwanzig Stunden warten!« »Du wirst dich wundern, was du für dein Kind alles tun kannst. Es ist doch schön hier. Wir werden uns ein bisschen besser kennen lernen, etwas essen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Inzwischen schaut Abby Huey beim Schnitzen zu. Ehe du dich versiehst, habe ich mein Geld und du hast deine Abby zurück.«


  »Hören Sie mir mal zu, Sie verdammtes Schwein!«


  Hickey erbleichte. »Achte auf deine Worte, Schätzchen. Was du da tust, ist in dieser Situation nicht besonders schlau.«


  Karen versuchte, sich zu beruhigen. »Sir... Mr. Hickey, wenn wir bis morgen warten, wird Abby sterben.«


  Hickey kniff die Augen zusammen. »Was redest du denn da?«


  »Abby hat Diabetes. Jugenddiabetes. Ohne ihr Insulin stirbt sie.«


  »Scheiße!«


  »Mein Gott... haben Sie das denn nicht gewusst?«


  »Was du da sagst, muss ja noch lange nicht stimmen. Ich will Beweise sehen.«


  Karen ging zum Küchenschrank und holte einen Plastikbeutel mit Spritzen heraus. Sie hatten orangefarbene Kappen und waren mit 25-G-Nadeln versehen. Nachdem sie den Beutel auf den Tisch geworfen hatte, öffnete sie den Kühlschrank, in dem ein Dutzend Glasfläschchen in Reih und Glied standen. Sie nahm ein Fläschchen mit Langzeitinsulin heraus und warf es Hickey zu.


  Er fing es auf und starrte auf das Etikett. Dort stand: Humulin N. PATIENT: Abigail Jennings. VERSCHREIBENDER ARZT: Dr. Will Jennings.


  »Verdammt«, murmelte Hickey. »Das glaub ich nicht.«


  »Bitte«, sagte Karen im unterwürfigsten Ton, der ihr möglich war. »Wir müssen meiner Tochter dieses Medikament bringen. Sie... mein Gott, ich habe ihren Zucker nicht überprüft, als wir nach Hause gekommen sind.« Karen hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggerissen. »Abby muss in einer Stunde ihre Spritze bekommen. Wir müssen ihr das bringen. Wie weit ist es?«


  »Wir können da nicht hinfahren«, sagte Hickey mit ausdrucksloser Stimme.


  Karen nahm die 38er vom Tisch und richtete sie auf ihren Brustkorb. »Doch, das können wir. Wir fahren jetzt sofort los.«


  »Über die Waffe haben wir doch schon gesprochen.«


  Karen spannte den Hahn. »Wenn Abby ihr Insulin nicht bekommt, wird sie sowieso sterben. Machen Sie jetzt, was ich Ihnen sage!«


  Hickeys Augen flackerten Karen war sich nicht sicher, ob ihn diese Szene amüsierte oder verblüffte. Er hob die Hände, als richtete sie die Waffe auf ihn. »Nimm's leicht, Schätzchen. Wir können da jetzt nicht hin. Abby wird an einen sicheren Ort gebracht. Vielleicht können wir später hinfahren. Klär mich mal über ihren Zustand auf. Wie kritisch ist er?«


  »Wie kritisch? Sie kann sterben.«


  »Wie lange dauert es, bis sie Schwierigkeiten bekommt?«


  Karen rechnete im Stillen nach. Wenn Abby, bevor sie einschlief - falls sie überhaupt schlafen konnte -, nur normale Lebensmittel zu sich nahm, könnte sie die Nacht überstehen. Karen hatte jedoch nicht vor, dieses Risiko einzugehen. Und wenn Hickeys Cousin sie mit Süßigkeiten vollstopfte?


  »Jugenddiabetes ist sehr unbeständig«, sagte sie. »Wenn Abby zu viel Zucker isst, kann ihr Zustand sehr schnell sehr kritisch werden. Ihrem Körper wird das Wasser entzogen. Dann bekommt sie Bauchschmerzen und muss sich übergeben. Anschließend fällt sie in ein Koma und stirbt. Das kann sehr schnell passieren.«


  Hickey schürzte die Lippen. Offensichtlich rechnete er auch im Stillen nach. Einen Moment später griff er über den kleinen, in die Küchenzeile integrierten Schreibtisch, an dem Karen immer die Überweisungen ausfüllte, nahm das schnurlose Telefon in die Hand und tippte eine Nummer ein.


  Karen folgte ihm und drückte auf die Lautsprechertaste. Hickey schaute auf das Telefon und überlegte, wie der Lautsprecher abgestellt werden konnte, doch ehe er es herausbekam, sagte eine tiefe, männliche Stimme: »Joey? Sind schon dreißig Minuten um?«


  »Nein. Was ist mit dem Hallo passiert?«


  »Oje. Tut mir Leid.« Die Stimme des Mannes hatte einen seltsamen Klang, fast wie die Stimme eines fünfjährigen Kindes. Er ist praktisch selbst noch ein Kind, hatte Hickey gesagt.


  »Wie geht es dem Kind?«


  »Gut. Es schläft noch.«


  Karens Herz klopfte laut. Sie richtete die Waffe auf Hickey. »Lassen Sie mich mit ihr sprechen.«


  Hickey schlug mit der Hand in die Luft, um Karen zu verscheuchen.


  »Was war das, Joey?«


  »Die Küchenfee.«


  »Geben Sie mir das Telefon!«, bat Karen.


  »Abby kann jetzt nicht mit dir sprechen. Sie ist ruhig gestellt.«


  Ruhig gestellt? »Sie Mistkerl! Sie...«


  Hickey beugte sich über den Tisch und schlug Karen die Faust in den Magen. Sie fiel keuchend zu Boden, und die Waffe landete klirrend vor ihren Füßen.


  »Leg mal deine Hand auf die Brust der Kleinen. Ist ihre Atmung in Ordnung?« »Ziemlich flach. Wie bei einem kleinen Hund.«


  »Gut. Pass auf. Gib ihr keine Süßigkeiten. Okay? Vielleicht etwas Gesalzenes.«


  »Sie muss viel trinken«, sagte Karen keuchend. »Viel Wasser!«


  »Gib ihr Wasser. Viel Wasser.«


  »Gesalzenes und Wasser«, wiederholte Huey.


  »Vielleicht komme ich heute Abend noch vorbei.«


  Karen schöpfte Hoffnung.


  »Das wäre gut«, sagte Huey. »Dann wäre ich nicht so nervös.«


  »Ja. Fahr langsam, okay?«


  »Fünfundfünfzig«, erwiderte Huey gehorsam.


  »Du bist ein guter Junge.«


  Hickey legte auf und hockte sich vor Karen hin, die noch am Boden kauerte. »So, ich komm dir entgegen. Bevor wir etwas tun, muss meine Partnerin aber erst Kontakt zu deinem Gatten aufgenommen haben. Wir müssen sicherstellen, dass der gute Will mit uns an einem Strang zieht. Der Schock erfolgt nämlich in den ersten Minuten. Das weiß keiner besser als du, nicht wahr? Und wegen dieser Diabetesgeschichte könnte er ausrasten. Ich hoffe nicht, dass er ausrastet, denn dann wird das Insulin der ganzen Welt Abby nicht mehr helfen können.« Hickey stand auf. »Wir werden auf dein kleines Mädchen aufpassen. Es dauert nur ein paar Stunden. Steh jetzt auf.«


  Er reichte ihr die Hand, doch Karen übersah sie geflissentlich, kniete sich hin und zog sich am Tischrand hoch. Die Waffe, die ihr in Anbetracht der Lage überhaupt nichts nutzte, blieb auf dem Boden liegen.


  Hickey ging an ihr vorbei zur gegenüberliegenden Wand, an der in einem ziemlich großen Rahmen eine fast abstrakte Seidenmalerei hing. Es war das Bild eines Alligators, der in leuchtenden Farben wie von Kinderhand gemalt war. Das Talent war allerdings deutlich erkennbar.


  »Ihr habt im ganzen Haus Bilder von diesem Typen hängen, nicht?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte Karen, die nur an Abby dachte. »Walter Anderson. Er ist tot.«


  »Ziemlich viel wert das Zeug, was?«


  »Diese Seidenmalerei nicht. Die habe ich selbst gemalt. Aber die Aquarelle sind wertvoll. Möchten Sie sie haben?«


  Hickey lachte. »Ob ich sie haben will? Mich interessiert das einen Scheißdreck. Und morgen früh wirst du jedes einzelne Bild hassen. Du wirst dir wünschen, niemals wieder eines zu erblicken.«


  Er wandte sich von dem Bild ab und lächelte.


  Vierzig Meilen von Jackson entfernt stand mitten in einem dichten Mischwald eine kleine Hütte mit einem Blechdach. Ein alter weißer AMC Rambler stand auf Betonblöcken auf der kleinen Lichtung. Die Grundierung schimmerte überall durch die abblätternde Farbe, und er war von Unkraut überwuchert. Ein Stückchen vom Rambler entfernt stand ein verrosteter Benzintank mit einem schwarzen Schlauch, der über dem Ventil zusammengerollt war. Vogelzwitschern erfüllte die Lichtung. Dazwischen war das schnelle Klopfen eines Spechtes zu hören. Graue Eichhörnchen jagten durch das Unterholz der Bäume.


  Plötzlich verstummten die Tiere. Ein fremdes Geräusch drang durch den Wald. Ein Motor. Ein alter, klopfender Motor, der Dieselwolken ausstieß. Das Geräusch wurde immer lauter, bis ein grünes Dach zwischen den Bäumen auftauchte und ein Pickup auf die sonnenbeschienene Lichtung fuhr. Der Kleinlaster rollte den Pfad entlang und blieb vor der Veranda der Hütte stehen.


  Huey Cotton stieg aus und lief schnell um das Fahrerhaus herum. Die Barbiepuppe guckte aus seiner Hosentasche hervor. Er öffnete die Beifahrertür und hob Abbys reglosen Körper vom Sitz hoch. Wie einen Säugling schloss er sie in seine Arme, stieß die Tür mit der Hüfte zu und ging vorsichtig die Stufen hinauf.


  Die alten Planken knarrten unter seinem Gewicht. Huey blieb vor der Außentür mit dem Fliegengitter stehen, beugte sich hinunter, drückte mit seinem kleinen Wurstfinger auf die Türklinke und trat zurück, bis seine massige Gestalt zwischen die Außentür und die Eingangstür passte. Die Eingangstür gab nach einem Tritt mit seinen Redwing-Stiefeln Größe 50 nach. Er trug Abby in die Hütte, und die Außentür schlug mit einem Knall hinter ihnen zu.


  Will landete die Baron hinter einer alten DC-3, die er sich gerne angesehen hätte, doch dazu fehlte ihm heute die Zeit. Er rollte auf das Flughafengelände und parkte auf einem freien Platz, den ihm ein Angestellter des Bodenpersonals zuwies. Auf dem Airport Gulfport-Biloxi waren Einheiten der Armee und der Luftwaffe stationiert. Überall standen Jagdbomber und Hubschrauber. Die daraus resultierende hohe Sicherheitsstufe schockierte Will immer aufs Neue.


  Er hatte sich per Funk einen Mietwagen bestellt, der schon vor der US-Luftfahrtgesellschaft, die sich um die Bedürfnisse der Privatpiloten kümmerte, bereitstand. Sobald sich die Propeller nicht mehr drehten, kletterte er aus dem Flieger und holte sein Gepäck aus der Kabine: Umhängetasche, Kleidersack, Koffer, Notebook und Golfschläger. Als er das ganze Gepäck zu dem blauen Ford Tempo trug, spürte er stechende Schmerzen in den entzündeten Sakroiliakalgelenken, obwohl er sie mit dem schmerzlindernden Ibuprofen eingerieben hatte.


  Ein Sicherheitsposten erklärte ihm, dass die Interstate 10 East wegen eines quer stehenden Sattelschleppers gesperrt sei. Daher musste Will den am Golf entlangführenden Highway nach Biloxi nehmen. Er hoffte, dass zwischen dem Flughafen und dem Kasino nicht zu viel Verkehr herrschte. Es blieb ihm nur eine knappe Stunde Zeit, bis er im Konferenzsaal stehen musste. Außerdem wollte er noch duschen und sich rasieren, bevor er auf die Empore stieg, um vor den rund 500 Ärzten und ihren Ehepartnern seinen Vortrag zu halten.


  Er brauchte fünf Minuten, um die U.S. 90 zu erreichen, den Highway, der am Golf von Mexiko entlang von Bay St. Louis zur Grenze von Alabama und Mobile Bay führte. Die Sonne wanderte gerade Richtung New Orleans, das 60 Meilen weiter östlich lag, aber es würde noch eine Weile dauern, bis sie unterging. Familien mit Badeutensilien schlenderten am Strand entlang oder ließen Drachen steigen, aber Will sah niemanden im Wasser. Es gab hier kaum Wellen, und das lauwarme, braune Wasser, das ans Ufer plätscherte, war auch nicht besonders einladend. Erst an der Küste von Destin, Florida, zwei Stunden weiter östlich, hatte das Wasser diese smaragdgrüne Farbe, die man am Golf von Mexiko erwartete.


  Will gefiel die Golfküste in Mississippi nicht besonders. Sie sah heruntergekommen und marode aus. Über dem hierher gekarrten Sand und dem braunen Wasser schwebte ein Hauch von Fäulnis und Vergänglichkeit. 1969 war der Hurrikan Camille mit 200 Meilen pro Stunde durch die Gemeinden an der Küste gerast, und danach war alles noch schlimmer geworden. Man hatte das unbestimmte Gefühl, dass die besten Zeiten vorbei waren und nicht mehr wiederkehrten.


  Zwei Jahrzehnte nach Camilles Furcht erregendem Treiben änderte sich durch die Kasinos jedoch alles. Glitzernde Paläste schossen am Strand in den Himmel wie surrealistische Sandburgen. Hier waren Tausende von Menschen beschäftigt, und allen Arten von Dienstleistungsgewerben bot sich ein fruchtbarer Boden, besonders den Pfandhäusern und Geldverleihern, die mit Bargeld lockten. Hier konnte man seinen Sozialhilfescheck zu Bargeld machen oder sein Auto verpfänden, um das Geld dann an den Spieltischen zu verschleudern. Doch nachts sah man nur die leuchtenden Türme und ihre Leuchtschilder im Vegas-Stil über dem dunklen Wasser des Golfes, während Tausende von Wägen mit verzweifelten und naiven Insassen über den Highway krochen.


  Es war für Will ein seltsames Gefühl, so weit von zu Hause entfernt zu sein. Er hatte die Freiheit, überall anzuhalten oder einfach abzubiegen, ohne jemandem Rede und Antwort stehen zu müssen. Natürlich war diese Freiheit eine Illusion. Auf ihn warteten viele Menschen, und er war schon spät dran. Daher trat er aufs Gaspedal, denn eine Verwarnung wäre im Moment das kleinere Übel.


  Je mehr er sich dem Kasino näherte, desto dichter wurde der Verkehr, und er kam nur noch im Schritttempo voran. Er konnte die riesigen Buchstaben des Hotels BEAU RIVAGE, die hoch oben im schwindenden Sonnenlicht glänzten, schon sehen. Kurz darauf bog er vom Highway ab und fuhr vor den geschmackvollen Eingang des Kasino-Hotels. Er war dankbar, dass dort Pagen standen und ihm das Gepäck abnahmen. Das Notebook und den Koffer mit den Medikamenten behielt er bei sich. Er gab einem Pagen die Autoschlüssel und schritt durch die große Tür.


  Die Innenausstattung des Beau Rivage war nach dem Vorbild der riesigen Kasinos gestaltet, die in den letzten Jahren in Las Vegas entstanden waren. Das Kasinohotel war eine fantasievolle Nachbildung von Gebäuden des »alten« Südens, aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Mit seinen ausgewachsenen Magnolien, die überall im Foyer wuchsen, wirkte es auf Will wie eine Mischung aus Trump Tower und Walt Disney World. Er bahnte sich den Weg an den Spielern im Foyer vorbei und steuerte auf die Rezeption zu. Als er seinen Namen nannte, kam der Hotelmanager aus einem Büro zu seiner Linken und reichte ihm die Hand. Er war groß und zu dünn, und auf seinem Namensschild stand: GEAUTREAU.


  »Ihre Kollegen sind schon ein bisschen nervös geworden, Dr. Jennings«, sagte er mit einem kühlen Lächeln.


  »Ich hatte heute Nachmittag eine lange Operation.« Will tippte auf sein Notebook. »Aber mein Vortrag ist fertig. Ich muss nur noch schnell duschen.«


  Geautreau reichte ihm einen Umschlag mit der Codekarte für das Zimmer. »Sie haben eine Suite im siebenundzwanzigsten Stock, Doktor. Eine Zypressensuite. Einhundert Quadratmeter. Dr. Stein hat mich angewiesen, den roten Teppich für Sie auszurollen.« Saul Stein war der scheidende Präsident der Ärztevereinigung Mississippi. »Sind Sie sicher, dass Sie diese Sachen selbst in Ihre Suite bringen möchten? Ich rufe Ihnen gerne einen Pagen.«


  Wills Lächeln erstarrte ein wenig, als er bemerkte, dass seine Krankheit scheinbar ein offenes Geheimnis war. Er konnte sich gut vorstellen, wie Dr. Stein den Hotelmanager über seine Arthritis aufgeklärt und ihn gebeten hatte, Will kein einziges Gepäckstück selbst in seine Suite bringen zu lassen. Natürlich alles mit den besten Absichten.


  »Nein danke«, sagte er und tippte noch einmal auf sein Notebook. »Das ist eine empfindliche Fracht.«


  »Unser Audio-Video-Experte wartet im Magnolien-Saal auf Sie. Die VIP-Aufzüge befinden sich rechts hinter dem Juwelierladen. Wenn Sie irgendetwas brauchen, melden Sie sich sofort. Verlangen Sie mich bitte persönlich.«


  »Danke, darauf komme ich gerne zurück.«


  Will ging durch das Foyer zu den Aufzügen und bemerkte dabei, wie ein Mann zu seiner Linken versuchte, sich den Weg zu ihm zu bahnen. Es war Jackson Everett, ein alter Studienfreund, der von der Bar aus auf ihn zusteuerte.


  »Will Jennings!«, brüllte er laut. »Das wird aber auch höchste Zeit!« Everett, der ein Hawaii-Hemd trug und einen Cocktail in der Hand hielt, schlug ihm auf den Rücken, woraufhin Will sofort stechende Schmerzen in der Wirbelsäule verspürte. »Ich habe dich seit dem Golfturnier in Annandale nicht mehr gesehen, alter Junge. Wie stehen die Aktien? Wo ist Karen?«


  »Diesmal konnte sie mich nicht begleiten. Sie muss sich ehrenamtlich um eine Blumenausstellung kümmern. Bist du gerade angekommen?«


  Everett fing an zu lachen. »Bist du verrückt? Ich bin seit zwei Tagen hier, um ein bisschen Golf zu spielen. Ich habe gehört, du hältst heute Abend den Vortrag.«


  Will nickte.


  »Wenn du Karen nicht mitgebracht hast, müssen wir unbedingt ins Kasino gehen. Wir hauen mal richtig auf den Putz, Kumpel.«


  »Das wird wohl nichts. Ich hatte heute eine lange Operation und dann noch der Flug. Ich bin erschöpft.«


  »Wahrscheinlich darfst du nicht«, beklagte sich Everett, spöttisch lächelnd. »Du solltest wirklich mal was unternehmen, alter Junge.«


  Will lachte ein wenig gezwungen. »Wir trinken morgen ein Bier zusammen und unterhalten uns in aller Ruhe, okay?«


  »Was machen deine Hände? Kannst du Golf spielen?«


  »Wir werden sehen. Ich habe meine Schläger jedenfalls mitgebracht.«


  »Hoffentlich klappt es. Und nicht, dass wir heute Abend bei deinem Vortrag einschlafen, klar?«


  »Dafür bin ich doch Spezialist, Jack.«


  Everett knurrte, drehte sich um und machte sich über seinen Drink her.


  Während Will auf den Aufzug wartete, sah er noch mehr bekannte Gesichter im Foyer, doch er hatte jetzt keine Lust, jemanden zu begrüßen. Er hatte nur noch 25 Minuten Zeit, um sich umzuziehen und im Konferenzsaal alles für seinen Videovortrag vorzubereiten.


  Nachdem er die Tür zu seiner Suite im 27. Stock geöffnet hatte, sah er, dass sein Gepäck und seine Golfschläger schon heraufgebracht worden waren. Der Manager hatte nicht übertrieben. Die Suite war fast so groß wie eine Wohnung. Er stellte seine Sachen auf das Sofa im Wohnraum, ging anschließend in das mit Marmorboden ausgestattete Badezimmer und drehte das heiße Wasser auf. Während sich im Badezimmer der Wasserdampf ausbreitete, öffnete er den Kleidersack, hängte den blauen Nadelstreifenanzug von Land's End in den Schrank, packte saubere Boxer-Shorts aus und legte sie auf den Couchtisch. Anschließend zog er bis auf seine Shorts alles aus, stellte den Medikamentenkoffer auf die Kommode neben dem Fernsehgerät, zog eine Mappe heraus und legte sie auf den Schreibtisch.


  Auf dem Umschlag stand: »Der sichere Gebrauch von depolarisierenden, paralysierenden Relaxanzien bei gewalttätigen Patienten.« Der Vortrag fasste seine dreijährige Arbeit zusammen. Auf Versuche im Labor und an Patienten in der Klinik waren Besprechungen mit Pharmakonzernen gefolgt. Das Ergebnis dieser Arbeit - ein Medikament, das unter dem Namen RESTORASE auf den Markt kommen sollte - versprach potenziellen Gewinn im großen Stil, was Will zu einem sehr wohlhabenden Mann machen würde.


  Er war so nervös, dass er auch die anderen Utensilien noch einmal überprüfte: einen Video-Adapter, den er benötigte, um sein Notebook an das Fernsehgerät im Tagungsraum des Hotels anschließen zu können; verschiedene Medikamentenfläschchen, von denen einige den Prototyp Restorase enthielten; ein paar High-Tech-Spritzen. Will zählte die Fläschchen und schloss den Koffer. Dann ging er eilig in das dampfige Badezimmer und zog sich im Gehen die Unterwäsche aus.


  Hickey und Karen saßen sich am Küchentisch gegenüber. Vor ein paar Minuten hatte Karen die 38er aufgehoben, und Hickey hatte sie nicht daran gehindert. Sie richtete sie beim Sprechen auf seine Brust.


  »Fühlst du dich besser, wenn du die Waffe in der Hand hältst?«, fragte Hickey.


  »Wenn Sie mir sagen, dass wir Abby das Insulin nicht bringen, fühle ich mich dadurch viel besser. Für Sie ist das allerdings sehr schlecht.«


  Er lächelte. »Die gute Fee des Wohltätigkeitsverbandes ist mutig, was?«


  »Wenn Sie meiner Kleinen etwas antun, werden Sie sehen, wie mutig ich bin. Dann schieß ich Ihnen nämlich ein Loch in den Bauch.«


  Hickey lachte laut.


  »Ich verstehe nicht, warum wir bis morgen warten müssen«, sagte Karen. »Warum kann ich das Geld nicht von unseren Konten abheben und es Ihnen geben?«


  »Erstens haben die Banken geschlossen. Das Geld, das du am Automaten abheben kannst, reicht für das Lösegeld nicht aus. Und selbst wenn die Banken geöffnet hätten, würde eine so hohe Geldabhebung Misstrauen wecken.«


  »Und wo liegt der Unterschied, wenn ich es morgen früh abhebe? Wie soll denn Ihrer Meinung nach das Lösegeld beschafft werden?«


  »Dein Ehemann wird seinen Finanzberater hier, Gray Davidson, anrufen und ihm eine hübsche Geschichte erzählen. Er hat soeben die größte Skulptur von Walter Anderson entdeckt, die bisher vermisst wurde. Es ist eine männliche Figur mit einem Geweih, die Mississippi-Vater heißt. Davon existiert nur ein Foto, und viele Leute glauben, dass sie aus Andersens Haus gestohlen wurde. Sie hat einen Wert von...«


  »Sie ist wertvoller als alle Gemälde, die er je gemalt hat«, unterbrach ihn Karen. »Weil es nur wenige Skulpturen von ihm gibt.«


  Hickey grinste sie an. »Klasse, was? Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Von diesen verdammten Ärzten kann ich ein Lied singen. Sie sammeln alle was: Autos, Boote, Bücher, irgendwas. Man muss sich ja nur mal diese Küche hier ansehen. Nur die teuersten Markengeräte. Ich wette, du hast wie diese Filipino-Schlampe, Imelda Marcos, achtzig Paar Schuhe oben stehen. Kaum zu glauben, wie diese Leute ihr Geld verschleudern. Wie viele Gallenblasen kann dein Mann denn in einem Monat herausnehmen?«


  »Will ist nicht so.«


  »O nein, er gibt nicht mehr Geld pro Jahr für Gemälde aus als für die Gehälter seiner Angestellten. Diese Ärzte... Das Messer braucht nur auszurutschen, jemand stirbt, und dann heißt es: Oje, tut mir Leid, da war nichts zu machen. Ich würde mich gerne noch um sie kümmern, aber ich bin um zwei Uhr zum Tee verabredet.«


  Karen wollte ihm widersprechen, aber ihr war klar, dass das ihre Lage auch nicht verbessern würde. Hickey wusste zwar sehr gut über ihr Leben Bescheid, doch es gab auch große Lücken. Abbys Diabetes. Wills Arbeit. Will benutzte niemals ein Skalpell bei seiner Arbeit. Er war Anästhesist. Er benutzte Betäubungsmittel und Spritzen. Sie musterte Hickey und versuchte herauszubekommen, was sich hinter diesem Mann mit dem großen Mund verbarg. Eines wusste sie schon: Dieser Typ war ziemlich empfindlich.


  »Auf jeden Fall wird Will morgen früh Davidson anrufen und ihm sagen, dass er ihm zweihundert Riesen nach Biloxi schicken soll. Er wird ihm zu verstehen geben, dass es eine einmalige Gelegenheit sei, diese Skulptur zu kaufen, und der Besitzer Bares sehen will. Für den Fall, dass der begriffsstutzige Gray Davidson misstrauisch wird, geht Wills liebende Gattin in sein Büro und bestätigt die Überweisung. Das ist normalerweise nicht erforderlich, aber es ist immerhin ein hübsches Sümmchen. Darum fahren wir beide zu Davidson. Ich warte draußen, während du in sein Büro gehst und ein bisschen mit ihm plauderst. Dieser Will muss immer seinen Kopf durchsetzen, wenn er so ein Kunstwerk entdeckt. Was will man machen? Männer sind nun einmal so. Dann unterschreibst du die Überweisung, und die zweihundert Riesen werden mit Lichtgeschwindigkeit nach Biloxi geschickt. Meine Partnerin fährt mit deinem Gatten zur Bank in Biloxi, er geht in die Bank, kommt mit der Kohle wieder raus und gibt sie meiner Partnerin. So einfach ist das.«


  »Und das alles für zweihunderttausend Dollar?«


  Hickey schüttelte lachend den Kopf. »Sag ich ja. Für dich ist diese Summe nichts. Eine Anzahlung für ein Haus. Diese Zweihunderttausend tun dir gar nicht weh. Und das ist der springende Punkt. Das Geld ist sofort verfügbar. Du kannst es sofort abheben und den Verlust leicht verschmerzen. Du bist glücklich, ich bin glücklich, und dein Kind ist wieder zu Hause, ohne dass ihm ein Haar gekrümmt wurde. Was willst du mehr?«


  »Ich will, dass Abby hierher kommt! Warum kann sie nicht bei uns bleiben? Oder wir bei ihr? Dadurch würde sich doch an Ihrem Plan überhaupt nichts ändern.«


  Hickeys Lächeln erlosch. »Diese Operation funktioniert nur, weil Angst eine große Rolle spielt. Deine Angst um Abby. Wills Angst um dich und um Abby. Nur die Angst hält dich davon ab, jetzt sofort auf den Abzug zu drücken, stimmt's?«


  Karen antwortete nicht.


  »Die meisten Kidnapper sind total blöd. Sie werden im Moment der Lösegeldübernahme geschnappt. Oder sofort danach. Sie versuchen, die ganze Sache so kompliziert wie möglich zu machen, aber in Wahrheit ist keine Lösegeldübergabe vor dem FBI sicher. Noch nicht einmal, wenn das Geld nach Brasilien überwiesen wird. Die Technologie ist heute einfach zu weit. Du solltest dir mal die Statistiken ansehen. Erfolgreiche Lösegelderpressungen gehen gegen null. Warum? Die Drohbriefe. Die Lösegeldübergabe. Bei mir gibt es gar keine Lösegeldübergabe. Dein Mann macht das für mich. Du überweist das Geld, und dein Mann hebt es ab. Ich habe gar nichts damit zu tun. Das ist doch hervorragend, oder?«


  Karen sagte nichts, doch die Vorteile seines Plans leuchteten ihr ein. Wie alle großen Ideen hatte sein Plan den Vorzug, ganz einfach zu sein.


  »Ich bin ein wahres Genie«, fuhr Hickey fort. »Kannst du dir vorstellen, dein Göttergatte wäre darauf gekommen? Der kann doch nichts, außer Kranken eine Narkose verpassen. Der verpasst denen die Narkose und kassiert die Kohle. Und zu Hause wartet eine so nette Frau wie du. Der lebt doch wie die Made im Speck.«


  Sie zwang sich, Hickeys Blicken standzuhalten, als er ihren Körper begutachtete. Er sollte nicht glauben, dass er sie durch irgendetwas anderes als Abbys Kidnapping einschüchterte.


  »Oder die Leute vermasseln die Sache, weil sie das Kind mitnehmen und den Eltern eine Lösegeldforderung schicken. Die Eltern sind allein zu Hause und scheißen sich vor Angst fast in die Hosen. Dann erhalten sie einen Brief oder Anruf - in beiden Fällen kann die Spur zurückverfolgt werden - mit einer so hohen Lösegeldforderung, dass sie das Geld innerhalb einer Woche nicht beschaffen können. Was bleibt ihnen anderes übrig, als das FBI anzurufen? Bei meiner Methode ruft niemand irgendjemanden an. Nur ich und meine Partner telefonieren pünktlich jede halbe Stunde. Und solange das passiert, geschieht niemandem etwas. Niemand wandert ins Gefängnis und niemand stirbt.«


  »Sie hören sich gerne selbst reden, stimmt's?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es gefällt mir, wenn ich alles richtig mache. Dieser Plan ist einfach perfekt. Er hat fünfmal hintereinander reibungslos geklappt. Ob ich stolz darauf bin? Ja. Und mit wem könnte ich besser darüber sprechen als mit dir?«


  Hickey sprach über Kidnapping, wie Wills Kollegen mit Aktien-Insidertyps prahlten. »Tun Ihnen die Kinder, die in die Sache verwickelt werden, nicht leid? Sie müssen doch furchtbare Angst haben.«


  »Ein Kind hält das vierundzwanzig Stunden aus«, sagte Hickey freundlich. »Ich habe jahrelang viel Schlimmeres durchgemacht.«


  »Früher oder später werden Sie einen Fehler machen. Das muss zwangsläufig passieren.«


  »Die Eltern vielleicht. Ich nicht. Und der Bursche, der auf die Kinder aufpasst? Er liebt sie. Wiegt fast dreihundertfünfzig Pfund, der Typ. Sieht aus wie Frankenstein, ist aber ein riesiger Teddybär.«


  Karen schloss die Augen, um das Bild dieses Monsters zu vertreiben, das Abby gefangen hielt. Doch das Bild wurde nur noch deutlicher.


  »Mach dir keine Sorgen. Huey missbraucht keine Kinder. Darauf kommt er gar nicht. Nur...«


  Sie riss die Augen auf. »Was?«


  »Es gefällt ihm nicht, wenn die Kinder vor ihm davonlaufen. Als er klein war, haben die Kinder in der Schule ihn sehr schlecht behandelt. Als er größer wurde, haben sie ihn beschimpft und sind weggelaufen. Dann ist er auf eine Sonderschule gekommen. Kinder sind sehr grausam. Wenn Huey sieht, dass Kinder weglaufen, verliert er den Kopf.«


  Karen stieg das Blut in die Wangen. »Finden Sie es nicht normal, dass ein Kind versucht wegzulaufen, wenn es von einem Fremden gefangen gehalten wird?«


  »Dreht dein Kind schnell durch?«


  »Normalerweise nicht, aber... Können wir die Nacht nicht bei ihnen verbringen?«


  »Ich bekomme langsam Hunger«, sagte Hickey. »Warum machst du uns nicht was zu essen? Ich wette, du bist ein Naturtalent mit deinem EasyBake-Backofen.«


  Karen schaute auf die Waffe in ihrer Hand. Sie war unter diesen Umständen vollkommen nutzlos. »Wann können wir Abby das Insulin bringen?«


  »Essen«, sagte Hickey und strich sich über seinen flachen Bauch. »ESSEN.«


  4


  



  Will aß ein Stück gegrillten Lachs und schaute auf die fast 1000 Zuhörer, denen das gleiche Gericht serviert worden war. Dr. Saul Stein, der rechts neben ihm auf dem Podium saß, leitete seinen Vortrag mit ein paar ausholenden Worten ein. Plötzlich machte er wie ein Autofahrer eine scharfe Linkskurve und kam zum Thema.


  »Sehr verehrte Damen und Herren, wir freuen uns sehr, heute in unserer Mitte einen erstklassigen Arzt begrüßen zu dürfen. Einen Mann, dessen bahnbrechende Arbeit im klinischen Grenzbereich der Anästhesie im nächsten Monat im New England Journal of Medicine veröffentlicht wird.«


  Stein lächelte, als er von lautem Beifall unterbrochen wurde.


  »Heute Abend kommen wir in den Genuss der Zusammenfassung einer in unserer Universitätsklinik Mississippi durchgeführten Grundlagenforschung. Es ist erstaunlich, dass unser Redner, der in Mississippi zu Hause ist, diesen medizinischen Bereich aus einer bedauerlichen Notwendigkeit heraus als zweites Fachgebiet studiert hat. Wir sind jedoch sehr froh, dass er das getan hat, weil...«


  Mitten im Satz wurde Stein von einem schrillen Ton unterbrochen. 500 Ärzte einschließlich Will griffen gleichzeitig an ihre Gürtel. Lautes Lachen erklang, als sich die Teilnehmer daran erinnerten, dass sie frei hatten und ihre Pieper zu Hause lagen. Will hatte seinen Pieper bei sich, doch dieser hatte den eindringlichen Ton nicht ausgestoßen. Dennoch stellte er sein SkyTel von KLINGELN auf VIBRATION.


  »Wer zum Teufel ruft denn hier an?«, rief Stein vom Podium.


  »Diesen verdammten Dingern kann man nirgends entkommen.« Als das Lachen verstummte, fuhr er fort: »Ich könnte mühelos noch eine Stunde über unseren Redner sprechen, aber das werde ich nicht tun. Der Nachtisch wird gerade serviert, und ich möchte das Wort an Will übergeben. Sehr verehrte Damen und Herren, Dr. Will Jennings.«


  Beifall dröhnte durch den abgedunkelten Saal. Will stand mit dem Manuskript in der Hand auf und ging zu seinem Notebook, dessen Bildschirm leicht schimmerte. Die Spannung der Menge war spürbar.


  »Es heißt, man solle eine Rede immer mit einem Scherz beginnen«, sagte er. »Meine Frau meint allerdings, dass ich als Komiker überhaupt kein Talent habe, und daher will ich es nicht riskieren. Als ich jedoch vorhin hierher geflogen bin, habe ich mich an eine Geschichte erinnert, die mir ein alter Sanitäter über den Hurrikan Camille erzählt hat.«


  Sie hatten alle an den Wirbelsturm gedacht, als sie heute zur Küste gefahren waren. Verformte Bäume am Straßenrand zeigten immer noch, wie der schlimmste Hurrikan aller Zeiten hier gewütet hatte.


  »Dieser Bursche fuhr neunundsechzig mit einem Krankenwagen hierher. Er war einer der Ersten, die in diesem Ort eintrafen, nachdem die Flutwelle zurückgegangen war. Überall lagen tote Tiere, und es regnete weiterhin wie aus Eimern. Bei ihrem zweiten Einsatz sahen er und seine Kollegen eine junge Frau in einem Abendkleid am Straßenrand liegen. Sie nahmen an, dass sie zu diesen Verrückten gehörte, die glaubten, den Hurrikan auf einer Party gut überstehen zu können. Auf jeden Fall stellte er fest, dass die junge Frau tot war, doch er wollte nichts unversucht lassen. Daher begann er mit HerzLungen-Wiederbelebung, Mund-zu-Mund-Beatmung und der ganzen Palette. Nichts funktionierte, und schließlich gab er auf.


  Am nächsten Tag wurde bekannt gegeben, wer beim Hurrikan ums Leben gekommen war, da die Verwandten die Vermissten im Leichenschauhaus identifiziert hatten. Die Sanitäter fragten nach dem Namen des Mädchens, das sie versucht hatten zu retten, aber niemand konnte es identifizieren. Eine Woche verstrich, ohne dass er es vergessen konnte. Schließlich erfuhr er aus dem Leichenschauhaus, wer es gewesen war. Die Mutter des Mädchens hatte es schließlich identifiziert. Es war schon zwei Jahre tot. Der Hurrikan hatte es aus dem Grab gespült.«


  Angewidertes Kreischen wurde von dem Gelächter der Männer übertönt. Niemand schätzte Witze über Tote mehr als eine Gruppe Ärzte, die sich schon ein paar Drinks genehmigt hatten.


  »Mein Vortrag ist kurz und bündig. Die Notärzte und Anästhesisten unter Ihnen werden ihn sicher als Provokation empfinden, und ich hoffe, das Interesse der anderen Zuhörer zu wecken. Heute Abend geht es um etwas ganz Neues, eine Art Zauberei aus der Welt modernster Technologie.« Will hatte seine klinische Arbeit in den letzten Jahren auf einer Canon XL1 aufgezeichnet. Das war eine Digital-Kamera mit Fernsehqualität. Karen hatte damals versucht, ihm den Kauf des Gerätes auszureden. Will hatte stundenlang vor seinem Computer gesessen und die Filmbeiträge genau auf seinen Vortrag abgestimmt. Das Ergebnis seiner intensiven Arbeit konnte sich sehen lassen. Wenn man mit Computer und Video arbeitete, konnten sich allerdings immer wieder leicht Fehler einschleichen. »Wenn es nicht funktioniert, stirbt jedenfalls niemand«, fügte er hinzu.


  Diesmal ertönte gequältes Lachen.


  »Bitte Licht.«


  Das Licht ging an. Will drückte ein wenig nervös mit dem Trackball auf ein Dateisymbol, und der 61 Zoll große HitachiBildschirm hinter ihm zeigte ein gestochen scharfes Bild eines Operationssaales. Ein Patient lag bewusstlos auf dem OP-Tisch, während sich das OP-Team auf die Operation vorbereitete. Viele der Anwesenden rissen erstaunt die Augen auf, da sie nur über geringe Computerkenntnisse verfügten. Der Altersunterschied zwischen den Teilnehmern im Publikum war sehr groß. Paare um die 60 saßen neben anderen Paaren um die 30. Viele der jüngeren Frauen sahen Karen ähnlich.


  Will schaute auf sein Skript, das er in großer Schrift ausgedruckt hatte, und sagte: »Man sieht, dass dieser Patient auf die Operation vorbereitet wurde, nicht wahr? Zwanzig Minuten, bevor diese Aufnahmen gemacht wurden, hat er einen Arzt und zwei Krankenschwestern mit einer zerbrochenen Kaffeekanne angegriffen und den Opfern ernste Verletzungen zugefügt.«


  Es folgte ein verwackeltes, mit der Handkamera aufgenommenes Bild, das an einen Quentin-Tarantino-Film erinnerte. Ein Mann mit einem irren Blick schlug mit einem Gegenstand auf jemanden ein, der hinter der Kamera stand, und schrie aus vollem Hals: »In dir steckt der Teufel, du Arschloch!«


  Das Publikum hielt entsetzt den Atem an.


  Der Mann in dem Film riss das Kannenteil hoch, während der Kameramann zurücksprang, um nicht getroffen zu werden, und die Kamera nur noch die Deckenansicht einfing. Nur Will wusste, dass er diesen Teil des Films selbst aufgenommen hatte.


  »Das Ende der Welt ist nahe!«, schrie der Mann. »Jesus kommt zurück!« Im Hintergrund rief eine Krankenschwester: »Wo zum Teufel bleibt der Sicherheitsdienst?« Der Mann mit der Kanne griff sie an und weinte und schrie gleichzeitig. »Wo ist meine Rhelda Jean? Jemand soll Rhelda rufen, verdammt!«


  Plötzlich zeigte der Film wieder den Mann, der bewusstlos auf dem OP-Tisch lag.


  »Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass dieser Mann in der Notaufnahme nicht von der Polizei, sondern mit Hilfe eines Medikamentes von mir ruhig gestellt wurde, werden Sie sicher vermuten, dass ich das mit einem Benzodiazepen oder einem Barbiturat oder einem Narkotikum erreicht habe. Damit hätten Sie allerdings Unrecht. Kein Arzt kann einem mit Drogen voll gepumpten Verrückten, der mit einem Gegenstand angreift, eine Spritze in die Vene oder auch nur in einen Muskel geben, ohne sich oder seine Kollegen zu gefährden.


  Die Notärzte unter Ihnen wissen das sicher aus Erfahrung und werden daher vermuten, dass ein paralysierendes Relaxans wie Pancuroniumbromid, Curare oder Succinylcholin verwendet wurde. Und damit hätten Sie ganz Recht. Heutzutage greifen Notärzte in der Regel auf diese Mittel zurück, weil sie manchmal die einzige Möglichkeit bieten, gewalttätige Patienten dazu zu zwingen, lebensrettende Behandlungen über sich ergehen zu lassen. Auch wenn nicht oft darüber gesprochen wird, werden paralysierende Relaxanzien manchmal eingesetzt, ohne vorher ein Beruhigungsmittel verabreicht zu haben. Für gewalttätige Wiederholungstäter wie Suchtkranke oder Vergewaltiger, die immer wieder in den Notaufnahmen auftauchen und dort für Chaos und Verletzungen sorgen, soll das eine Art Bestrafung sein.«


  »Wir wissen alle«, fuhr er fort, »wie gefährlich die Anwendung paralysierender Relaxanzien aus medizinischer und juristischer Sicht ist, weil die Patienten sich nicht mehr bewegen und nicht mehr atmen können, bis sie intubiert werden und ihre Atmung übernommen wird.«


  Der Bildschirm zeigte eine Krankenschwester, die sich in der Notaufnahme über einen Patienten beugte und ihn mit einem Handbeatmungsbeutel beatmete. Will schaute in die Menge. Am vordersten Tisch saß eine erstaunlich gut aussehende junge Frau, die ihn mit durchdringendem Blick anstarrte. Sie war 20 Jahre jünger als die meisten anderen Frauen im Publikum - abgesehen von den Frauen in Begleitung jener Ärzte, die ihre Erstfrauen (diejenigen, die ihnen das Studium finanziert hatten) aus dem Haus gejagt und sich als eine Art Statussymbol neuere Modelle zugelegt hatten. Diese Frau trug ein enges, schwarzes Kleid und eine Halskette mit einem Diamanttropfen, und sie schien allein zu sein. Neben ihr saßen ältere Pärchen, die sie wie Buchstützen einrahmten.


  Da sie vorne am ersten Tisch saß, hatte Will einen ungehinderten Blick von ihren wohl geformten Beinen und Knöcheln bis zu ihrem beeindruckenden Dekollete. Das Kleid war unerhört kurz für diesen Anlass, aber es sorgte für die gewünschte Wirkung. Sie war so attraktiv, dass er sich zwingen musste weiterzusprechen.


  »Heute Abend werde ich über eine ganz neue Art von Medikament sprechen, das ich zusammen mit dem Pharmakonzern Searle entwickelt und in eigenen klinischen Versuchen an der Universitätsklinik in Jackson getestet habe. Dieses Medikament - ich muss den chemischen Namen noch einen Monat geheimhalten - kann den Wirkungen des Succinylcholinsvollständig entgegenwirken und die volle Nervenleitfähigkeit in weniger als dreißig Sekunden wiederherstellen.«


  Will hörte ungläubiges Murmeln.


  »Außerdem haben wir spezielle neue Kontaktspritzen entwickelt, die die sichere Injektion einer therapeutischen Dosis Anectine - das ist ein üblicher Handelsname für Succinylcholin -in die externe Halsader bei einem Hautkontakt von einer halben Sekunde gewährleisten.«


  Der Hitachi zeigte noch einmal den schreienden Mann mit der Kaffeekanne. Als er die Krankenschwester angriff, trat diesmal ein großer Mann in einem weißen Kittel hinter ihn. Er hielt ein Gerät in der Hand, das aussah wie eine kleine weiße Pistole. Der Mann in dem weißen Kittel war Will.


  Der Patient schlug mit der glitzernden Scherbe auf die Krankenschwester ein, die mutig eingewilligt hatte, ihn bei diesem Experiment abzulenken. In dem Moment schritt Will ein und berührte die Seite seines Nackens mit der weißen Pistole, bei der es sich in Wirklichkeit um die neu entwickelte Spritze handelte. Es war ein Zischen zu hören, und der Mann fasste sich mit seiner freien Hand an den Nacken. Das dramatische Flackern seiner Augenlider und Gesichtsmuskeln war auf dieser Aufnahme nur schlecht zu erkennen. Als er jedoch beide Hände sinken ließ und sie über der Brust kreuzte, hielt das Publikum den Atem an. Gleich darauf brach der Patient zusammen. Will fing ihn auf und zog ihn zum OP-Tisch. Zwei Schwestern eilten herbei, um ihm zu helfen.


  Im Saal herrschte Grabesstille.


  Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie die beiden Schwestern den Patienten mit Gurten fixierten. Dann spritzte Will mit einer konventionellen Spritze in die Vene seiner Ellbogenbeuge.


  »Jetzt spritze ich dem Patienten Restorase, das erste der neuen Medikamente, das von der Behörde zugelassen wird. Wenn Sie bitte auf die Uhren schauen würden.«


  Die Kamera schwenkte zu dem OP-Tisch und zeigte nun das Gesicht des Patienten. Seine Augen waren halb geschlossen. Jeder Arzt im Publikum wusste, dass das Zwerchfell des Mannes paralysiert, gelähmt war. Er konnte sich weder bewegen noch atmen, obwohl er bei Bewusstsein war und mitbekam, was um ihn herum geschah.


  Will hörte, dass einige mit den Füßen scharrten und miteinander tuschelten, während die Sekunden verstrichen Nach 25 Sekunden blinzelte der Patient, öffnete die Augen und versuchte, seine Hand zu heben, doch sein Arm war zu schlaff. Er keuchte zweimal und holte dann tief Atem.


  »Wie ist Ihr Name, Sir?«, fragte Will.


  »Tommy Joe Smith«, erwiderte er mit aufgerissenen Augen.


  »Wissen Sie, was soeben mit Ihnen passiert ist, Mr. Smith?«


  »Mein Gott... machen Sie das nicht noch mal.«


  »Werden Sie noch einmal versuchen, jemanden zu erstechen, Mr. Smith?«


  Er schüttelte heftig den Kopf.


  Das Bild schwenkte zu einer Aufnahme von Medizinfläschchen - Anectine und Restorase -, die neben einer Kontaktspritze auf einem Specksteintisch standen.


  »Ich weiß, wie schockierend diese Bilder sein können«, sagte Will. »Sie dürfen die vorangegangenen Szenen jedoch nicht vergessen.«


  Auf dem Bildschirm war wieder zu sehen, wie Tommy Joe Smith die Krankenschwester mit der Scherbe angriff.


  »Der mögliche Anwendungsbereich ist Gott sei Dank begrenzt, doch die Notwendigkeit ist unbestritten. In Notaufnahmen und auf psychiatrischen Stationen erleiden Menschen, die im Dienste der Gesundheit stehen, häufig ernsthafte Verletzungen durch gewalttätige Patienten. Jetzt kann deren Sicherheit gewährleistet werden, ohne dass man zu größerer Gewalt greifen müsste, um den außer Kontrolle geratenen Patienten zu besänftigen. In Kürze können Ärzte depolarisierende Relaxanzien einsetzen, ohne fatale Folgen oder kostspielige Prozesse fürchten zu müssen.«


  Ein zustimmendes Murmeln erfüllte den abgedunkelten Raum, und dann folgte lauter Applaus. Will hatte gewusst, dass der Film das Publikum verwirren würde - was er auch beabsichtigt hatte -, doch er wusste auch, dass es das enorme Potenzial des Medikamentes erkennen würde. Will warf Saul Stein, der wie ein Eingeweihter stolz grinste, einen Blick zu.


  »Wie Sie wissen«, sagte Will und überprüfte, ob auf dem Bildschirm das anatomische Diagramm einer Hand zu sehen war, »wirkt das Relaxans in erster Linie an den myoneuralen Verbindungen, indem der normale Fluss der Impulse vom Gehirn zur Skelettmuskulatur unterbrochen wird...«


  Will hielt seinen Vortrag, ohne nachdenken zu müssen. Er hatte dank Karen und Abby, die ihm immer wieder zugehört hatten, alles sehr gut einstudiert. Die in Schwarz gekleidete Frau am vordersten Tisch starrte ihn noch immer an. Sie lächelte nicht richtig, aber ihre Mimik verriet, dass ihr Interesse nicht nur der Medikamententherapie galt. Will versuchte, mit anderen Zuhörern Augenkontakt herzustellen, doch nach wenigen Sekunden kehrte sein Blick zu der jungen Frau zurück. Warum auch nicht? Für einen Redner war es ganz normal, jemanden im Publikum auszuwählen, den er direkt ansprach. Das beruhigte die Nerven und verlieh dem Ton eine persönliche Note. Heute Abend sprach er eben zu der Frau in Schwarz.


  Immer, wenn er sich den Zuschauern wieder zuwandte, nachdem er auf der Leinwand auf etwas hingewiesen hatte, trafen sich ihre Augen. Sie hatte große Augen, die niemals zu blinzeln schienen, und ihre blonde Mähne fiel wie bei Lauren Bacall in Haben und Nichthaben auf ihre Schultern. Will hatte sich nie etwas aus Blondinen gemacht, doch bei dieser Frau war das anders. Was ihm auffiel, obwohl der Bildschirm nur einen trüben Lichtschein verbreitete, waren ihre perfekten Maße. Sein Blick wanderte von ihren langen Beinen zu ihren weiblich gerundeten Hüften und der schmalen Taille. Ihre Brüste waren nicht zu groß, aber fast zu perfekt. Das trägerlose schwarze Kleid entblößte gerade, kräftige Schultern. Sie hatte einen langen, anmutigen Nacken, ein wohl geformtes Kinn und volle Lippen. Ihre Augen fesselten ihn jedoch besonders. Auch als er sie von Kopf bis Fuß musterte, war ihr Blick permanent auf sein Gesicht geheftet.


  Will schaute wieder auf den Bildschirm, um die zeitliche Übereinstimmung seines Vertrags mit dem Film zu überprüfen, und als er sich wieder zurückdrehte, veränderte sie gerade ihre Stellung. Mit der trägen Anmut einer Löwin, die ihre Flanken streckte, schlug sie ein Bein übers andere. Aufgrund des kurzen Cocktailkleides konnte er sogar vom Podium aus einen schnellen, aber guten Blick zwischen ihre Beine werfen. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Sie war nicht gerade Sharon Stone aus Basic Instinct - diese Frau trug einen Slip -, doch sie hatte dafür gesorgt, dass er bis auf den Markennamen auf dem Seidenstoff alles erkennen konnte. Zwischen diesem dunklen Slip und den weißen Baumwollschlüpfern, die Karen in den letzten Jahren trug, lagen Welten. Als Will auf sein Skript schaute, bemerkte er, dass sein Kommentar nicht mit den Bildern auf dem Hitachi übereinstimmte. Er überspielte die kleine Panne und passte seinen Vortrag wieder den Videoaufnahmen an.


  Auf dem Gesicht der Frau war der Hauch eines Lächelns zu erkennen.


  Huey Cotton stand auf der Veranda der Hütte und schaute in den Wald, auf den sich allmählich die Dunkelheit senkte. Die Sonne ging langsam unter. Dünne, grüngelbe Lichtstrahlen glitten durch die Zweige wie phosphoreszierende Funken eines unsichtbaren Feuers.


  »Leuchtkäfer«, sagte er vergnügt. »Ich frage mich, ob es in der Küche einen Steinkrug gibt.«


  Als er die kleinen Lichter in der Dunkelheit flimmern sah, drang aus der Hütte ein leises Stöhnen. Sofort erstarrte sein Lächeln, und Angst stieg in ihm auf. Er atmete tief ein, drehte sich langsam um und schaute zögernd auf die Tür.


  »Ich würde mir wünschen, du wärest hier, Mama«, sagte er leise.


  Noch einmal drang das Stöhnen an sein Ohr.


  Er öffnete die Außentür mit dem Fliegengitter, stieß die Eingangstür auf und betrat die Hütte.


  Hickey saß an Karens Küchentisch, aß ein großes Muffaletta-Sandwich und trank Eistee.


  »Das schmeckt verdammt gut«, sagte er und wischte sich über den Mund. »Das Dressing ist perfekt. Erinnert mich an New Orleans. An diesen Laden bei uns im Viertel.«


  »Sind Sie aus New Orleans?«, fragte Karen. Sie stand auf dem kleinen Podest gegenüber vom Kühlschrank und packte Spritzen und Insulin in eine kleine Kühltasche.


  »Spreche ich wie jemand aus New Orleans?«


  »Eigentlich nicht.« Karen konnte Hickey s Akzent nicht einordnen. Im Grunde sprach er wie die Leute in Mississippi, obwohl noch eine andere Nuance durchschimmerte. Er hatte sicher einige Zeit woanders gelebt. Vielleicht während seiner Armeezeit.


  »Im Moment habe ich keine Lust, dir mein Leben zu erzählen«, sagte er und biss wieder in sein großes Sandwich. »Vielleicht später.«


  Als Karen die Kühltasche verschloss, klingelte es im Haus.


  Hickey sprang sofort mit Wills Waffe in der Hand auf. »Wer ist das?«, fragte er und schaute sich in der Küche um, als erwartete er, dass eine FBI-Spezialeinheit sie im nächsten Moment stürmen würde. »Erwartest du jemanden?«


  Karen schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wer das sein könnte.


  »Mach nicht auf. Die sollen sich zum Teufel scheren.« Hickey machte einen Schritt auf die Speisekammer zu. »Wo haben sie geklingelt?«


  »An der Garage«, flüsterte sie. Das Gefühl, mit Hickey unter einer Decke zu stecken, entsetzte sie. Was blieb ihr aber anderes übrig? Sie wollte auf gar keinen Fall, dass jemand den sorgfältig organisierten Plan durchkreuzte, solange Abby in der Gewalt dieser Verbrecher war.


  Jetzt klingelte es zweimal hintereinander. Die Hartnäckigkeit des Besuchers verursachte Karen körperliches Unbehagen.


  »Warum habe ich keinen Wagen gehört?«, fragte Hickey.


  »Manchmal hört man es nicht.« Plötzlich hatte Karen auch eine Idee, wer der Besucher sein könnte. Stephanie Morgan, die zweite Organisatorin der Blumenausstellung. Stephanie fuhr einen Lexus, der so leise war, dass Karen ihn nie hörte, wenn er die Auffahrt hochfuhr. Eigentlich konnte es nur Stephanie sein. Sie hatte guten Grund, sie aufzusuchen.


  Sie zuckten beide zusammen, als jemand gegen das Küchenfenster trommelte. Karen drehte sich um und sah, dass Stephanie Morgan ihr Gesicht gegen die Scheibe presste. Sie hob drohend einen Finger und drückte ihren elf Monate alten Sohn Josh mit dem kleinen Mondgesicht an sich.


  »Mach die Tür auf«, befahl Hickey leise.


  »Verstecken Sie sich«, sagte Karen.


  »Geht nicht. Sie schaut mir genau ins Gesicht.« Er versteckte die Waffe hinter seinem rechten Bein. »Mach auf.«


  Karen wollte Stephanie nicht in ihren Albtraum hineinziehen, doch wenn sie die Tür jetzt nicht öffnete, würde Steph sicher einen Wutanfall bekommen und Hickeys Plan stören. Karen hob den Kopf und zeigte auf die Garage. Stephanie nickte und entfernte sich vom Fenster.


  »Lassen Sie mich nur machen«, sagte Karen zu Hickey. »Bitte.«


  Er sah sie skeptisch an. »Dann zeig mal, was du kannst.«


  Als Karen die Tür öffnete, ging Stephanie mit Josh an ihr vorbei ins Haus. Sie redete ununterbrochen. »Karen, du musst morgen früh ins Colisseum kommen. Unbedingt! Ich war den ganzen Tag dort, und es ist eine Katastrophe. Heute Mittag sollten die Leute mit ihren Viechern verschwunden sein, aber da laufen noch immer Kühe rum, Karen.«


  Stephanie stand mittlerweile in der Küche. »Hallo«; sagte sie zu Hickey. »Sind Sie Karens heimlicher Liebhaber? Ich wusste immer, dass sie einen hat. Stille Wasser sind tief.«


  Karen ging in die Küche und strich Josh über den Arm. Der Kleine schien fix und fertig zu sein. Sein Kopf ruhte reglos an der Schulter seiner Mutter. Oder machte Joe Hickey ihm Angst?


  »Stephanie, das ist Joe, ein Cousin von mir. Er kommt aus Washington State. Joe, Stephanie Morgan, die Fußballmutter der Junioren.«


  »Komm, lass gut sein«, sagte Stephanie, die Hickey kurz zuwinkte und sich dann wieder Karen zuwandte. Die Waffe hatte sie offensichtlich nicht gesehen. »Ich möchte mal wissen, warum du die Tür nicht aufmachst.«


  Hickey beobachtete Karen über Stephanies Schulter hinweg. Nachdem sich Stephanie abgewandt hatte, war seine Miene erstarrt. »Vorhin standen hier Mormonen vor der Tür«, redete sich Karen heraus. »Ich dachte, sie wären zurückgekommen, um es noch mal zu versuchen.«


  Stephanie schnitt eine Grimasse. Da sie sehr stark geschminkt war, sah sie jetzt aus wie ein Zirkus-Clown. »Wer's glaubt, wird selig! Ich weiß, was du gemacht hast. Du hast dich vor mir versteckt. Aber ich will dir mal was sagen, Schätzchen. Du kannst dich nicht verstecken. Du spielst bei dieser Ausstellung die erste Geige, und ich brauche dich. Als ich diese Kühe da gesehen habe, wusste ich, dass es nur eine Frau in der Junior League für diesen Job gibt, und das ist Karen Jennings. Sie wird diese verdammten Rindviecher verscheuchen, bevor noch weitere Kuhfladen den Boden verunstalten.«


  Karen wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie musste dafür sorgen, dass Stephanie und Josh so schnell wie möglich das Haus verließen. Hickey strahlte beängstigende negative Wellen aus. Sein Blick, seine Haltung und seine Mimik drückten aus, dass für ihn nur eins zählte: sein Überleben. Vielleicht hatte er sich das im Gefängnis angeeignet. Sollte er Stephanie als Bedrohung empfinden, würde er sie töten. Und den elf Monate alten Josh auch? Darüber wollte Karen gar nicht erst nachdenken.


  Plötzlich fing Josh an zu weinen. Stephanie klopfte ihm gedankenlos auf den Rücken und tanzte auf Zehenspitzen hin und her.


  »Ich komme morgen früh«, versprach Karen. Sie zog Stephanie am Arm in Richtung Speisekammer. »Joes Vater ist kürzlich gestorben, und er möchte mit mir über den Nachlass sprechen. Wir haben nur heute Abend und morgen früh Zeit dazu.«


  »Karen!« Stephanie stemmte ihren Fuß gegen die Küchentür. »Du weißt, wie wichtig das ist. Lucy Childs wartet doch nur darauf, dass wir das nicht hinkriegen.«


  Mein Gott, dachte Karen. Die Politik der Junior League. Gab es irgendetwas Unwichtigeres auf der Welt? Sie drängte Stephanie zur Tür. »Ich werde mich um die Kühe kümmern. Am besten, du gehst jetzt mit Josh nach Hause und fütterst den Kleinen. Wo ist Caroline?«


  Kaum hatte Karen die Frage gestellt, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Jetzt würde Stephanie natürlich auch nach Abby fragen.


  »Bei meiner Mutter«, erwiderte Stephanie. »Darum bin ich unter anderem auch so gestresst. Meine Mutter wollte sich heute Nachmittag Strähnchen machen lassen, und dann musste sie absagen, um auf Caroline aufzupassen. Jetzt habe ich natürlich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Und wo ist Abby?«


  »Mit Wills Mutter im Delta.« Sie waren mittlerweile in der Waschküche angekommen. Als Karen sich kurz umdrehte, sah sie Hickey in der Küchentür stehen. Von der Waffe war nichts zu sehen.


  »Viel Spaß!«, rief Stephanie.


  »Danke.«


  Karen schob Stephanie in die Garage. Natürlich parkte Stephanies Lexus genau hinter dem Expedition.


  »Dein Cousin sieht interessant aus«, sagte Stephanie augenzwinkernd. »Etwas ungehobelt vielleicht, aber interessant. Bist du sicher, dass ich euer Stelldichein nicht gestört habe?«


  Karen zwang sich zu lachen. »Ganz bestimmt nicht. Joe kann mich nicht ausstehen. Er ist nur hier, um den Nachlass zu regeln.«


  »Ich hoffe, für dich fällt auch was ab.« Sie zeigte auf den Avalen, der neben dem Expedition parkte. »Ihr solltet euch mal ein paar anständige Wagen kaufen.«


  »Wir sehen uns dann morgen früh, Steph. Vielleicht komme ich etwas später.«


  Stephanie öffnete die Wagentür und schnallte Josh im Kindersitz fest. »Untersteh dich. Mit Kuhfladen komm ich nicht klar. Das steht nicht in meinem Vertrag.«


  Karen lachte wieder gezwungen. Stephanie stieg in den Lexus, startete, setzte zurück und fuhr den Hügel hinunter.


  Karen spürte eine Hand im Rücken. Hickey war ihr gefolgt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Er winkte dem Lexus nach. Stephanie drückte als Antwort kurz auf die Hupe und verschwand dann hinter der Biegung.


  »Nicht schlecht«, sagte Hickey. »Diese dürre Schlampe verdankt dir ihr Leben, und sie weiß es noch nicht einmal.«


  Karen zitterte am ganzen Körper.


  Hickey gab ihr einen Klaps auf den Po, wozu sich Will mitunter auch hinreißen ließ. »Komm, wir gehen wieder rein. Mein Sandwich wird kalt.«


  Wills Vortrag war so gut wie beendet. In dem abgedunkelten Saal wurde es allmählich unruhig. Die Zuhörer rutschten auf ihren Sitzen hin und her. Er hatte die Zeit für den Vortrag gut kalkuliert. Auf dem Bildschirm hinter ihm war zu sehen, wie ein Pränatalmediziner einem Fötus im Mutterleib Restorase spritzte. Der Fötus wurde paralysiert, ehe eine Bluttransfusion vorgenommen werden sollte, um sein Leben zu retten. Das Restorase paralysierte den Fötus nur ein Zehntel der bisher üblichen Zeit. »Während diese spezielle Injektion normalerweise einen aus führlichen Kommentar verlangt«, sagte Will, »spricht das letzte Bild sicher für sich.«


  Auf das Bild der Schwangeren folgte eine Filmaufnahme in Breitwandformat von Will. Er schlug auf dem Golfplatz in Annandale, der den meisten Ärzten des Publikums bekannt war, einen Ball ab. Mit aufwändiger Bearbeitung hatte er seinen perfekten Abschlag so gefilmt, dass er mit einem phänomenalen Holeinone abschloss. Als der Ball die Stange berührte und dann zu Tex-Mex-Musik aus Kevin Costners Tin Cup im Loch landete, drang aus der Dunkelheit ausgelassenes Gelächter an Wills Ohr (wahrscheinlich aus Jackson Everetts Kehle), und dann folgte begeisterter Applaus. Das Licht ging an und zeigte eine lachende, ausgelassene Menge.


  »Morgen Nachmittag bin ich für zwei Stunden am Stand der Firma Searle. Ich habe Proben von Restorase und einige der neuen Kontaktspritzen, über die ich heute Abend gesprochen habe, mitgebracht. Ich freue mich darauf, mit Ihnen allen zu sprechen.«


  Jetzt war der Beifall etwas gedämpfter, hielt dafür aber länger an. Saul Stein stand auf und klopfte ihm auf den Rücken. Will schüttelte Steins Hand und zog die Kabel seines Notebooks aus der Anlage, während der Präsident der Ärztevereinigung Mississippi wartete, bis der Applaus verstummte. Stein lobte in überschwänglichen Worten Wills Vortrag und schaute sich anschließend auf der Ankündigungstafel die Vorträge des nächsteh Tages an. Will packte sein Notebook in die Tasche und stieg vom Podium.


  Sofort wurde er von Ärzten umringt, die ihm gratulierten und ihn aus dem Saal ins Atrium drängten. Will sah die Frau in Schwarz noch immer im Geiste vor sich, doch zwischen den lächelnden Gesichtern war von ihr keine Spur. 15 Minuten lang schüttelte er Hände und nahm Glückwünsche entgegen, und bevor die Kollegen ihn in endlose Gespräche verwickeln konnten, steuerte er auf die Aufzüge zu.


  Wie alle Kasinohotels stellte das Beau Rivage sicher, dass die Gäste auf dem Weg von den Konferenzsälen an unzähligen Spielautomaten und Spieltischen vorbeigehen mussten. Obwohl Wills Gelenke schmerzten, ging er sehr forsch, um schnell in seiner Suite eine Tablette nehmen zu können.


  Ursprünglich wollte er die VIP-Aufzüge benutzen, doch als er an den anderen Aufzügen vorbeikam, zog Jackson Everett ihn zur Seite. Everett hatte wieder einen Drink in der Hand, und der Geruch von Rum umgab ihn wie ein karibisches Parfüm. Er öffnete den Mund, um Will etwas zu sagen, doch in dem Moment öffnete sich eine Aufzugtür, und eine ältere Frau mit einer Zigarrenkiste voller Münzen stieg aus dem Aufzug.


  »Zeigen Sie's denen!«, rief er. »Sprengen Sie die Bank!«


  Die Frau grinste und steuerte auf das Foyer zu. Everett schob Will in den Aufzug und folgte ihm. Hinter ihnen stiegen noch zwei Ärzte mit Namensschildern ein, und dann schloss sich langsam die Tür.


  »Warten Sie!«, schrie eine Frau.


  Will streckte trotz der Schmerzen seinen rechten Arm aus, um die Aufzugtür wieder zu öffnen, und kurz darauf sprang die blonde Frau in dem schwarzen Kleid in den Aufzug.


  »Danke«, sagte die Fremde, deren Wangen vom Laufen gerötet waren.


  »Kein Problem«, erwiderte Will.


  Die Frau drehte sich sofort um und schaute auf die geschlossene Tür. Will starrte auf die blonde Lauren-Bacall- Mähne. Der holzgetäfelte Aufzug war mit Spiegeln ausgestattet. Als Will seinen Kopf zur rechten Seite wandte, um das Spiegelbild ihres Profils zu betrachten, sah er sofort, dass Everett und die beiden anderen Ärzte die Rückenansicht der Frau studierten. Sie presste ihre kleine Handtasche an sich und starrte auf den Boden. Vermutlich war sie sich der vielen Blicke bewusst. Everett sah sie unverblümt lüstern an.


  »Haben Sie den Film selbst bearbeitet, Jennings?«, fragte einer der Ärzte, den Will flüchtig kannte. »Oder hat das eine talentierte Sekretärin gemacht?«


  »Wahrscheinlich hat Karen es gemacht«, mischte sich Everett ein.


  »Nein, das habe ich selbst gemacht. Es ist gar nicht so schwer.«


  »Vielleicht«, sagte der Arzt, der die Frage gestellt hatte. »Aber woher nehmen Sie die Zeit?«


  »Ich habe nicht Jacks schlechte Angewohnheiten.«


  »Haha«, brummte Everett. »Und das muss jemand sagen, der gerade die ultimative Vergewaltigungsdroge entwickelt hat.«


  Alle schwiegen peinlich berührt, und der Aufzug hielt im siebten Stock an. Die Ärzte warteten, um die Frau als Erste aussteigen zu lassen, doch sie rührte sich nicht. Der Arzt, der Will angesprochen hatte, entschuldigte sich und drängte sich an ihr vorbei zur Tür. Everett tat so, als wollte er der Dame in ihren hübschen Hintern kneifen. Dann lachte er und stieg hinter den anderen aus. Anstatt zu seinem Zimmer zu gehen, drehte er sich noch einmal zum Aufzug um und zeigte auf Will.


  »Komm doch mit uns ins Kasino. Es wird dir gefallen. Und wenn es dir nicht gefällt, können wir ja später ein bisschen tanzen gehen, wenn du weißt, was ich meine.«


  Die Frau richtete sich kerzengerade auf.


  »Ich muss Karen anrufen«, sagte Will, ehe Everett die Sache näher erläutern konnte. »Außerdem will ich morgen ziemlich zeitig aufstehen und Golf spielen. Ihr könnt ja einen draufmachen.«


  »Das machen wir immer.« Everett grinste und ließ seine Augenbrauen wie Groucho Marx auf und nieder hüpfen.


  Will beugte sich vor und drückte auf den Knopf, um die Tür zu schließen.


  »Danke«, sagte die Frau, als sich die Tür schloss.


  »Er ist wirklich in Ordnung. Nur ein bisschen betrunken.«


  Sie nickte und warf Will einen Blick zu, der ihm verriet, dass sie derartige Auftritte gewohnt war. Auf der Fahrt nach oben ertappte sich Will dabei, dass er wieder ihre erstklassige Figur bewunderte. Als er aufblickte, sah er im Spiegel ihren auf ihn gerichteten Blick. Will errötete und schaute auf den Boden.


  Hinter Will räusperte sich jemand. Er hatte ganz vergessen, dass der andere Arzt noch im Aufzug war. Der Aufzug hielt diesmal im zwölften Stock. Der Fremde stieg aus, doch die Frau blieb stehen.


  »Welche Etage?«, fragte sie.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben Ihre Etage nicht gedrückt.«


  »Ach, das habe ich ganz vergessen. Wahrscheinlich bin ich noch immer etwas nervös. Siebenundzwanzig bitte.«


  »Sie haben eine Zypressensuite? Ich auch.« Sie drehte sich zu Will um und lächelte ihn an. »Ihr Vortrag war übrigens großartig. Von Ihrer Nervosität war nichts zu bemerken.«


  »Sind Sie Ärztin?«, fragte er. Es gefiel ihm nicht, dass er so klischeehaft dachte, aber er hatte noch nie eine Ärztin kennengelernt, die so aussah.


  »Nein. Ich gehöre zu den Mitarbeitern des Kasinos.«


  »Ah, ich verstehe. Und wo ist Ihre Suite? Ich habe nur die siebenundzwanzig gedrückt.«


  »Meine Suite ist auch in der siebenundzwanzigsten Etage. Die meisten Zypressensuiten sind dort.«


  Er nickte und lächelte höflich, doch als sich die Frau umdrehte, verhärtete sich sein Blick. Eine Prostituierte?, fragte er sich. Der Manager hatte gesagt, dass Saul Stein ihn gebeten habe, den roten Teppich für ihn auszurollen. Schloss das auch ein hübsches Callgirl ein?


  Die Aufzugtür öffnete sich in der 27. Etage.


  »Ciao«, sagte die Frau und ging schnellen Schrittes davon. Will stieg aus dem Aufzug und beobachtete ihren verführerischen Gang. Dann blickte er auf die Zimmernummern, bis er vor der Suite 28021 stand. Er steckte seine Codekarte gerade in den Schlitz, als eine Frau rief: »Dr. Jennings?«


  Er schaute den Korridor hinunter. Die Blonde in dem schwarzen Kleid näherte sich ihm zögernd. Sie presste ihre Handtasche an sich.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Will.


  Sie fuchtelte mit ihrer Tasche durch die Luft, doch als eine Tür gegenüber von Wills Suite geöffnet wurde, presste sie die Tasche an sich. Ein korpulenter Mann in einer karierten Sportjacke betrat den Flur und eilte zu den Aufzügen.


  »Meine Karte funktioniert nicht«, sagte die Frau, nachdem sich der Mann entfernt hatte. »Könnten Sie es mal für mich versuchen?«


  »Ich glaube zwar nicht, dass ich mehr Glück habe als Sie, aber ich kann es ja mal probieren.«


  »Das ist sehr freundlich. In dem Film haben Sie ja gezeigt, dass Sie zaubern können.«


  Will lachte, stellte seinen Computer in sein Zimmer und folgte ihr dann an dem korpulenten Mann vorbei, der auf den Aufzug wartete, zu ihrer Suite.


  Die Aufzugklingel ertönte, als Will ihre Codekarte in den Schlitz steckte und auf das grüne Licht wartete. Doch als er die Karte wieder herauszog, leuchtete nur das rote Licht auf, und es war kein Klicken zu hören. Will versuchte es noch einmal, indem er die Karte ganz gerade in den Schlitz schob, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  »Sie haben scheinbar kein Glück mit Ihrer Karte«, sagte Will.


  »Sieht so aus. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich von Ihrem Zimmer aus die Rezeption anrufe?«


  Will wollte schon einwilligen, als ihm seine innere Stimme davon abriet. Es war ein unbestimmtes Gefühl, das er nicht erklären konnte. »Neben den VIP-Aufzügen müsste ein Haustelefon stehen. Ich warte gerne, bis Sie die Sache geklärt haben.«


  Sie sah im ersten Moment irritiert aus, doch dann lächelte sie Will an. »Okay. Es ist nett, dass Sie mit mir warten. Man weiß ja nie, was sich hier im Kasino für Leute herumtreiben. Ich heiße übrigens Cheryl.«


  Will drückte ihre Hand, die sie ihm reichte. Sie war kühl, fast kalt und fühlte sich an wie die Hand einer Patientin, die Angst vor Spritzen hatte. Er ließ ihre Hand los und ging ihr voraus zu den Aufzügen.


  Der korpulente Mann war verschwunden. Will schaute in die kleine Sitzecke und erblickte wie erwartet ein cremefarbenes Haustelefon.


  »Da steht es ja«, sagte er und drehte sich zu Cheryl um. »Man wird Ihnen sofort einen neuen Schlüssel...«


  Die nächsten Worte erstarben in seiner Kehle. Cheryl richtete eine Automatikwaffe auf seine Brust. Sie musste sie aus ihrer Handtasche gezogen haben. Jetzt war ihr Blick so kühl wie ihre Hand, doch es war auch eine Spur Angst zu erkennen.


  »Was soll das?«, fragte er. »Ich habe nur ein paar Dollar bei mir. Die können Sie gerne haben. Und meine Kreditkarten.«


  »Ich will Ihr Geld nicht«, sagte sie mit einem ängstlichen Blick auf die Aufzüge. »Ich will, dass Sie in Ihr Zimmer gehen.«


  »Und warum?«


  »Das werden Sie noch früh genug erfahren. Beeilen Sie sich.«


  Will hatte nicht vor, sich widerstandslos zu fügen. Er würde nicht einfach blindlings irgendwelche Befehle befolgen. Wenn er jetzt nach ihrer Pfeife tanzte, wäre es gut möglich, dass er im nächsten Moment in irgendeinem schmutzigen Badezimmer auf dem Boden lag und ihm jemand eine Kugel in den Kopf schoss.


  »Ich gehe nirgendwohin, bevor Sie mir nicht sagen, was Sie von mir wollen. Ich werde...« Will ging auf das Telefon zu. »Ich werde an der Rezeption anrufen und bitten, die Polizei zu rufen.«


  »Finger weg vom Telefon!«


  »Sie werden mich doch nicht erschießen.« Will nahm den Hörer ab.


  »Wenn Sie die Polizei rufen, wird Abby sterben. Und ich kann nichts mehr für sie tun.«


  Wills Arm verharrte reglos. »Was haben Sie da gesagt?«


  »Ihre Tochter wurde vor zwei Stunden entführt, Doktor. Wenn Sie sie lebend wiederhaben wollen, gehen Sie jetzt mit mir in Ihr Zimmer. Wenn Sie die Polizei rufen, wird sie sterben. Das ist kein Scherz.«


  In Wills ganzem Körper breitete sich eine lähmende Taubheit aus. Zweifel erfüllten ihn, oder vielleicht weigerte sich sein Verstand auch, eine so erschreckende Wahrheit zu akzeptieren.


  »Was reden Sie denn da?«


  Cheryl schaute wieder zum Aufzug. Will spürte, dass sie langsam Panik erfasste.


  »Doktor, wenn jetzt jemand aus dem Aufzug steigt und mich mit der Waffe sieht, wird die ganze Sache schief gehen. Dann wird Abby sterben, okay? Und ich möchte nicht, dass das passiert. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen, aber es wäre besser, wenn wir jetzt in Ihr verdammtes Zimmer gehen würden.«


  Als Will ein Pfeifen hörte, begriff er, dass er den Hörer noch immer in der Hand hielt. Er führte ihn langsam an seinen Mund.


  »Wenn Sie ein Wort sagen, ist es genauso, als würden Sie Abby eine Kugel in den Kopf schießen.«


  Er legte auf.


  »Beeilen Sie sich«, sagte sie. »Wenn ich nicht gleich telefonieren kann, wird sie sowieso sterben.«


  Er starrte sie sekundenlang an und suchte angestrengt nach einem Ausweg. Es gab keinen. Er ging zu seinem Zimmer, öffnete die Tür und hielt sie ihr auf.


  Als Cheryl an ihm vorbei ins Zimmer ging, presste sie die Waffe an sich, als hätte sie Angst, Will würde sie ihr entreißen. Cheryl ging sofort durch den Wohnraum in den Schlafraum. Er schloss die Tür und folgte ihr.


  Cheryl ging um das Bett herum, sodass es zwischen ihr und Will stand. Sie richtete die Waffe noch immer auf ihn, doch er ging trotzdem weiter. Seine Angst um Abby machte ihn so wütend, dass er sich kaum beherrschen konnte.


  »Zurück!«, schrie Cheryl. »Bleiben Sie stehen, bis ich Ihnen alles erklärt habe!«


  »Was ist mit meiner kleinen Tochter passiert?«


  »Dies ist eine Entführung, um Lösegeld zu erpressen«, sagte sie wie ein Schulmädchen, das seine Lektion auswendig aufsagte. »Mein Partner ist in diesem Moment bei Ihrer Frau in Ihrem Haus in Madison County. Ein weiterer Partner hält Abby an einem anderen Ort gefangen. Und jetzt wird Folgendes passieren... «


  Will kam es vor, als würde der der Verkündung seines eigenen Todesurteils lauschen. Seine Zweifel wurden blitzschnell von wahnsinnigem Entsetzen verdrängt. Sein Familienleben war genau unter die Lupe genommen worden, um ein Verbrechen zu planen, das ihn um 200.000 Dollar ärmer machen sollte.


  »Hören Sie mir zu«, unterbrach er sie. »Wir müssen keine vierundzwanzig Stunden warten. Ich werde Ihnen das Geld sofort besorgen...«


  »Die Banken haben geschlossen.«


  »Ich werde schon eine Möglichkeit finden.« Er versuchte, einen einigermaßen ruhigen Ton anzuschlagen. »Irgendwie schaffe ich das schon. Hier im Kasino gibt es Geld genug. Ich rufe unten an... «


  »Nein, so geht das nicht. Wir müssen bis morgen warten. Jetzt lassen Sie mich erst mal ausreden.«


  Will verstummte und hörte zu, während er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Derjenige, der dieses Verbrechen geplant hatte, schien ziemlich clever zu sein. Er hatte seine Entführung so konstruiert, dass eine aggressive Reaktion vollkommen ausgeschlossen war. Cheryls Waffe war nur dazu da, Wills anfängliche Panik zu kontrollieren. Die wahre Bedrohung ging von Abby aus. Er könnte den Hörer abheben und die Polizei rufen. Doch wenn die Polizei Cheryl verhaftete und sie ihren Partner nicht jede halbe Stunde anrief, würde Abby sterben.


  »Wer garantiert mir, dass ich Abby zurückbekomme, wenn ich mache, was Sie sagen?«


  »Es gibt keine Garantie. Sie müssen uns vertrauen.«


  »Das reicht mir nicht. Woher sollen wir wissen, dass wir sie zurückbekommen? Wie funktioniert der Plan genau? Sagen Sie es mir jetzt sofort, ohne nachzudenken.«


  Cheryl nickte. »Abby und Ihre Frau werden an einem öffentlichen Platz, an dem sie sich nicht verfehlen können, freigelassen.«


  Es hörte sich an, als ob sie daran glaubte. Und sie hatte ihm gesagt, dass sie diese Art von Verbrechen schon fünfmal verübt hatten. Will dachte an die Schlagzeilen der letzten Jahre in Mississippi. Er konnte sich nicht daran erinnern, etwas über entführte und ermordete Kinder gelesen zu haben. Auf jeden Fall nichts über Lösegelderpressungen in Verbindung mit Entführungen. Das hätte im ganzen Staat für Schlagzeilen gesorgt.


  »Und was hält mich davon ab, zur Polizei zu gehen, nachdem Sie Abby freigelassen haben?«


  »Die Tatsache, dass zweihunderttausend Dollar für Sie eine Kleinigkeit sind. Außerdem würden wir es erfahren, wenn wir von der Polizei gesucht werden. Und dann kommt mein Partner zurück und tötet Abby. In Ihrem Gartenhäuschen, in der Schule, nach der Kirche - irgendwo. Sie können mir glauben, dass er das tun würde. Wir haben das hier schon mit fünf anderen Ärzten durchgezogen, und keiner hat Anzeige erstattet. Kein Einziger. Sie werden es auch nicht machen.«


  Will wandte sich mutlos von ihr ab und schaute durchs Fenster. Die Lichter eines nach Westen fahrenden Frachtschiffes leuchteten in der Dunkelheit, die langsam über dem Golf hereinbrach. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine so grenzenlose Ohnmacht verspürt. Ein ganz einfaches Motto hatte ihn schon durch viele Situationen geführt, in denen es um Leben und Tod ging: Es gibt immer einen Ausweg. Eine andere Möglichkeit. Vielleicht ist es ein harter Weg, aber es gibt ihn.


  Diesmal schien es jedoch keinen Ausweg zu geben. Seine Wut, in dieser Falle zu sitzen, machte ihn schier verrückt. Er drehte sich wieder zu Cheryl um.


  »Und ich soll jetzt die ganze Nacht hier sitzen, während ein Fremder meine kleine Tochter gefangen hält und sie zu Tode erschreckt? Bevor ich das zulasse, werde ich Ihnen den Kopf abreißen, gute Frau.«


  Cheryl hob die Waffe. »Bleiben Sie stehen!«


  »Was sind Sie nur für eine Frau! Haben Sie überhaupt gar keine Muttergefühle?«


  »Unterstehen Sie sich, über meine Gefühle urteilen zu wollen!« Cheryl stieg die Röte ins Gesicht. »Sie haben doch überhaupt gar keine Ahnung!«


  »Ich weiß, dass Sie einem Kind eine Höllenangst einjagen!«


  »Daran kann ich nichts ändern.«


  Er wollte ihr gerade eine passende Antwort geben, als ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf schoss. »O mein Gott! Was ist denn mit Abbys Insulin?«


  Cheryl wurde kreidebleich. »Was?«


  »Abby leidet an Jugenddiabetes. Wissen Sie das nicht? Haben Sie das nicht eingeplant?«


  »Beruhigen Sie sich!«


  »Sie müssen Ihren Partner anrufen. Ich muss sofort mit ihm sprechen. Jetzt sofort!«


  Das Telefon neben dem Bett klingelte laut.


  Cheryl und Will starrten beide auf den Apparat. Dann ging Cheryl zum Telefon und legte ihre freie Hand auf den Hörer.


  »Sie möchten mit ihm sprechen?«, fragte sie. »Das ist Ihre Chance. Aber immer schön cool bleiben, Doktor.«


  5


  



  Will nahm das Telefon von Cheryl entgegen und hielt es an sein Ohr.


  »Hier ist Will Jennings.«


  »Doktor Will Jennings?«, fragte eine Männerstimme.


  »Richtig!«


  »Sie haben unerwartet Besuch bekommen, Doktor?«


  Will warf Cheryl, die ihn nicht aus den Augen ließ, einen Blick zu. »Ja.«


  »Sie sieht heiß aus in ihrem schwarzen Kleid, nicht?«


  »Hören Sie zu. Ich muss Ihnen etwas erklären.«


  »Sie erklären mir gar nichts, Doktor. Heute Nacht habe ich das Kommando. Kapiert?«


  »Ja, das hab ich kapiert, aber... «


  »Nichts aber. Ich stelle Ihnen jetzt eine Frage, Doktor. Das ist ein Quiz. Sie kennen doch diese bekloppten Quizsendungen aus dem Fernsehen, oder?«


  Will hörte ein schauriges Lachen.


  »Wir wollen feststellen, ob Ihre Antwort mit der Ihrer Frau übereinstimmt. Wir kommen gleich zur Master-Frage. Haha.« Der Mann verstummte.


  Will atmete tief ein. Er versuchte herauszubekommen, mit wem er es zu tun hatte.


  »Die Frage lautet: Leidet Ihre Tochter an einer ernsten Krankheit?«


  Will schöpfte wieder Hoffnung. »Sie leidet an Jugenddiabetes.« »Richtig! Sie haben gerade eine Reise in das wunderschöne Puerto Vallarta gewonnen - alle Reisekosten inklusive!«


  Der Mann redete wie Wink Martindale am Ende seiner Fernsehshow. Will schüttelte den Kopf. Die Situation war wie ein entsetzlicher Albtraum. »Abby braucht das Insulin, Sir. Sofort.«


  »Sir?« Der Mann lachte laut auf. »Oh, das gefällt mir. Das ist sicher die einzige Gelegenheit, bei der Sie mich je Sir nennen werden. Es sei denn, Sie müssten mir sagen, dass ich sterben muss oder so etwas. Sir, tut mir Leid, aber Ihr Schwanz ist an Krebs erkrankt, und die Krankheit ist so weit fortgeschritten, dass wir Ihr bestes Stück nicht mehr retten können. Bleiben Sie bitte zwei Schritte zurück.«


  »Ich bin Anästhesist. Mit derartigen Dingen habe ich nichts zu tun.«


  »Nein? Haben Sie noch nie jemandem gesagt, dass er sterben muss?«


  Will zögerte. »Doch, als ich noch als Geburtshelfer und Gynäkologe gearbeitet habe.«


  »Aha. Dann bedeutet das Nein also ein Ja. Haben Sie schon mal jemanden umgebracht, Doktor?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wirklich nicht? Es ist also noch nie jemand auf dem Tisch geblieben, als Sie ihn betäubt haben?«


  »Doch, aber nicht aufgrund meiner Arbeit.«


  »Nein? Ich frage mich, wie ehrlich Sie sind. Das frage ich mich wirklich.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Ihren Namen zu sagen?«


  »Kein Problem, Doktor. Ich heiße Joe Hickey.« »Okay. Sind Sie ein ehemaliger Patient von mir? Oder der Verwandte eines Patienten?«


  »Warum fragen Sie? Sie haben doch noch nie jemanden umgebracht, oder?«


  »Ich habe das Gefühl, dass Sie gegen mich persönlich eine große Abneigung haben.«


  »Das Gefühl haben Sie? Hm. Könnte hinhauen, aber das spielt im Moment keine Rolle. Jetzt werde ich Ihnen nämlich beweisen, was für ein netter Bursche ich bin. Ich sorge dafür, dass Ihre kleine Prinzessin ihr Insulin bekommt.«


  »Gott sei Dank.«


  »Gott hat damit nichts zu tun. Geben Sie mir jetzt meine Partnerin.«


  »Hickey, kann ich kurz mit meiner Frau sprechen?«


  »Geben Sie mir Cheryl.«


  Will reichte ihr den Apparat.


  »Gehen Sie ins Bad, solange ich telefoniere«, sagte sie.


  »Ihr Partner hat nichts davon gesagt, dass ich ins Bad gehen soll.«


  Sie richtete die Automatikwaffe auf ihn. »Verdammt, gehen Sie ins Bad!«


  Will hob die Hände und zog sich in das Bad mit dem weißen Marmorboden und den goldenen Wasserhähnen zurück. Er schloss die Tür, hielt die Klinke jedoch fest, und als Cheryls Stimme ertönte, öffnete er die Tür einen Spalt und lauschte.


  »Warum wussten wir nichts von dieser Krankheit?«, fragte sie. »Nein, das gefällt mir gar nicht. Es ist gefährlich, mit ihr dahin zu fahren. Und was ist, wenn die Bullen dich anhalten?... Okay... Soweit alles in Ordnung. Aber dieser Typ ist nicht wie die anderen, Joey... Ich weiß nicht. Er starrt mich die ganze Zeit an. Wie ein Wolf, der auf seine Chance lauert... Ich weiß. Ich weiß. Okay. Dreißig Minuten.«


  Will spähte durch den Spalt und sah, dass Cheryl eine Grimasse schnitt, als sie auflegte.


  »Alles klar?«, fragte er und stieß die Tür auf.


  »Ja.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er bringt Ihrer Tochter die Medizin. Ihre Frau fährt natürlich mit, damit sie ihr die Spritze geben kann. Okay? Wenn es uns egal wäre, was mit ihr passiert, würden wir nicht das Risiko eingehen, ihr die Medizin zu bringen, oder?«


  »Ja. Weil Sie wissen, dass Sie Ihr Geld nicht bekommen, wenn Abby heute Nacht etwas passiert.«


  »Sie würden ja gar nicht erfahren, ob ihr etwas zugestoßen ist.«


  »Wenn ich keinen Beweis habe, dass Abby innerhalb von sieben Stunden ihr Insulin bekommen hat, muss ich davon ausgehen, dass sie ins Koma gefallen ist. Und dann werden Sie reden. Sie werden reden, und wenn ich Ihnen jeden Knochen einzeln brechen muss.«


  Cheryl schien das nicht zu beeindrucken. Ihre Mimik verriet, dass sie nicht zum ersten Mal derartige Drohungen erhielt. Vielleicht glaubte sie, dass er zu solch einer Brutalität nicht fähig war. Vielleicht wusste sie es auch.


  »Meinen Sie, Joey hätte nicht daran gedacht?«, fragte sie. »Ich weiß noch nicht einmal, wo Ihre Tochter ist. Und selbst wenn ich es wüsste und Sie die Information aus mir herausprügeln würden, wäre die Polizei nicht in dreißig Minuten da. Das weiß ich ganz genau.« Cheryl, die noch immer die Waffe in der rechten Hand hielt, rieb sich über beide Arme, als würde sie frieren. »Sie sollten Joey nicht bedrohen. Er kann Ihrer kleinen Tochter eine Menge antun, ohne sie zu töten. Sie haben im Moment schlechte Karten.«


  Will schloss die Augen und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, die dieser Terror in ihm auslöste. »Wer zum Teufel ist dieser Joey?«


  Cheryl schaute ihn an wie einen Idioten.


  »Er ist mein Mann.«


  Abby lag auf einem alten Sofa in der Hütte und schlief. Huey hatte sie mit einer Wolldecke zugedeckt. Er saß neben ihr auf dem Boden und schnitzte. Noch war nicht zu erkennen, was aus dem Stück Zedernholz werden sollte. Huey war nervös. Er wusste, dass das kleine Mädchen sich zu Tode erschrecken würde, wenn es aufwachte, und das machte ihm Angst. Ihm wäre lieber gewesen, sie hätten einen Jungen entführt. Mit Jungen war es einfacher. Bei den fünf Lösegelderpressungen hatten sie dreimal Jungen entführt. Wenn er auf Mädchen aufpasste, musste er zu viel nachdenken, und wenn er nachdachte, wurde er traurig.


  Er erinnerte sich kaum noch an seine Schwester, aber er erinnerte sich an einige Dinge an ihr. Vor allem an ihren Husten. An ihre schrecklichen Hustenanfälle und ihr Keuchen und Pfeifen bei jedem Atemzug. Wenn er an dieses pfeifende Atmen dachte, krümmte er sich vor Entsetzen. Huey hatte das kleine Bett von Jo Ellen an den Holzofen geschoben, damit sie es warm hatte, doch es hatte nicht geholfen. Seine Mutter und der Arzt sagten immer wieder, es handelte sich nur um eine starke Erkältung, und plötzlich war es zu spät. Als sie mit ihr im Pickup eines Nachbarn zum Arzt in die Stadt fuhren, war sie schon mausetot. Sie sah mit ihrer bläulich weißen Haut aus wie ein kleiner Porzellanengel. Eine Auserwählte Gottes und erst vier Jahre alt. Es soll Diphtherie gewesen sein. Huey hasste das Wort. Jahre später sprach es jemand im Fernsehen aus, und Huey hob den Apparat hoch und zertrümmerte ihn. Joey hatte Jo Ellen nicht kennen gelernt. Er lebte damals in Mississippi.


  Abby stöhnte wieder - diesmal etwas lauter -, und Huey holte die Barbiepuppe, die Joey ihm durchs Fenster gereicht hatte.


  »Mama?«, jammerte Abby, die noch immer die Augen geschlossen hatte. »Mama?«


  »Deine Mama ist jetzt nicht hier, Abby. Ich bin Huey.«


  Sie riss die Augen auf und schaute diesen Riesen, der vor ihr hockte, mit großen Augen an. Sofort traten Tränen in ihre Augen, und ihre Unterlippe fing an zu zittern.


  »Wo ist meine Mama?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  »Sie musste mit deinem Daddy weg. Sie haben mich gebeten, solange auf dich aufzupassen.«


  Abby schaute sich in der verfallenen Hütte um. Ihre Wangen wurden rot. »Wo sind wir? Was ist das für ein Haus?«


  »Eine Hütte im Wald. Sie ist nicht weit von eurem Haus entfernt. Deine Mutter kommt bald zurück.«


  Jetzt zitterte Abbys Unterlippe stärker. »Wo ist sie?«


  »Bei deinem Daddy. Sie kommen beide bald wieder.«


  Abby schloss die Augen und wimmerte. Sie hatte entsetzliche Angst. Huey nahm die Barbiepuppe, die hinter ihm lag, und setzte sie vor Abby auf die Couch. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die Puppe - die einzige Verbindung zu ihrem Zuhause.


  »Die hat deine Mama für dich dagelassen«, sagte Huey.


  Abby nahm die Puppe in die Hand und drückte sie an ihre Brust. »Ich hab Angst.«


  Huey nickte mitfühlend. »Ich auch.«


  Abby riss den Mund auf. »Du auch?«


  Er nickte, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Abby schluckte, streckte ihren Arm aus und drückte seinen kleinen Finger, als wollte sie ihn trösten.


  Joe Hickey und Karen Jennings fuhren auf der am Stadtrand von Jackson entlangführenden Interstate 55 Richtung Süden. Die Hütte war etwa 40 Meilen entfernt. Die kleine Kühltasche lag auf Karens Schoß. Hickey griff in die Tasche und zog ein langes Seidentuch heraus, das er aus der Waschküche der Jennings mitgenommen hatte.


  »Binde das über deine Augen.«


  Karen band sich das Tuch um den Kopf, ohne zu widersprechen. »Sind wir gleich da?«


  »Noch eine knappe Stunde. Keine Fragen mehr. Ich könnte meine Meinung noch ändern, und dann wird das nichts mit dem Insulin.«


  »Ich möchte sowieso nicht sprechen.«


  »Nein, rede weiter«, sagte er. »Mir gefällt deine Stimme. Weißt du, dass du eine schöne Stimme hast?«


  Obwohl ihre Augen verbunden waren, drehte sich Karen erstaunt zu ihm um.


  Mitten in Jackson, in dem teuren Wohnviertel Eastover, erstrahlte eine herrschaftliche Villa mit weißen Säulen im Licht der Scheinwerfer, die zwischen den prächtigen alten Eichen versteckt waren. Auf der kreisförmigen Zufahrt vor dem Haus stand ein gelber 1932er Deusenberg, das Herzstück einer Oldtimer-Sammlung, von deren größtem Teil sich der Besitzer im Laufe des letzten Jahres getrennt hatte.


  Dr. James McDill, dem der Deusenberg und die Villa gehörten, saß seiner Frau Margaret am Esstisch gegenüber. Er schaute sie besorgt an. Sie hatte in den letzten zwölf Monaten 20 Pfund abgenommen, und sie hatte sowieso nur 125 Pfund gewogen. McDill war auch nicht in bester Verfassung. Nachdem er wochenlang mit sich gerungen hatte, stand sein Entschluss jetzt fest. Er musste dieses heikle Thema ansprechen. Auch wenn er schon im Voraus wusste, welche Reaktion er zu erwarten hatte, blieb ihm keine andere Wahl. Je näher der Kongress rückte, desto stärker wuchs seine Überzeugung, dass er Recht hatte. Durch die endlose Grübelei war alles wieder gegenwärtig, besonders die Dinge, über die sie bisher hinweggegangen waren.


  Er legte die Gabel auf den Tisch. »Margaret, ich weiß, dass du nicht darüber sprechen möchtest, aber ich muss es tun.«


  Der Löffel, den seine Frau in der Hand hielt, fiel klirrend auf ihren Teller aus Knochenporzellan. »Warum?«, fragte sie in schneidendem Ton. »Warum musst du das?«


  McDill seufzte. Er war ein erfahrener Herzgefäßchirurg, doch er hatte noch vor keiner Operation so eine große Unsicherheit verspürt wie vor diesem Gespräch mit seiner Frau. »Vielleicht weil es genau ein Jahr her ist. Vielleicht wegen der Dinge, die sie uns erzählt haben. Ich konnte heute Morgen im OP an nichts anderes denken. Wie diese Sache unser Leben verändert hat. Es ist zerstört.«


  »Meins nicht. Deins! Dein Leben!«


  »Um Gottes willen, Margaret! Heute Abend beginnt an der Küste der Kongress. Wir sind nicht da, und das aus einem ganz bestimmten Grund. Weil das, was vor einem Jahr passiert ist, noch immer unser Leben beherrscht.«


  Sie riss bestürzt den Mund auf. »Du wärst jetzt gerne dabei? Mein Gott!«


  »Nein. Aber es war nicht richtig, dass wir vor einem Jahr nicht zur Polizei gegangen sind. Und jetzt habe ich ein ganz schlechtes Gefühl. Diese Frau hat mir gesagt, dass sie das schon öfter gemacht haben, und ich glaube ihr. Sie hat gesagt, dass sie mit anderen Ärzten genau das Gleiche gemacht haben. Sie haben den Kongress, unsere Trennung ausgenutzt. Und was ist, wenn es wieder geschieht, Margaret? Jetzt in diesem Augenblick?«


  »Hör auf!«, bat sie mit erstickter Stimme. »Weißt du denn nicht mehr, was sie gesagt haben? Sie werden Peter töten! Du willst jetzt zur Polizei gehen? Ein Jahr nach diesem furchtbaren Ereignis? Weißt du denn nicht, was dann passiert? Bist du denn so naiv?«


  McDill legte beide Hände auf den Tisch. »Wir müssen uns dieser Sache stellen. Wir dürfen nicht zulassen, dass einer anderen Familie das zustößt, was uns zugestoßen ist.«


  »Uns? Was ist dir denn zugestoßen, James? Du hast eine Nacht mit einer Nutte in einem Hotelzimmer verbracht. Na und? Musst du denn immer nur an dich denken? Peter hat einen Schock erlitten!«


  »Natürlich denke ich an Peter! Aber ich will nicht, dass einem anderen Kind das Gleiche passiert, nur weil wir so feige sind.«


  Margaret schlang die Arme um ihren Körper und schaukelte auf dem Stuhl hin und her. McDill musste an die Verrückten denken, die er in der Medizinischen Fakultät gesehen hatte. »Wenn du uns nur nicht allein gelassen hättest«, flüsterte sie. »Ganz allein... Margaret und Peter... schutzlos und allein.«


  McDill versuchte, seine aufkeimenden Schuldgefühle zu bekämpfen. »Margaret... «


  »Ärztekongress! Dass ich nicht lache!«, zischte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Es ging doch um diese verdammte Autoausstellung.«


  »Margaret, bitte... «


  Er verstummte, als ihr elfjähriger Sohn plötzlich im Türrahmen stand. Peter war ein blasser, schmaler Junge mit unstetem Blick.


  »Was ist los?«, fragte er schüchtern. »Warum schreit ihr denn so?«


  »Nur ein kleines Missverständnis, mein Junge. Ich hatte heute eine schwierige Operation, und wir haben gerade über Steuerprobleme gesprochen. Ich habe einfach die Nerven verloren. Kein Grund, dir Sorgen zu machen. Wann wolltest du zu Jimmy fahren?«


  »Sein Dad holt mich gleich ab.«


  Margaret trank einen Schluck Wein und sagte: »Bist du sicher, dass du heute Nacht da schlafen möchtest, Schatz?«


  »Ja. Oder möchtest du das nicht?«


  »Mir ist es am liebsten, wenn mein Kleiner zu Hause schläft«, gurrte Margaret.


  »Unsinn«, mischte sich McDill ein. »Es ist schön, wenn du dich vergnügst. Du hast die ganze Woche fast nur gepaukt.«


  Draußen ertönte eine Hupe.


  Peter sah seine Eltern unsicher an. »Das werden sie wohl sein.«


  »Beeil dich, Peter. Bis morgen früh.«


  Peter ging zu seiner Mutter und gab ihr einenKuss. Margaret warf ihrem Mann über Peters Schulter hinweg einen Blick zu.


  »Falls du uns brauchst, weißt du ja, wo wir sind«, sagte sie. »Ruf einfach an. Wir sind hier. Die ganze Nacht.«


  McDill schaute niedergeschlagen auf seinen Teller. Ihm war der Appetit vergangen.


  Der Expedition holperte über einen unebenen Pfad im Wald. Hickey saß am Steuer. Karen hielt sich am Griff neben der Windschutzscheibe fest. Die Kühltasche lag zwischen ihren Beinen. Sie hatte Angst, dass Hickey den Expedition zu Schrott fahren könnte, ehe sie bei Abby ankamen. Sie durfte das Tuch nach der letzten Abzweigung abnehmen, aber sie hatte das Gefühl, ihre Augen wären noch immer verbunden. Hickey weigerte sich, das Abblendlicht einzuschalten, und sie wunderte sich, dass er in diesem dichten Wald mit Hilfe des Standlichts den Weg fand. Sie wusste zwar nicht, wo sie waren, aber Hickey hatte offensichtlich hier schon eine Menge Zeit verbracht.


  »Wir treffen Huey auf dieser Straße«, sagte er. »Wir gehen beide mit der Kühltasche zu ihm. Werde nur nicht rührselig. Und dreh bloß nicht durch. Kapiert? Du kannst deine Tochter so lange umarmen, bis sie sich beruhigt hat. Dann misst du ihren Zucker und gibst ihr die Spritze. Danach kannst du deine Tochter noch einmal umarmen, und dann hauen wir ab.«


  »Verstanden.«


  »Das hoffe ich. Wenn wir wieder gehen, wird sie sicher ausrasten, aber da musst du durch. Das ist wie am ersten Schultag. Huey hat ihr gesagt, dass er eine Nacht auf sie aufpassen muss. Du bestätigst das. Sag ihr, dass alles in Ordnung ist, dass wir alle Freunde sind und du sie morgen früh abholst. Wenn du ausflippst...« Hickey drehte sich kurz zu ihr um und schaute sie mit eiskaltem Blick an. »Wenn du ausflippst, muss ich dich vor den Augen deiner Tochter schlagen. Dann wird sie die ganze Nacht Albträume haben. Das willst du sicher nicht.«


  Zwei Scheinwerfer drangen durch die Dunkelheit und blendeten Karen. Sie hob die Hand, um ihre Augen zu schützen, doch Hickey hielt bereits an. Er gab zweimal mit den Scheinwerfern ein Signal und ließ sie anschließend brennen. Der dicke Lichtstrahl verschmolz mit dem Licht der auf sie gerichteten Scheinwerfer.


  »Komm«, sagte er, als er den Motor ausschaltete. »Vergiss das Zeug nicht.«


  Karen nahm die Kühltasche in die Hand und stieg aus. Als sie vor dem Expedition stand, ergriff Hickey ihren Arm und sagte: »Geh jetzt langsam los.«


  Nächtlicher Nebel schwebte durch den Lichtstrahl, der die Richtung wies, und Feuchtigkeit legte sich auf Karens Haut. Sie wartete ungeduldig auf ein Lebenszeichen von Abby. Plötzlich verdeckte ein Riese das andere Scheinwerferlicht.


  Die Gestalt stand etwa 30 Meter von ihr entfernt und sah aus dieser Entfernung fast aus wie ein Grizzlybär. Karen blieb wie angewurzelt stehen, doch Hickey schob sie weiter. Plötzlich zerriss ein Schrei die nächtliche Stille.


  »Mama? Mama!«


  Karen rannte los, stolperte, gewann das Gleichgewicht zurück und rannte weiter. Sie fiel auf die Knie und umarmte den winzigen Schatten, der hinter dem Riesen hervortrat.


  »Ich bin ja da, Liebling!«, sagte sie, während sie Abby fest an sich drückte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Mama ist hier, meine Kleine!«


  Abby jammerte und schrie und kreischte. Sie wollte etwas sagen, aber immer, wenn sie zum Sprechen ansetzte, fing sie an zu keuchen und stammelte nur die gleichen Silben.


  »Wa... wa... wa...«


  Karen küsste sie auf die Wangen, die Nase, die Stirn und aufs Haar. Abby stand kurz davor zu hyperventilieren. Ihre Nase lief, über ihre Wangen rannen Tränen, und in ihren Augen spiegelte sich nackte Panik.


  »Schon gut, Kleines. Ganz ruhig. Mama ist bei dir. Ich kann dich hören, Kleines.«


  »Wa... warum hast du mich hier gelassen, Mama? Warum?«


  Karen zwang sich, Ruhe zu bewahren. Abby durfte nicht merken, dass sie selbst entsetzliche Angst hatte. »Ich musste es tun, Liebling. Daddy und ich haben eine wichtige Verabredung. Das hatten wir ganz vergessen. Da dürfen nur Erwachsene hin, aber es dauert nicht lange. Nur heute Nacht.«


  »Gehst du wieder weg?« Abby war so bestürzt, dass es Karen fast das Herz zerriss. Auch sie hatte diese Angst, verlassen zu werden, schon erlebt, und dass sie ihrer Tochter diesen Schmerz jetzt zufügen musste, war ihr unerträglich.


  »Nicht sofort«, sagte sie. »Nicht sofort. Wir müssen deinen Zucker überprüfen, Kleines.« »Neiiiin!«, jammerte Abby. »Ich will wieder nach Hause!«


  »Ist Mr. Huey nett zu dir?« Karen schaute ängstlich auf den Riesen, der ein paar Meter abseits stand.


  Abby war viel zu aufgeregt, um antworten zu können.


  Karen öffnete die Kühltasche und nahm das fingerdicke, mit einer Sprungfeder versehene Gerät heraus, auf das sie bereits eine Nadel gesteckt hatte. Abby wehrte sich ein wenig, doch als Karen ihre Hand festhielt, überließ sie ihr widerstandslos den Mittelfinger. Karen presste die Spitze des Gerätes auf Abbys Fingerkuppe und drückte auf den Kolben. Abby wimmerte, obwohl der Schmerz kaum der Rede wert war. Karen wischte den ersten Tropfen Blut weg und drückte einen zweiten aus dem Finger. Diesen saugte sie mit einem Teststreifen auf, den sie in ein kleines, mit einem Mikrochip versehenes Gerät einführte. Nach 15 Sekunden piepte es.


  »Zweihundertvierzig. Du brauchst deine Spritze, Schatz.«


  Karen zog drei Einheiten des Kurzzeitinsulins aus einem Fläschchen und fügte mit der gleichen Spritze fünf Einheiten des Langzeitinsulins hinzu. Das war mehr Insulin, als Abby normalerweise gespritzt wurde, doch Karen vermutete, dass Abby in der kommenden Nacht kaum schlafen und sicher etwas zu essen bekommen würde.


  »Hat Mr. Huey dir etwas zu essen gegeben, Schatz?«


  »Nur ein paar Cracker.«


  »Sonst nichts?«


  Abby schaute auf den Boden. »Und ein Pfefferminz.«


  »Abby!«


  »Ich hatte Hunger.«


  Karen wollte Abby die Hose herunterziehen, um ihr das Insulin in den Bauch zu spritzen, doch da Huey sie beobachtete, beschloss sie, ihr die Spritze durch die Kleidung hindurch zu geben. Sie kniff in Abbys Bauch und spritzte ihr das Insulin.


  Abby wimmerte leise und schlang ihre Arme um Karens Nacken. Karen warf die Spritze auf den Boden und drückte Abby an sich. Sie kniete im Dreck, wiegte ihre Tochter wie einen Säugling in den Armen und sang leise Abbys Lieblingslied.


  »Kleine Eensy-Weensy Spinne krabbelt auf den Wasserstrahl, kommt der große Regen, macht die Spinne plumps. Kommt die liebe Sonne raus, trocknet alles aus, kleine Eensy-Weensy Spinne krabbelt wieder rauf.«


  »Ich liebe dich, meine kleine Wilde«, flüsterte sie. »Alles ist gut.«


  Hickey ging an ihr vorbei, um mit Huey zu sprechen.


  »Sing weiter, Mama«, bat Abby.


  Karen sang noch einmal das Lied, bemühte sich aber gleichzeitig zu hören, was die Männer sagten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hickey.


  »Ja«, erwiderte eine tiefe Stimme zögernd. »Sie ist süß.« Hickey zündete sich eine Zigarette an. Das Streichholz leuchtete wie ein Signalfeuer in der Dunkelheit.


  »Ich dachte, du hättest aufgehört, Joey.«


  »Geh mir nicht auf die Nerven.«


  Jedes Mal, wenn Hickey an der Zigarette zog, leuchtete die rote Glut auf. Karen wusste, dass Hickey sie beobachtete. Verletzbar wie ein Reh, auf den der Jäger sein Gewehr richtete, stand sie mit Abby im Scheinwerferlicht. Sie drückte ihre Tochter noch fester an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  »Weißt du noch, welche Nummer du wählen musst, wenn du die Polizei rufen willst?«


  »Neun?«, überlegte Abby laut. »Neunneuneins?«


  »Neuneinseins.«


  »Ah, ich weiß. Wenn ich nervös bin, vergesse ich es. Unsere Telefonnummer kenne ich.«


  »Gut, Liebes. Pass jetzt genau auf. Mr. Huey hat ein Handy. Wenn er zur Toilette geht, vergisst er es vielleicht. Wenn er es vergisst, rufst du die Nummer neuneinseins an. Renn weg, versteck dich draußen mit dem Handy und sag, dass du in Schwierigkeiten steckst. Dann versteckst du das Handy. Du darfst das Handy nicht ausschalten. Wenn du das machen kannst, wird man dich holen und zu Mama und Papa bringen. Hast du verstanden?«


  Abby riss die Augen auf. »Werden die Polizisten Huey wehtun?«


  »Nein, Kleines. Aber du darfst das nur machen, wenn er es nicht bemerkt. Okay? Es ist eine Art Spiel.«


  Abby schossen Tränen in die Augen. »Ich hab solche Angst, Mama. Ich will nach Hause.«


  »Hör zu, Liebling. Wenn du zur Toilette musst, gehst du allein. Lass dir nicht von Mr. Huey helfen, auch wenn er nett ist. Du kennst ihn nicht gut genug.«


  Hickey ließ seine Kippe fallen und trat sie mit dem Fuß aus. »Besuchszeit zu Ende«, rief er. »Einsteigen.«


  Abby klammerte sich schreiend an Karens Nacken.


  »Komm«, sagte Hickey und ging auf sie zu. »Sag deiner kleinen Prinzessin auf Wiedersehen.«


  »Neiiiin!«, schrie Abby. »Neiiiiiin!«


  Karen warf Hickey über Abbys Schulter einen flehenden Blick zu. »Bitte! Kann ich nicht bis morgen früh hier bei ihr bleiben? Dadurch ändert sich doch nichts an Ihrem Plan.«


  »Wir haben doch über diese ganze Scheiße lang und breit gesprochen.« Hickey streckte seine Arme aus. »Lass das Kind los.«


  Karen wich mit Abby im Arm zurück. Sie wusste, dass es sinnlos war, aber sie konnte einfach nicht anders. Zwei Millionen Jahre Evolution würden sie nicht dazu bringen, freiwillig ihr Kind herzugeben. Hickey stürzte sich auf Abby, packte sie unter den Armen und zog an ihr wie an einem Sack Kartoffeln. Abby brüllte wie am Spieß.


  »Hören Sie auf!«, schrie Karen. »Hören Sie auf! Sie tun ihr weh!«


  »Dann komm jetzt endlich, verdammt!«


  Karen schrie verzweifelt auf und ließ Abby los.


  Aus Abbys Mund drang ein herzzerreißender Schrei.


  Karen nahm die Kühltasche, rannte zu Huey und hängte den Griff der Kühltasche über seine dicken Finger. In der Tasche waren Spritzen, fünf Fläschchen Insulin und ein Fläschchen Humalog. »Nehmen Sie das bitte. Wenn es Abby übel wird oder sie die Besinnung verliert, rufen Sie mich an. Ich sage Ihnen dann, was Sie machen müssen.«


  Auf dem Gesicht des Riesen spiegelten sich Unsicherheit und Angst. »Ja, Madam. Ich...«


  »Halt den Mund«, schrie Hickey. »Steig mit dem Kind in den Wagen, Schwachkopf!«


  Karen legte beide Hände auf Hueys Brust. »Ich weiß, dass Sie ein guter Mensch sind. Bitte tun Sie meiner Kleinen nicht weh!«


  Huey riss den Mund auf und entblößte seine gelben Zähne. »Ihrer Kleinen wehtun?«


  Hickey stieß Abby in Hueys Arme, ergriff Karens Ellbogen und zog sie zum Wagen.


  »Ich komme morgen früh zurück, Abby«, versprach Karen. »Wenn du morgen früh die Augen aufmachst, bin ich schon da.«


  Abby schrie noch immer wie am Spieß. Schließlich presste Karen ihre Hände auf die Ohren, um die unerträgliche Qual zu lindern. Doch auch das half nicht. Zehn Meter vom Wagen entfernt stieß sie ihren rechten Ellbogen gegen Hickeys Schädel und rannte zu den anderen Scheinwerfern zurück.


  Auf halber Strecke schlug Hickey ihr mit einem harten Gegenstand auf den Hinterkopf, und sie fiel der Länge nach in den Dreck. Sie hörte das Zuschlagen einer Tür und kurz darauf das Quietschen eines lockeren Keilriemens, als Hueys Kleinlaster langsam die Straße hinunterfuhr.


  Hoch oben im Beau Rivage Hotel Biloxi klingelte das Telefon in der Suite 28021. Will griff vor Cheryl zum Hörer.


  »Hickey?«, sagte er. »Sind Sie es?«


  »Will?«, sagte eine unsichere Stimme.


  »Karen!«


  Ihr Weinen drang an sein Ohr, und das war fast mehr, als er ertragen konnte. Es gehörte viel dazu, Karen Jennings zum Weinen zu bringen.


  »Hast du Abby gesehen?«, hörte er sich sagen, obwohl seine Kehle wie zugeschnürt war. »Hast du ihr das Insulin gespritzt?«


  »Will, sie ängstigt sich zu Tode! Ich habe ihr acht Einheiten gespritzt und noch Insulin und Spritzen dagelassen. Es war entsetzlich... «


  Karen schluchzte laut. Dann wurde ihre Stimme durch Hickeys ersetzt. »Sie können sich beruhigen, Sportsfreund. Ihre Tochter hat ihre Medizin bekommen. Jetzt ist Feierabend.«


  »Warten Sie!«


  Hickey hatte schon aufgelegt. Will atmete langsam aus und versuchte, seine rasende Wut zu bekämpfen. Seine Handlungsunfähigkeit machte ihn fix und fertig. Wenn er wenigstens etwas gegen diese Angst und Verzweiflung hätte tun können.


  »He, es ist doch alles in Ordnung«, sagte Cheryl und legte kurz ihre Hand auf seine Schulter.


  Will warf ihr das Telefon an den Kopf. Als sie aufs Bett fiel, versuchte er, ihr die Waffe zu entreißen, doch sie hielt sie fest. Jetzt lagen sie beide auf der Bettdecke und kämpften verbissen um die Waffe. Obwohl Will stechende Schmerzen durch die Gelenke schossen, gab er nicht auf. Cheryl presste die Walther mit beiden Händen an ihre Brust. Will umklammerte die Waffe mit beiden Händen und zog wie ein Verrückter, um sie in seine Gewalt zu bringen.


  Etwas zerriss, Cheryl schrie, und er konnte ihr die Waffe entreißen. Will sprang hoch und richtete die Waffe auf die Frau, die ihre blutende rechte Hand festhielt.


  »Was zum Teufel soll das?«


  Cheryls Kleid war zerfetzt und entblößte ihren Oberkörper. Sie trug einen hauchdünnen schwarzen BH, aber Will schaute nicht auf ihren Busen. Er starrte auf die blauen Flecken, mit denen ihr Bauch und ihr Brustkorb übersät waren. Selbst unter dem BH guckte ein Bluterguss hervor.


  »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  Sie wich wie ein verletztes Tier zurück und lehnte sich gegen das verzierte Bettgestell. »Nichts.«


  »Von nichts kann wohl kaum die Rede sein. Sie sind verprügelt worden.«


  Sie nahm ein Kissen in die Hand und bedeckte ihre Brust. »Es ist nichts. Und Sie haben alles total vermasselt.«


  Nachdem Will seiner Wut bei dem Gerangel um die Waffe Luft gemacht hatte, überlegte er jetzt angestrengt, wie es weitergehen sollte. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen.«


  »Leck mich am Arsch!«


  »War das Ihre Idee mit dem Kidnapping?«


  Sie gab ihm keine Antwort.


  »Das glaube ich nämlich nicht. Ich habe das Gefühl, dass Hickey von derartigen Verbrechen einen Kick bekommt, aber Sie wohl weniger. Wahrscheinlich haben Sie versucht, ihm das auszureden, und darum mussten Sie die Prügel einstecken, stimmt's?«


  Sie schaute ihn vollkommen ungerührt an. »Man kann auch grundlos vermöbelt werden. Einfach so, weil's Spaß macht.«


  Will musste an seine Zeit als Assistenzarzt denken, als er in der Notaufnahme in der Universitätsklinik in Jackson gearbeitet hatte. Es hatte ihn erschüttert, wie viele misshandelte Frauen er innerhalb von sechs Monaten zu sehen bekam. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass Frauen so oft Opfer von Gewalttaten wurden. Viele von ihnen hatten genau die gleichen Erklärungen abgegeben wie Cheryl soeben. Verdrossenheit, Ärger, Resignation. Doch er konnte ihre Eheprobleme nicht in einer Nacht lösen. Er konnte noch nicht einmal seine eigenen lösen. Als er an Karen dachte, schoss ihm plötzlich ein Gedanke durch den Kopf. Sofort stieg erneut Angst in ihm auf.


  »Warum sind Sie hier bei mir?«, fragte er.


  Cheryl schaute ihn mit ausdrucksloser Miene an.


  »Warum ist Hickey nicht bei mir? Offensichtlich ist er doch total wütend auf mich. Wenn er hier wäre, könnte er mich die ganze Nacht anschnauzen und verprügeln. Ich hätte keine Möglichkeit, mich dem zu widersetzen. Doch er hat sich diese Chance entgehen lassen.« Will ließ die Waffe sinken und trat näher ans Bett. »Das ergibt keinen Sinn, Cheryl. Warum ist er nicht bei mir und Sie sind bei meiner Frau? Verstehen Sie? Ein Mann kann doch einen wütenden Vater viel besser in Schach halten als eine Frau. Hat Hickey die Sache immer so aufgezogen? Bleibt er immer bei der Frau?«


  Cheryl wischte ihre blutende Hand am Kissen ab. »Wenn ich bei dem Ehemann bleibe, muss der nicht den starken Mann markieren. So Typen wie Sie fühlen sich von einer Frau nicht so stark bedroht. Es ist eher unwahrscheinlich, dass sie durchdrehen und etwas Unsinniges tun.« Sie bewegte vorsichtig ihr rechtes Handgelenk. »Allerdings war das bei Ihnen nicht der Fall. Sie haben mich verletzt, Sie Schwein.«


  »Was haben Sie erwartet? Sie haben meine Tochter entführt. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihre Hand. Ich kann die Wunde verbinden.«


  »Rühren Sie mich nicht an!«


  »Wie Sie wollen.« Will ging zum Fenster und schaute auf die Bucht, auf der jetzt mehr Lichter zu sehen waren. Die Leute auf den Schiffen, die volle Fahrt voraus ihren Zielen entgegenfuhren, wussten nichts von dem Drama, das sich in dem hell erleuchteten Hochhaus am Strand abspielte.


  »So hat Hickey Ihnen das sicher erklärt«, überlegte Will laut. »Wer bei wem bleibt, meine ich. Ich habe nur ein paar Minuten mit ihm gesprochen, aber ich bin sicher, dass es ihm viel Spaß macht, den starken Mann zu markieren. Und hier bei mir könnte er sich richtig austoben. Es steckt noch etwas anderes dahinter. Wenn er nicht hier ist, kann das nur einen Grund haben: Er ist bei meiner Frau, weil er mir auf diese Weise noch viel besser eins auswischen kann.« Will drehte sich wieder zu Cheryl um, die sofort das Kissen an sich riss. »Was genau wird er anstellen?«


  »Meinen Sie, er reißt Ihnen Ihre ganzen wertvollen Gemälde von den Wänden? Das ist nicht Joeys Art.«


  Will zog sich einen Stuhl ans Bett. »Ich will, dass Sie mir alles erzählen, was Sie über Hickey wissen. Fangen Sie an.«


  »Einen Scheißdreck werde ich tun. Sie werden mehr über ihn erfahren, als Ihnen lieb ist, wenn er anruft und ich ihm sage, was Sie getan haben.«


  Wieder spürte Will grenzenlose Wut in sich aufsteigen. »Wenn Sie dann reden können.«


  Sie lachte laut. »Sie können mir nichts antun, was mir nicht bereits angetan wurde. Nichts. Kapiert?« Sie warf das Kissen zur Seite und entblößte wieder ihren Busen und die unzähligen Blutergüsse. »Machen Sie sich nichts vor. Joey ist Ihnen haushoch überlegen.«


  Margaret McDill saß im ersten Stock ihrer Villa im Badezimmer vor der Spiegelkommode und schminkte sich ab. Sie warf im Spiegel einen Blick auf ihren Mann, der wie ein Geist im Türrahmen hinter ihr stand und ihr beschwörende Blicke zuwarf.


  »Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie. »Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«


  Dr. McDill seufzte tief. »Ich möchte nur nicht...«


  »Was? Dass ich wieder zur Flasche greife?« Sie warf ein benutztes Kleennextuch auf den Boden. »Ich halte das nicht aus, James. Das grenzt an Sadismus!«


  »Mein Gott, Margaret. Ich versuche ja nur, es zu verstehen.« Er stöhnte und wagte sich erneut auf verbotenes Terrain vor. »War da noch etwas? Etwas, von dem ich nichts weiß?« Er hatte diese Frage schon oft gestellt und war immer wieder zurückgewiesen worden. Heute würde er nicht nachgeben. Er musste es wissen. »Hat dieser Mann dir wehgetan?«


  »Wehgetan?« Margaret presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. »Ob er mir wehgetan hat?«


  »Ich bin dein Ehemann, Margaret. Ich möchte dir doch nur helfen.«


  Sie riss die Augen auf und drehte sich zu ihm um. »Okay! Du willst wissen, warum ich keine Anzeige erstatten will? Weil er mich vergewaltigt hat.«


  McDill zuckte zusammen.


  »Er hat mich vergewaltigt, James. Fühlst du dich jetzt besser? Ist es das, was du hören wolltest? Was du der Polizei berichten möchtest? Diese ganzen entsetzlichen Details?«


  McDill starrte seine Frau mit offenem Mund an.


  »Er hat gesagt, ich soll mich ausziehen, und ich hab's getan. Er hat gesagt, ich soll ihn küssen, und ich hab's getan. Er hat gesagt, ich soll Sachen machen, die ich noch nie zuvor getan habe...« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »... und ich hab's getan. Ich hab's getan. Und ich würde es wieder tun! Ich hab die ganze Zeit nur an Peter gedacht. Sie hatten meinen kleinen Jungen!«


  Margaret stieß unverständliche Schreie aus und warf ihren Kopf und ihre Arme hin und her, bis McDill sich auf sie stürzte und sie so fest umklammerte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Margaret hörte nicht auf zu schreien, und McDill versuchte, sie zu beruhigen.


  »Alles ist gut, Margaret... Alles wird wieder gut. Du hast nichts Unrechtes getan. Alles ist gut.« Tränen schossen ihm in die Augen. »Ich habe es mir schon gedacht. Es ist alles gut... «


  Als ihre Schreie verstummten, verharrte sie reglos.


  »Hörst du mich?«, fragte McDill. »Margaret?«


  Sie nickte wie eine Marionette.


  »Ich habe Angst, dass genau das noch einmal passieren könnte. Verstehst du mich? Dass einer anderen Familie das Gleiche angetan wird. Einer anderen Mutter. Einem anderen Kind.« Er legte seine Hände auf ihre Schultern und schaute ihr in die Augen. »Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen versuchen, das zu verhindern. Das ist unsere verdammte Christenpflicht.«


  Margaret starrte ihn mit glasigen Augen an und nickte.


  »Ich werde das FBI anrufen«, sagte McDill. »Wir müssen über das, was dir angetan wurde, nicht reden. Verstehst du? Das tut nichts zur Sache.«


  Margaret antwortete ihm nicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  »Ich liebe dich, mein Schatz«, beteuerte er. »Mehr denn je.«


  McDill drückte sie an sich. Als er ihren bebenden Körper an sich presste, zerbrach tief in seinem Innern etwas, und plötzlich umgab ihn eine furchtbare Dunkelheit.


  James McDill las jeden Abend in der Bibel, auch wenn er noch so müde war. Er ging jede Woche in die Kirche und unterrichtete die Klasse seines Sohnes in der Sonntagsschule. Sechs Tage in der Woche setzte er seine hart erarbeiteten Fähigkeiten ein, um Menschen vor dem Tode zu retten. Als er jetzt jedoch an diesen Fremden dachte, der dem Mädchen, das er seit der Highschool liebte - der Mutter seines Kindes -, Gewalt angetan hatte, spürte er einen Hass in sich, der stärker war als die Vernunft und sogar stärker als sein Glaube. Er öffnete den Mund und legte flüsternd ein Gelübde ab.


  »Ich werde dieses Schwein töten«, versprach er.
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  Karen war am Boden zerstört. Dieser Mann hatte sie gezwungen, ihre kleine Abby im Stich zu lassen, und das war mehr, als sie ertragen konnte. Wie ein körperloser Geist, der durch den Äther schwebte, saß sie im Wagen. Obwohl ihre Augen wieder verbunden waren, bemerkte sie, dass wenig Verkehr herrschte. Nur in großen Abständen fuhren Wagen an ihnen vorbei.


  »Hast du jetzt ein Schweigegelübde abgelegt oder was?«, fragte Hickey.


  Karen versuchte, die sternenlose Nacht hinter den verbundenen Augen mit ihrem Geist zu erreichen.


  »He, ich spreche mit dir.«


  Wie durch dichten Nebel drang die Stimme an Karens Ohr.


  »Ich weiß, dass du sauer bist. Aber was sollte ich sonst machen? Du wirst schon drüber wegkommen.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Ach, du kannst ja doch noch sprechen.«


  Sie hörte, dass er sich eine Zigarette anzündete, und kurz darauf stieg ihr der Rauch in die Nase.


  »Du kannst das Tuch abnehmen.«


  »Ich möchte es anbehalten.«


  »Ich möchte, dass du es abnimmst.«


  Karen nahm das Tuch ab. Das Armaturenbrett leuchtete wie eine Hafenstadt in der Dunkelheit. Als sie den Blick hob, sah sie, dass der digitale Kompass zwischen den Blenden auf »O« für Osten stand. Diese Information könnte ihr von Nutzen sein.


  Sie fuhren auf einer zweispurigen Straße, und sie wusste aufgrund der Geschwindigkeit und der Geräusche, dass sie vorher mindestens eine halbe Stunde lang über eine Autobahn gefahren waren, nachdem sie Jackson verlassen hatten. Es gab zwei Möglichkeiten: die Nord-Süd-Achse - Interstate-55 - oder die Ost-West-Achse - Interstate-20. Das bedeutete, dass Abby irgendwo südlich von Jackson und westlich der I-55 gefangen gehalten wurde, wenn Hickey diese Autobahn gefahren war. Wenn er die I-20 genommen hatte, war es schwieriger, Vermutungen anzustellen. Wahrscheinlich würde sie es bald genauer wissen, wenn sie sich jetzt nicht mehr die Augen verbinden musste. Sie beschloss, ihn bei Laune zu halten.


  »Danke, dass ich Abby die Spritze geben durfte.«


  Hickey kurbelte das Fenster einen Spalt hinunter und blies den Rauch hinaus. »Das hör ich gerne. Dankbarkeit. Heutzutage findet man das nicht mehr sehr häufig. Das ist eine vergessene Tugend. Doch du bist noch von der alten Schule. Das sehe ich. Du weißt, wie man Dankbarkeit für eine gute Tat zeigt.«


  Karen wartete einen Augenblick und drehte ihren Kopf dann zur Seite, um Hickey zu mustern. Sein Profil sah aus wie ein von Wind und Wetter abgeschliffener Felsen. Buschige Augenbrauen, eine etwas zu platte Nase und ein Kinn, das wie eine stillschweigende Kampfansage hervortrat. Diesem Gesicht war anzusehen, dass es viel einstecken konnte und sicherlich auch schon musste.


  »Wir müssen die ganze Nacht totschlagen«, sagte er und wandte seinen Blick kurz von der Straße ab, um sie anzuschauen. »Warum sollen wir uns das Leben schwer machen. Wir könnten Freunde sein.«


  Karen wurde hellhörig. Das hörte sich äußerst bedrohlich an.


  »Du bist eine hübsche Frau. Du hast zwar rotes Haar, aber nicht so ein nuttiges Rot. Erdbeerblond, nicht wahr? Und ich sehe doch auch nicht schlecht aus, oder?«


  »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie früher gemacht haben, aber... «


  »Ich möchte gerne deine Möse sehen, Mädchen.« Hickeys Augen strahlten im Licht des Armaturenbretts. »Ich bin sicher, du hast eine schöne Möse.«


  Seine Worte schockierten und ängstigten Karen mehr, als sie für möglich gehalten hätte. Obwohl sie ihre Angst nicht zeigen wollte, wich sie instinktiv ein Stück zurück.


  »Ich wette, du hast auch einen hübsch gebräunten Körper, ihr habt doch so einen tollen Pool da draußen.«


  Karen starrte auf die Straße. Ihre Wangen glühten.


  »Ich hab dir auch was zu bieten. Mit Sicherheit mehr, als du gewohnt bist.«


  Hickeys Vertrauen schien mit jeder Bemerkung zu wachsen, doch Karen erstarrte mehr und mehr. »Darauf würde ich nicht bauen«, sagte sie. »Mein Mann hat mit seinen Genen ziemlich Glück gehabt.«


  Hickey lachte selbstbewusst. »Ach ja? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass dein Göttergatte so gut ausgerüstet ist. In meinen Augen der typische Tennisspieler. Der Durchschnittsmann unter der Dusche. Darum halte ich mich nie zurück. Auf diesem wichtigen Gebiet nehme ich, was ich kriegen kann.« Er warf die Kippe aus dem Fenster und drückte auf den Zigarettenanzünder am Armaturenbrett. »Ich hab mal diese Geschichte über L.B. Johnson gehört. Während des Vietnamkrieges hat MacNamara ihm irgend so einen Scheiß erzählt. Ho Chi Minh hat dies und Ho Chi Minh hat das. L.B.J. hat seine Hose aufgemacht, seinen Willi rausgezogen und gefragt: Hat der alte Ho auch so einen wie ich?«


  Hickey fing an zu lachen.


  »Mitten in dem piekfeinen Oval Office. Der gute Johnson. Nicht schlecht, was?«


  »L.B.J. hat den Krieg verloren, oder?«


  Hickeys Lachen verstummte. »Zieh die Hose aus. Du wirst eine Woche lang O-Beine haben.«


  Karen saß die Angst im Nacken. Ihr ganzer Körper war mit Gänsehaut überzogen.


  »Glaubst du, ich mach Spaß? Wir haben dieses Ding schon fünfmal durchgezogen, und jedes Mal hab ich mit den Weibern eine kleine Party gefeiert. Ein kleiner Bonus für den Chef des Unternehmens und den klügsten Kopf von allen.«


  »Heute Nacht gibt es keine Party.«


  »Nein?« Er fing wieder an zu lachen. »In einer halben Stunde werde ich deine Mandeln vögeln, Lady. Zieh die Hose aus.«


  »Hier?«


  »Hast du's noch nie in einem Wagen gemacht?«


  Sie saß wie gelähmt auf ihrem Sitz und weigerte sich zu antworten.


  Hickey schüttelte den Kopf und tippte auf das Handy. »Hose runter. Oder ich ruf kurz an, und dann geht's deiner süßen Prinzessin an den Kragen.«


  Karen zögerte noch ein paar Sekunden. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Hose herunter, beugte sich auf dem Sitz nach vorn und zog die Hose aus.


  »Sind Sie jetzt glücklich?«


  »Das kommt noch. Weiter.«


  Karen brach der kalte Schweiß aus. »Nicht im Wagen.«


  Er senkte den Blick und tippte eine Nummer ins Telefon.


  »Nicht.«


  Er schaute sie ungerührt an. »Du hast ja noch immer was an.«


  Sie faltete die Jeans zusammen und legte sie auf ihren Schoß. Langsam zog sie ihren Slip aus und legte ihn auf die Hose.


  Hickey lachte, brach das Gespräch ab, nahm ihren Baumwollschlüpfer in die Hand und warf die Jeans auf den Boden. »Nicht gerade sehr zart, deine Dessous. Willst du damit die Lust abtöten?«


  Karen spürte Gewissensbisse, die sicher im Moment ganz unsinnig waren. Während Hickey noch immer lachte, zog sie an ihrer Bluse, um ihre Scham zu bedecken. Kaum hatte sie das getan, schaltete Hickey das Licht über dem Beifahrersitz an. Gelbes Licht fiel auf ihren Körper. Sie fühlte sich wie damals, als sie mit ihren älteren Cousins Verstecken gespielt hatte. Ein mal hatte sie sich im Haus in Fort Leavenworth unten im Keller versteckt, und als sie hörte, dass sich ihre Cousins näherten, wich sie immer weiter in die dunklen Winkel des moderigen Raumes zurück. Doch sie konnte den Schritten nicht entkommen. Und sie wusste, was ihre Cousins im dunklen Keller fern von den Erwachsenen machen würden. Sie würden sie dazu drängen, dieses Spiel »Zeig mir was« zu spielen, ob sie es wollte oder nicht.


  »Schöne Beine«, sagte Hickey. »Soweit ich das von hier aus beurteilen kann.«


  Karen fröstelte im Luftstrom der Klimaanlage. »Warum tun Sie das?«


  Er schniefte, nahm den Zigarettenanzünder in die Hand, zog eine Camel aus der Schachtel, die in der Brusttasche seines Hemdes steckte, und zündete sie an. Eine Rauchfahne legte sich wie ein Nebelschleier über die Windschutzscheibe.


  »Muss es denn immer einen Grund geben?«


  »Ja.« Sie spürte seinen stechenden Blick auf ihrem Schoß.


  »Wir haben Zeit satt. Schieb die Bluse hoch.«


  Karen wollte sich weigern, aber das war nicht möglich. Sie atmete langsam tief ein und versuchte, sich von ihm nicht aus der Fassung bringen zu lassen. »Wollen Sie die ganze Zeit das Licht brennen lassen? Das ist gefährlich.«


  »Das würde mir zwar gut gefallen, aber es wäre nicht besonders clever, was?«, stimmte er ihr zu, und dann strich er mit dem Fingernagel über ihren Oberschenkel. »Wie schon gesagt, wir haben ja die ganze Nacht Zeit. Was soll's!«


  Hickey schaltete das Licht aus, und sofort wurde Karen wieder von der schützenden Dunkelheit umhüllt. Doch sie war keineswegs in Sicherheit. Nicht im Geringsten. Natürlich ging es nicht um Sicherheit im üblichen Sinne. Nur das nackte Überleben zählte. In diesem Fall ging es nur darum. Und eines war noch wichtiger: Abby. Andere Mütter waren für ihre Kinder durch die Hölle gegangen, und sie würde dasselbe tun. Sie würde das Schlimmste, was ihr eine Bestie wie Hickey antun könnte, ertragen, damit sie Abby in die Arme schließen konnte, wenn der Albtraum vorbei war. Dennoch suchte sie angestrengt nach einer Möglichkeit zurückzuschlagen. Denn Hickey war arrogant. Und arrogante Männer machten Fehler. Wenn er einen Fehler machen würde, könnten Gott und all seine Engel diesem Schwein, das Abby Jennings Schmerzen zufügte, nicht mehr helfen.


  Karen schöpfte Hoffnung. Es war nur ein kleiner Hoffnungsschimmer. Wo immer Will auch war, auf jeden Fall dachte er nach. Und er dachte anders als Karen. Sie hatte ihren Mann beim Zulassungstest zur Medizinischen Fakultät um fünf Prozent übertrumpft, und sie war im Kopfrechnen doppelt so schnell wie er. Doch es gab noch eine andere Art von Intelligenz, und über die verfügte Will in großem Maße. Er konnte blitzschnell denken und dabei nicht nur über ein Problem nachdenken, sondern über mehrere gleichzeitig. Karen dachte logisch und überprüfte jede Möglichkeit von Anfang bis Ende, bis sie zu einer vernünftigen Lösung kam. Will konnte angesichts einer Situation in null Komma nichts die Endpunkte von zig Möglichkeiten betrachten und instinktiv die richtige Entscheidung treffen. Er konnte diese Entscheidungen nicht immer logisch erklären, doch sie waren zwangsläufig immer richtig. Einmal hatte er zu ihr gesagt, dass die Entscheidungen objektiv gesehen nicht korrekt seien. Manchmal, sagte er, werde eine Entscheidung nur darum zur richtigen, weil man sie einfach treffe - irgendeine Entscheidung - und diese dann mit vollem Engagement verfolge.


  Genauso muss ich jetzt vorgehen, dachte sie.


  In diesem Augenblick starrte Will auf das Telefon in dem Schlafzimmer seiner Suite. Es hatte gerade geklingelt, und auch wenn er Cheryls Walther jetzt in der Hand hielt, wusste er, dass es sinnlos war. Wenn sie Hickey sagte, dass er sie überwältigt hatte, könnte Gott weiß was passieren. Allein wenn er sie daran hindern würde, ans Telefon zu gehen, würde Hickey daraus schließen, dass etwas nicht in Ordnung war, und er würde möglicherweise an Abby Vergeltung üben.


  Das Telefon klingelte abermals.


  »Und was machen Sie jetzt, Sie Klugscheißer?«, fragte Cheryl, die mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett saß. Ihr zerrissenes Kleid war auf ihre Hüfte gerutscht, und die Straßenkarte ihrer blauen Flecke schien schweigend zu sagen: »Zum Teufel mit dir.«


  Er warf ihr die Waffe auf den Schoß.


  Sie lachte, nahm die Waffe in die Hand und ging ans Telefon. Nachdem sie einen Moment zugehört hatte, sagte sie: »Jetzt ja. Der Doktor ist ausgerastet... Er hat mich geschlagen und mir die Waffe entrissen. Wie dieser Typ aus Tupelo... Okay.« Sie hielt Will den Hörer hin. »Er will mit Ihnen sprechen.«


  Will nahm den Hörer. »Ja?«


  »Doktor, wenn Sie noch mal so eine Scheiße bauen, schneide ich Ihre Kleine in winzige Stücke.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie haben meine Alte geschlagen?«


  »Sah nicht so aus, als wäre ich der Erste gewesen.« Hickey schwieg einen Moment und sagte dann: »Das geht Sie doch einen Scheißdreck an, oder?«


  »Stimmt.«


  »Und denken Sie daran, was ich Ihnen über Ihre Kleine gesagt habe.«


  »Ich hab's verstanden. Das war ein Fehler. Ich will einfach meine Tochter zurückhaben.«


  Die Leitung war tot.


  »Sie sind viel zu weich«, sagte Cheryl. »Wie ein Kind, das von einem Polizisten angehalten wird. Total unterwürfig.«


  »Damit kennen Sie sich doch bestens aus, oder? Mit der Unterwürfigkeit.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na und, ab und zu langt er mir halt eine. Schlagen Sie Ihre Frau nie?«


  »Nein.


  »Lügner.«


  Will sah keine Notwendigkeit, mit ihr darüber zu streiten. »Diese blauen Flecken haben Sie aber nicht, weil Sie ab und zu eine gelangt bekommen. Man sieht doch, dass Sie permanent misshandelt werden.«


  »Streiten Sie sich nie mit Ihrer Frau?«


  »Wir streiten uns, aber wir schlagen uns nicht. Worüber haben Sie sich denn zuletzt mit Hickey gestritten? Ging es um dieses Kidnapping?«


  »Nein, verdammt. Das haben wir schon oft gemacht.«


  »Vielleicht haben Sie keine Lust mehr dazu.« Will ließ ihr einen Moment Zeit, darüber nachzudenken. »Ich könnte es mir gut vorstellen. Weil Sie eingesehen haben, wie viel Leid Sie diesen Menschen zufügen. Besonders den Kindern.«


  Sie schaute weg. »Reden Sie doch, was Sie wollen. Wissen Sie, was ich gemacht habe, bevor Joey mich aufgegabelt hat?« »Was denn?«


  »Ich hab in einer Lastfahrerabsteige gearbeitet. Und da war ich Mädchen für alles, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Das heißt... «


  »Ja, genau das heißt es.«


  »Wie sind Sie denn da gelandet.«


  »Sie reden wie ein Seelsorger. O, Cheryl, du bist so süß, wie konntest du nur da landen? Ich gebe niemandem die Schuld. Vielleicht meinem Stiefvater, aber der ist tot. Meine Mutter hatte ein schlimmeres Leben als ich.«


  »Als Nutte zu arbeiten ist anständiger als das, was Sie jetzt machen.«


  »Waren Sie schon mal eine Nutte?«


  »Nein.«


  »Dann können Sie das auch nicht beurteilen. Wenn ich in einem Film eine Nutte sehe, würde ich am liebsten den Bildschirm zertrümmern. Als ich Pretty Woman gesehen habe, hätte ich fast gekotzt. Kennen Sie diese Szene in dem Film, in der Richard Geres Freund versucht, Julia Roberts zu überreden, mit ihm zu vögeln? Das ist die einzige unangenehme Szene in dem ganzen Film.«


  »Ich erinnere mich daran.«


  »Das ist der Alltag einer Nutte. Und es platzen keine Schauspieler in dein Leben, um dich vor seinen Freunden zu retten. Wenn so etwas passiert, hat er die Nummer für seinen Kumpel schon bezahlt.« Sie starrte Will mit durchdringendem Blick an. »Sie müssen sich das so vorstellen: Man sitzt den ganzen Tag und die ganze Nacht irgendwo herum und steht jedem noch so widerlichen, stinkenden, kranken Scheißtypen zur Verfügung. Die kommen schon mit der Berechtigung, dich zu vögeln, durch die Tür. Das bedeutet es, eine Nutte zu sein.«


  »Konnten Sie sich Ihre Kunden nicht aussuchen?« »Kunden? Mein Gott! Ich war keine Rechtsanwältin, klar? Da ging's ums Vögeln. Nein, ich konnte sie mir nicht aussuchen. Ich hätte den Stoff nicht bekommen, wenn ich nein gesagt hätte.«


  »Den Stoff? Kokain?«


  »Nein, Crack. Mein Zuhälter hat immer gesagt: keine Nummer, kein Crack.«


  »Und Hickey hat Sie da rausgeholt?«


  »Stimmt. Er hat mir geholfen, von dem Zeug loszukommen. Das war das Schwerste, was wir beide je durchgestanden haben. Wenn Sie also glauben, ich würde ihn verraten oder mich bestechen lassen, dann denken Sie noch mal genau nach. Glauben Sie, es macht mir was aus, wenn er mich ab und zu verprügelt?«


  »Ja, das glaube ich. Weil Sie wissen, dass das keine Liebe ist. Sie sind nicht Joes Sklavin, nur weil Sie durch ihn von dem Crack losgekommen sind. Sie haben es verdient, ein glückliches Leben zu führen, wie jeder andere auch.«


  Sie schüttelte den Kopf, als würde sie einem Vertreter zuhören. »Mein Stiefvater hat immer gesagt: Jeder kriegt das, was er verdient.«


  »Hört sich an, als wäre er ein ziemliches Arschloch gewesen.«


  Cheryl schnaubte verächtlich. »Tja, da haben Sie ausnahmsweise mal Recht. Waren Sie schon mal bei einer Nutte?«


  »Nein.«


  »Welcher Typ gibt das auch schon zu, was? Ich glaube Ihnen trotzdem. Sie gehören zu diesen Typen, die man mit der Lupe suchen muss und die dazu auserkoren sind, Ehemann zu sein, stimmt's?«


  »Und Vater.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Hatten Sie nie eigene Kinder?«, fragte Will.


  »Darüber rede ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Sagen wir mal so: Ich war so oft schwanger, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann.«


  Was sollte das heißen? Zahlreiche Abtreibungen? Und bei einer ging was schief? »Sind Sie sicher? Ich war Geburtshelfer, bevor ich Anästhesist wurde. Heutzutage gibt es viele neue Therapien...«


  »Hören Sie mit dieser Scheiße auf!«, schrie Cheryl.


  »Okay.«


  Will drehte sich um und ging zum Fenster. Das Mondlicht erhellte die Bucht kaum. Den Horizont konnte man nur erahnen. Tief unten sah Will mitten auf der Plaza die gekräuselte Wasseroberfläche des beleuchteten blauen Swimmingpools und daneben den Whirlpool, der nicht so gut zu erkennen war. Zu seiner Rechten lag der Jachthafen mit seinem stilisierten Leuchtturm und den Millionen-Dollar-Kreuzern. Ein paar Sterne leuchteten hoch oben am Himmel, doch die anderen wurden vom Licht des Kasinos verschluckt. Als Will den Kopf hob, konnte er Cheryl in der Fensterscheibe sehen. Sie saß auf dem Bett, und die Waffe lag auf ihrem Schoß. Ihre ganze Haltung drückte grenzenlose Einsamkeit aus. Er sprach sie an, ohne sich umzudrehen.


  »Ich will hier nicht den Moralapostel spielen, und ich will meine Nase auch nicht in Ihre Angelegenheiten stecken. Es würde mich trotzdem interessieren, wie Sie an die Prostitution geraten sind. Sie sehen einfach nicht aus wie eine Nutte. Sie sehen unverbraucht aus, und Sie sind hübsch. Wie alt sind Sie?«


  » Sechsundzwanzig.«


  »Und Joe?«


  »Fünfzig.«


  Ein Altersunterschied von vierundzwanzig Jahren.


  »Woher stammen Sie?«


  Cheryl seufzte. »Soll das jetzt ein Quiz werden?«


  »Was sollen wir denn sonst machen?«


  »Ich könnte einen Drink vertragen.«


  Will ging zum Telefon.


  »Was machen Sie da?«, fragte sie und griff sofort nach der Waffe.


  »Ich will uns einen Drink bestellen. Was möchten Sie trinken?«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Na ja, es wird schon nicht schaden. Ich möchte Rum und Cola.«


  Will rief den Zimmerservice an und bestellte eine Flasche Bacardi, eine 2-Liter-Flasche Cola und eine Kanne Tee für sich.


  »Sind Sie Engländer?«, fragte Cheryl.


  »Ich trinke gerne Tee.« Er brauchte Koffein, und zwar genug, um alles durchzustehen, was in den nächsten zwölf Stunden auf ihn zukam. Sein Körper verlangte nach einer Tablette, um die Schmerzen in seinen Gelenken zu lindern, doch er wollte nichts einnehmen, was sein Denkvermögen beeinträchtigen könnte. Heute Nacht brauchte er einen klaren Kopf.


  »Und woher stammen Sie?«, fragte er noch einmal.


  »Von nirgends und überall.«


  »Was heißt das?«


  »Mein Vater war bei der Armee. Als ich klein war, sind wir oft umgezogen.«


  »Meine Frau ist auch so aufgewachsen. Von einer Militärbasis zur nächsten.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Ich glaube nicht, dass es da viele Parallelen gibt. Sie war sicher die Tochter eines Oberst.«


  »Nein. Ihr Vater war Stabsfeldwebel.«


  »Ach ja? Mein Vater war Hauptmann. Wurde mir jedenfalls gesagt. Er hat irgendwelche Scheiße gebaut und durfte nicht in Vietnam kämpfen. Seine Wut hat er dann an meiner Mutter ausgelassen. Sie hat das ein endloses Jahr mitgemacht und ihn dann schließlich verlassen. Wir sind zurück in ihren Heimatort gezogen. So ein kleines Nest in Marion County. Irgendwann ist sie mit meinem Stiefvater aufgekreuzt.«


  Cheryl schaute ihn mit glasigen Augen an. »Das war eine ganz neue Situation. Ich muss damals etwa zehn gewesen sein. Als mein Stiefvater von meiner Mutter die Schnauze voll hatte, war ich dran. Sie hatte so große Angst, er könnte uns verlassen, dass sie mir überhaupt nicht zugehört hat, wenn ich was gesagt habe. Als ich sechzehn wurde, bin ich abgehauen.«


  »Und wohin?«


  »Ich hatte eine Schulfreundin, die aufs Hinds Junior College gegangen war. Die hatte sich mit zwei anderen Mädchen in Jackson eine Wohnung geteilt. Ich hab mich dann ein paar Wochen da eingenistet und einen Job als Kellnerin gefunden. Das Geld reichte kaum für meinen Mietanteil, und die beiden anderen wurden sauer.


  Eine von ihnen tanzte in diesem Club in Jackson. Sie hat dreihundert Dollar pro Nacht verdient. Auf anständige Weise, verstehen Sie? Nur Lap-Dance und so Sachen, keine schnellen Nummern draußen hinterm Club. Wir sind ein paar Mal nur so zum Spaß dahin gegangen und haben ihr beim Tanzen zugeguckt. Es war überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Na ja, einige Typen waren schon ziemlich blöd, aber es war nicht demütigend. Die Mädchen behielten die Oberhand. Meistens. So sah es auf jeden Fall aus.«


  »Und dann wurden Sie Stripperin?«


  »Nicht sofort. Meine Freundin wurde schwanger, und der Typ hat sich abgesetzt. Sie ist dann zurück nach Mayberry RFD, und plötzlich stieg mein Mietanteil. Da hab ich es halt mal probiert. Und es funktionierte. Sie haben alle gesagt, ich wäre ein Naturtalent. Oft habe ich in einer Nacht sechshundert Dollar verdient. Natürlich musste ich die Hälfte davon sofort im Club abgeben.«


  »Hört sich an, als hätten Sie genug Geld verdient, um eines Tages einen anderen Job anfangen zu können.«


  »Nein, das ging nicht. Beim Strippen ist es wie bei allen anderen Nacht-Jobs auch. Wie bei Musikern oder so. Die Arbeitszeit ist sehr lang. Man schläft den ganzen Tag und trifft kaum normale Leute. Der Job ist furchtbar anstrengend. Haben Sie schon mal acht Stunden am Stück getanzt? Bier getrunken und Drinks ge mixt?


  Und dann stellt man fest, dass es doch nicht so ist, wie man es sich vorgestellt hat. Zuerst macht man Lap-Dance, und alles läuft gut. Doch dann fängt man mit dein Sofa-Strip an, und dabei ist man schon mehr involviert. Die Jungs wollen richtig zur Sache gehen, verstehen Sie. Entweder fummeln sie an einem herum, oder man hüpft, bis sie aufhören. Man muss versuchen, sie bei Laune zu halten, bis das Stück zu Ende ist. Dann kommen sie wieder mit dreißig Dollar rüber, damit es beim nächsten Song weitergeht. Das geht dann acht Stunden so, und plötzlich braucht man was, um überhaupt noch zu funktionieren. Damit man nicht zu sehr abrutscht, verstehen Sie?«


  »Kokain.«


  Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen wie ein Geist aus ihrer Seele. »Das süße Zeug.«


  »Und wenn man erst mal von Koks abhängig ist, haben die einen in der Hand.«


  »Ja. Bald musst du sogar schon beim Tanzen Pausen machen, nur um dir den Stoff reinzupfeifen. Plötzlich schuldest du denen Geld. Dann tanzt du acht Stunden am Tag, nur um die Schulden zu zahlen. Und dann packen sie dich. Es gibt immer Möglichkeiten, die Schulden abzuzahlen.«


  »Die schnelle Nummer.«


  »Jemandem auf der Toilette einen blasen. In einem Auto draußen hinterm Club schnell die Beine breit machen. In irgendeinem Motel nach der Schicht.«


  »Mein Gott.«


  Ihre Augen wirkten alt in ihrem jungen Gesicht. »Das hält ein Mädchen nicht lange aus. Das sind menschliche Wesen, verstehen Sie? Allein erziehende Mütter, die versuchen, ihre Kinder großzuziehen. Mädchen, die zum Junior College gehen wollen.«


  »Und Hickey hat Sie da rausgeholt?«


  Sie warf ihm ein zynisches Lächeln zu. »Sir Galahad eilte zu Hilfe. Das war Joey. Eines Nachts zahlte er für eine Nummer im Motel, packte mich in seinen Wagen und fuhr mit mir bis New Orleans. In Gentilly hatte er ein Haus. Er verkleidete die Wände mit Matratzen, vernagelte die Fenster und schloss mich ein.« Bei dem Gedanken daran fröstelte sie. »Kalter Entzug. Er wischte mein Erbrochenes auf und brachte mir Suppe. Mir soll mal einer was von Albträumen erzählen.«


  Will versuchte sich vorzustellen, wie Hickey dieses Drama erlebt hatte. Er sah sich wahrscheinlich als eine Art Ritter an, der die hübsche Maid aus dem finsteren Schloss gerettet hatte. Und Cheryl war hübsch - keine Frage. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass ihr bisheriges Leben so grauenvoll gewesen war, wie sie es schilderte.


  Will hatte während seiner Zeit als Assistenzarzt in der Notaufnahme 26jährige Nutten gesehen, die wie 50 Jahre alte Frauen wirkten. Cheryl dagegen sah aus wie das blühende Leben. Wie eine junge Frau aus Ole Miss, die nach dem College die Augen nach dem richtigen Mann fürs Leben aufhält. Vielleicht ein wenig harte Züge rund ums Kinn und die Augen, aber sonst makellos.


  »Und wie zum Teufel sind Sie dann darauf gekommen, Kinder zu entführen? Hat Sir Galahad Sie deshalb befreit?«


  »Nein, so war das nicht. Zumindest nicht am Anfang. Wir brauchten Geld. Joey hat es mit ein paar ehrlichen Jobs versucht, aber das hat alles nicht richtig geklappt. Und ich konnte strippen. Er hat mich in einem Club in Metairie etwas außerhalb von New Orleans untergebracht.


  Das war ein schöner Club. Er blieb immer die ganze Nacht, um auf mich aufzupassen. Keine Drinks, keine Drogen. Es war unglaublich, wie viel Geld ich verdient habe. Alle haben gesagt, ich wäre besser als die Tänzerinnen, die ab und zu für die Hauptshow engagiert wurden. Das habe ich dann eine Weile gemacht.« Plötzlich strahlte Cheryl wie Abby mitunter, wenn sie jemandem von ihrer Puppensammlung erzählte. »Ich hatte ein Dutzend verschiedene Klamotten, Requisiten und das ganze Zeug. Mit meinem Jeep Grand Cherokee haben wir eine Tournee durchs ganze Land gemacht: Texas, Colorado. Montana... Puh, das war schon klasse.«


  »Aber?«


  Sie schaute auf die Waffe auf ihrem Schoß. »Joey wurde eifersüchtig. Ich war so gut, dass ich Angebote bekam. Leute vom Film sprachen mich an. Nicht wie Sandra Bullock, aber trotzdem Hollywood. Softpornos, die im Cinemax gezeigt werden. Und da wurde Joey nervös. Er wollte nicht... Er...«


  »Er wollte Sie nicht verlieren«, sagte Will. »Er wollte Sie für sich allein, und zwar für immer.«


  Sie nickte betrübt. »Ja.«


  »Konnten Sie nicht abhauen?«


  »Ich hatte ihm viel zu verdanken, okay? Das können Sie nicht verstehen.«


  »Weil Sie mit seiner Hilfe vom Crack losgekommen sind?«


  »Nicht nur das.«


  »Was denn noch?«


  »Wo bleibt mein verdammter Drink?«


  Wie auf ein Stichwort klopfte es an der Tür. Will öffnete einer jungen mexikanischen Frau und nahm ihr das Tablett ab. Er gab ihr ein großzügiges Trinkgeld, hängte anschließend das Schild BITTE NICHT STÖREN an die Tür und stellte das Tablett ans Bett.


  »Warum sind Sie Hickey zu Dank verpflichtet?«, fragte Will, während er Cheryl einen Bacardi-Cola mit Eis mixte.


  Sie nahm das Glas und trank einen großen Schluck von ihrem süßen Drink. Dann einen zweiten. Scheinbar wollte sie zuerst das Glas leeren, bevor sie weitersprach. Will goss seinen heißen Tee in eine Tasse und fügte Zucker und Zitrone hinzu. Der Duft von Earl Grey schwebte durchs Zimmer.


  Cheryl trank ihren Bacardi-Cola aus und hielt Will das feere Glas hin, um es nachfüllen zu lassen. Will mixte ihr jetzt einen stärkeren Drink, trank einen Schluck Tee und setzte sich auf den Bettrand.


  »Warum sind Sie ihm zu Dank verpflichtet?«


  »Den Job, den ich in dem Club in Jackson gemacht habe, kann man nicht mir nichts, dir nichts hinschmeißen«, sagte sie leise. »Ich schuldete ihnen Geld, und sie wollten, dass ich meine Schulden abarbeite. Sie hörten, dass ich in Metairie angefangen hatte, und schickten ein paar Typen, die mich zurückbringen sollten. Joey bot an, meine Schulden zu bezahlen, doch davon wollten die nichts wissen. Ich sollte wieder im Club auftreten. Der Typ, dem der Club gehörte, stand irgendwie auf mich.«


  »Und was ist passiert?«


  Als aus ihrer Kehle ein leises Lachen drang, bebte ihr geschundener Unterleib. »Joey hat diese Typen überzeugt, ihre Meinung zu ändern.«


  »Wie hat er das geschafft?«


  »Er hat sie überzeugt.«


  »Und sie sind abgehauen?«


  »Diese Typen ja.«


  »Und?«


  »Der Besitzer hat uns einen anderen Typen auf den Hals gehetzt. Um mich zurückzuholen. Das war ein richtig ekelhafter Kerl.«


  »Und was ist passiert?«


  Sie trank noch einen Schluck. »Joey hat ihm die Eintrittskarte ins Paradies besorgt.«


  »Er hat ihn umgebracht?«


  Cheryl schaute Will in die Augen. »Ganz genau das meine ich. Und es war ziemlich grässlich. Die anderen wussten also, was sie erwartete, falls sie bei uns aufkreuzen würden. Und es funktionierte. Es kam keiner mehr. Ich war frei.«


  »Sie waren nicht wirklich frei. Sie hatten nur einen Zuhälter gegen einen anderen ausgetauscht.«


  »He, ich bin keine Sklavin.«


  »Wen wollen Sie davon überzeugen?«


  »Halten Sie den Mund.«


  »Sie haben ziemlich großen Kummer, nicht wahr?«


  »Haben wir das nicht alle?«


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass Hickey das versteht. Er glaubt, er hat das Leid für sich gepachtet. Wahrscheinlich ist er der Meinung, dass er nie eine Chance hatte.«


  »Und woher wollen Sie wissen, dass es nicht so war? Sie sitzen da in Ihrem tollen Haus mit Ihrem Geld, Ihrer Tochter, Ihren Gemälden, Ihrem Swimmingpool und Ihrem Wagen. Ihnen war der Weg doch schon geebnet, als Sie geboren wurden. Das ist nicht bei allen Menschen so.«


  »Sie glauben, ich stamme aus reichem Hause? Mein Vater hat achtzehn Jahre in einer Fabrik gearbeitet. Er hatte keinen College-Abschluss. Dann hat die Fabrik dichtgemacht. Er hat seine ganzen Ersparnisse in seinen Traum gesteckt und ein Musikgeschäft eröffnet. Jeder Dollar, den er hatte, ging für Wurlitzer-Orgeln, Baldwin-Klaviere und Blechinstrumente drauf. Fünf Monate, nachdem er das Geschäft eröffnet hatte, brannte der Laden bis auf die Grundmauern nieder. Seine Versicherung war zwei Tage vorher abgelaufen.« Will griff nach der Bacardi-Flasche und trank einen Schluck. »Eine Woche später fuhr er von einer Brücke in den Tod. Ich war elf Jahre alt.«


  Cheryl schüttelte den Kopf.


  »Sie haben doch sicher etwas geerbt. Auf jeden Fall haben Sie einen silbernen Löffel im Mund.«


  Will verzog spöttisch das Gesicht. »Sie wissen ja gar nicht, wovon Sie reden. Karen war die erste Frau in der Familie, die zum College ging. Dann machte sie eine Ausbildung zur Krankenschwester. Später besuchte sie die Medizinische Fakultät, doch weil sie schwanger wurde, musste sie das Studium abbrechen. Ihr Vater starb, bevor er sehen konnte, wie weit sie es gebracht hatte. Sie hat sich alles hart erkämpft. Und ich auch.«


  »American Dream of Life«, murmelte Cheryl. »Holt die Geigen raus.«


  »Ich glaube einfach, dass Hickey eine persönliche Aversion gegen mich zu haben scheint. Weil ich Arzt bin und er es zu nichts gebracht hat.«


  Sie hob den Blick und schaute ihn neugierig an. »Wie viel Geld verdienen Sie denn im Jahr?«


  »Etwa vierhunderttausend Dollar.«


  »Viel weniger hat Joey auch nicht.«


  Will hatte etwas untertrieben, und Cheryl hatte wahrscheinlich keine Ahnung von seiner Gewinnbeteiligung bei Restorase. »Ich kann Ihnen viel mehr Geld geben. Wenn Sie mir helfen, Abby zu retten. Genug Geld, damit Sie ein neues Leben anfangen können. Und wirklich frei sind. Für immer.«


  Will sah in ihren Augen einen schwachen Hoffnungsschimmer, der sofort erstarb. »Sie lügen, Schätzchen. Sie würden mich bei der erstbesten Gelegenheit verpfeifen.«


  »Warum sollte ich das tun? Was hätte ich davon?«


  »Das liegt in der Natur des Menschen. Ich würde es auch so machen. Wenn Sie mein Kind hätten, würde ich jetzt sofort den heißesten Strip meines Lebens hinlegen. Ich würde mit Ihnen ins Bett gehen und Sie ins Paradies entführen.« Sie schien ein wenig stolz auf ihre Fähigkeiten zu sein. »Ich kann Ihnen Dinge bieten, von denen Ihre Frau noch nicht einmal gehört hat und von denen selbst Ihre wildeste Jugendfreundin noch nichts wusste. Wann sind Sie zum letzten Mal viermal in einer Nacht gekommen?«


  Will hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten.


  »Dachte ich's mir doch. Es geht aber. Ich schaffe das. Und wenn Sie mein Kind hätten, würde ich es tun. Gerne sogar. Sobald ich mein Kind zurückhätte, würde ich Sie allerdings verpfeifen.«


  Er wollte etwas erwidern, aber wozu? Sie würde sich nicht überzeugen lassen.


  Cheryl hob ihr Glas, als wollte sie ihm zuprosten. »Machen Sie sich nichts draus. Wie gesagt, das liegt in der Natur des Menschen.«


  Will hörte ihr nicht mehr zu. Er dachte über das nach, was Cheryl gesagt hatte. Sie würde mit ihm ins Bett gehen, um ihr Kind zu retten. Und wie weit würde Karen gehen, um Abby zu retten? Und warum hatte Hickey wirklich beschlossen, die Nacht bei Karen und nicht bei ihm zu verbringen?
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  Hickey fuhr den Expedition in die Garage und stellte den Motor ab. In der folgenden Stille war nur das Klicken des Motors zu hören. Karen, die den feuchten Ledersitz unter ihrem Hinterteil spürte, war durch ihre Angst wie gelähmt.


  »Jetzt fängt die Party an, Schätzchen«, sagte Hickey. Er öffnete die Tür, stieg aus und wartete im schwachen Schimmer der Außenbeleuchtung. »Es hat keiner was davon, wenn du hier sitzen bleibst.«


  Karen steckte ihren Slip zwischen die Jeans und stieg ebenfalls aus. Sie war dankbar, dass ihre Bluse ihr Hinterteil bedeckte, als sie durch die Waschküche gingen. Vor der Tür blieb sie stehen. Hickey kam zu ihr und reichte ihr den Schlüsselbund.


  »Schließ auf«, sagte er. »Es ist dein Haus.«


  Karen klemmte sich die Jeans unter den Arm, beugte sich vor und umklammerte den Türknauf mit der linken Hand. Als ihre Hand das Messing berührte, fuhr ihr ein leichter Schock durch die Glieder. Bevor dieses Haus entstand, hatte sie es auf einem Blatt Papier entworfen. Jeden Raum. Jedes Fenster. Sie hatte den Türknauf ausgesucht. Mit dem Architekten die Entwürfe durchgearbeitet. Die Zulieferer gehetzt. Die Ziegelsteine der Veranda mit Mörtel bestrichen. Die Wände im Haus gestrichen. In dieses Haus hatte sie sich persönlich eingebracht. Es war ein Teil von ihr geworden.


  Und jetzt sollte es entweiht werden. Im Grunde war das schon mit Abbys Entführung geschehen. Doch die Schändung, die sie jetzt erwartete, würde noch folgenschwerer sein. Sie wusste ganz genau, was in Hickeys Kopf vorging. Er wollte ihren Körper. Punkt. Und das war noch nicht alles. Er wollte ihre Ehe schänden.


  »Komm«, sagte er. »Die Uhr läuft.«


  In ihrer Verzweiflung schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Sie könnte die Tür nur einen Spalt öffnen, um ins Haus zu huschen, und die Tür hinter sich abschließen. Abschließen und die Polizei rufen. Aber was würde sie dadurch erreichen? Abby würde leiden und sterben. Hickey hatte ein Handy bei sich, und er konnte seinen Cousin, diesen Riesen, innerhalb von Sekunden erreichen. Nein. Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste ihm gehorchen.


  Karen drehte den Schlüssel im Schloss herum und ging durch die Waschküche und die Speisekammer in die Küche. Sie hätte gerne ihre Jeans wieder angezogen, aber dann hätte Hickey möglicherweise sofort härtere Geschütze aufgefahren. Sie stand einfach da neben dem Backofen auf dem kleinen Podest und wartete auf Befehle.


  Hickey kam lächelnd auf sie zu. »Rauf ins Schlafzimmer!«


  Karen drehte sich um und ging durch den Korridor. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Sie wandelte auf Abbys Spuren und folgte den letzten Schritten, die Abby hier im Hause gegangen war. Dieser Gedanke rief Schuldgefühle in ihr hervor, doch er stärkte auch ihren Willen, Widerstand zu leisten. Obwohl Abbys Zimmer geschlossen war, konnte man den tröstenden Geruch ihrer Stofftiere und all der Spielsachen des kleinen Mädchens vor ihrer Tür wahrnehmen.


  »Bleib stehen!«, befahl Hickey.


  Karen blieb stehen. Er griff um ihre Taille herum und öffnete die Tür von Abbys Zimmer. Schwaches Mondlicht drang durchs Fenster und fiel auf die unzähligen Zimmerbewohner.


  »Schau dir das alles gut an, Schätzchen. Das ist der Grund, warum wir heute Nacht gute Freunde sein werden.«


  Karen sah sich um. Dadurch erhielt sie die Berechtigung, all das zu tun, was sie heute Nacht tun musste. Damit Abby in ihr Heiligtum zurückkehren konnte.


  Hickey schob seine Hand von hinten unter ihre Bluse und schlug ihr auf den Hintern. Als sie zusammenfuhr, lachte er. Dann stieß er sie in den Rücken, bis sie das Schlafzimmer erreicht hatten.


  Da Karen Angst hatte, den dunklen Raum zu betreten, machte sie sofort das Licht an. Der Anblick des Schlafzimmers erschreckte sie. Alles war an seinem Platz, und doch kam ihr nichts vertraut vor. Alles war fremd. Das antike Schlittenbett. Der gepolsterte Sessel und die Polstertruhe. Die passende Henredon-Frisierkommode und die Kirschholzvitrine mit dem Fernseher. Die Aquarelle von Walter Anderson an den Wänden. All das kam ihr vor wie das Mobiliar eines fremden Hotels. Es waren nicht die Gegenstände, die sie mit viel Liebe ausgesucht hatte.


  »Eine echte Luxussuite«, sagte Hickey. »Ein schöner Ort, um einen netten Abend zu verbringen.«


  Er ging an ihr vorbei, ließ sich in den großen Sessel fallen und warf die Füße auf die Truhe. Seine Topsiders waren so neu, dass sie noch keine Spuren aufwiesen. Unter den Sohlen klebte nur etwas Dreck von dem Gang zur Hütte.


  »Ich könnte einen Drink vertragen«, sagte er. »Bourbon. Kentucky Bourbon, wenn es hier so was gibt.«


  Der Bourbon stand in einem Sideboard in Wills Arbeitszimmer. Wild Turkey. Karen legte ihre Jeans aufs Bett und ging zurück in den Korridor. Sie war dankbar, dass sich ihr die Möglichkeit bot, das Unvermeidliche noch einen Moment aufzuschieben. Hatten sich fünf andere Mütter dem unterworfen?


  Im Arbeitszimmer stand Wills Computer. Der Monitor schimmerte in der Dunkelheit. Karen schoss der Gedanke durch den Kopf, Will über SkyTel eine Nachricht zu schicken, doch das hatte sie noch nie gemacht. Und was sollte sie auch schreiben? Ich werde gleich vergewaltigt? So eine Nachricht würde Will wahrscheinlich nur zu einer dummen Heldentat ermuntern, die Abby töten könnte.


  Als sie sich einen Schluck Wild Turkey eingoss, kam ihr in den Sinn, dass der Bourbon vielleicht das vollbringen könnte, was ihr durch Widerstand nicht gelingen würde. Wenn Hickey genug Whiskey trank, fehlte ihm vielleicht die Potenz, um sie zu vergewaltigen. Doch das würde sicher lange dauern. Karen dachte an die alte Weisheit, dass der Alkohol das Verlangen steigerte, die Fähigkeit zum Sex jedoch verminderte, was ihrer Meinung nach übertrieben war. Sie und Will hatten den besten Sex gehabt, als sie betrunken gewesen waren. Das lag allerdings schon ein paar Jahre zurück. Durch den Gedanken an ihr einst erfülltes Sexleben regten sich ihre Schuldgefühle tief in ihrem Innern, doch sofort regte sich auch wieder ihr Abscheu und verdrängte die Schuldgefühle.


  Sie nahm die Whiskeyflasche und ging zurück ins Schlafzimmer. Plötzlich sah sie im Geiste Szenen aus einem Film vor sich, den sie vor langer Zeit gesehen und schon fast vergessen hatte. In diesem Film, dessen Titel ihr entfallen war, spielte Nicole Kidman eine Hauptrolle. Nicole und ihr Ehemann segelten durch blaues Wasser und retteten einen Mann auf einem Floß. Es stellte sich heraus, dass dieser Mann ein Psychopath war. Er segelte mit Nicole an Bord davon und ließ ihren Gatten zurück. Nicole musste das Boot in ihre Gewalt bringen, um zurückzukehren und ihren Gatten zu retten. Der Psychopath hatte jedoch eine Waffe. Es dauerte nicht lange, bis er beschloss, Nicole zu vergewaltigen. Karen erinnerte sich daran, dass Nicole die Vergewaltigung einfach über sich ergehen ließ. Das war Karen damals lange nicht aus dem Kopf gegangen. Nicole hatte gewusst, dass es der falsche Moment war, um Widerstand zu leisten. Sie hatte die Vergewaltigung ertragen, um zu überleben, bis ihre Stunde kommen würde.


  Diese kam schließlich, und es stellte sich heraus, dass sich ihr Opfer gelohnt hatte.


  Als sich Karen dem Schlafzimmer näherte, musste sie an eine Äußerung ihrer verstorbenen Mutter denken. Einer vornehmen Dame, die wie viele ältere Süd Staatenfrauen über Vergewaltigung sprach. »Dieses Schicksal ist schlimmer als der Tod«, hatten sie gesagt. Doch sie hatten Unrecht. Ihr Stolz hatte viele ihrer falschen Vorstellungen hervorgebracht, und das war eine davon. Karen war alt genug, um das zu wissen. Eine Vergewaltigung konnte unheilbare Wunden hinterlassen, aber sie bedeutete nicht den Tod. Wo Leben ist, gibt es Hoffnung, hatte ihr Vater immer gesagt. Welchen Preis sie auch zahlen musste, sie und Abby würden diese Nacht überleben.


  Hickey lächelte, als sie das Schlafzimmer betrat. »Wild Turkey!«, schrie er. »Verdammt! Her damit.«


  Karen brachte ihm die Flasche und wich anschließend drei Schritte zurück.


  »Hast du Angst, ich beiße?« Er schraubte den Deckel ab, setzte sich die Flasche an den Hals, trank einen Schluck und stellte die Flasche zwischen seine Beine. »Ich werde dir ein kleines Geheimnis verraten. Ja.«


  Sie sah weg.


  »Zieh deine Hose wieder an.«


  Karen verspürte keine Erleichterung, denn sie wusste genau, dass das nichts Gutes verhieß. Sie ging zum Bett und zog den Slip und die Jeans an.


  »Sieh mich an«, befahl Hickey.


  Sie sah ihn an.


  Seine dunklen Augen funkelten. »Weißt du, was ein Lap-Dance ist?«


  Karen schossen unheilvolle Bilder durch den Kopf. Dürftig gekleidete Frauen hockten über Bargästen auf ihren Stühlen und wackelten mit ihren Silikon-Brüsten vor den Gesichtern der Junggesellen und der alten Männer mit den wässerigen Augen herum.


  »Nein«, erwiderte sie.


  »Du lügst. Du weißt, was das ist. Allerdings weißt du nicht, dass meine Frau das eine Zeit lang machen musste, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Das ist mir auf die Nerven gegangen. Dass sie das machen musste.«


  Und warum haben Sie dann keinen anständigen Job angenommen?, dachte sie. Doch stattdessen sagte sie: »Es tut mir leid, dass sie das machen musste.«


  Er schaute sie mürrisch an. »Diese ganzen Scheißtypen, die sie begrapscht haben und heiß auf sie waren. Wahrscheinlich war dein Mann auch dabei. Sie hat hier in Jackson getanzt.«


  »Will geht nicht in derartige Lokale.«


  Hickeys Augen glänzten. »Willst du mich verarschen? Glaubst du denn allen Ernstes, dein Göttergatte hätte sich noch nie einen Lap-Dance gegönnt?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Du lebst in einer Traumwelt. Ich wette eins zu zehn, dass er sich heute Nacht an der Küste einen gegönnt hätte, wenn diese Sache nicht dazwischen gekommen wäre. Mann, ein Wochenende weg von der Alten? Auch wenn sie so aussieht wie du... Ein Mann braucht ein bisschen Abwechslung.«


  »Ist Ihre Frau jetzt bei Will?«


  »Ganz genau.«


  Mit jedem Detail, das Hickey ihr anvertraute, wuchs Karens Überzeugung, dass er nicht vorhatte, sie nach diesem Martyrium am Leben zu lassen.


  »Was geht in deinem Kopf vor?«, fragte er. »Überlegst du, wie du aus diesem Käfig entkommen kannst?«


  »Findet Ihre Frau es richtig, Kinder zu entführen?«


  »Meine Frau findet alles richtig, was ich mache. Und falls das nicht der Fall ist, behält sie es für sich. Kapiert?«


  »Ich glaube ja.«


  Er trank noch einen Schluck Whiskey. »Wir brauchen Musik. Ist in der Vitrine auch eine Stereoanlage?«


  Karen ging zum Fernsehschrank und schaltete den CD-Player ein. »Was möchten Sie hören?«


  »Einen schönen Rhythmus. Für einen Lap-Dance braucht man gute Rhythmen. Nicht zu schnell und nicht zu langsam.«


  Karen kam die ganze Situation immer absurder vor. Sie stand kurz vor einer Vergewaltigung und suchte die passende CD heraus. Will sammelte alles von klassischem Rock über Country bis New Age. Es war Musik dabei, die ihr das Gefühl gab, sexy zu sein, aber diese Musik wollte sie nicht vergiften, indem sie zu ihrer Vergewaltigung gespielt wurde. Natürlich passte nichts, und schließlich wählte sie Best of the Eightys aus. Das erste Stück war Every Breath You Take von Police. Bässe und Schlagzeug dröhnten rhythmisch aus den Lautsprechern, die Will in der Decke versenkt hatte. Als sie sich umdrehte, wippte Hickey im Takt der Musik mit dem Kopf.


  »Das ist gut«, sagte er. »Ja. Komm her.«


  Sie ging einen Schritt auf die Truhe zu.


  »Tanz.«


  Wenn die Situation nicht so dramatisch gewesen wäre, hätte sie fast gelacht. Sie musste an die alten Western denken, die ihr Vater sich so gerne angesehen hatte und in denen der Revolverheld mit dem schwarzen Hut genau das zu der verängstigten Siedlerin sagte.


  »Tanzen, hab ich gesagt«, forderte Hickey sie noch einmal auf.


  Karen fing an, sich im Takt der Musik zu wiegen, doch sie kam sich ungeschickt vor. Sie war nie eine gute Tänzerin gewesen, obwohl Will das Gegenteil behauptete. Karen wusste, dass ihr die natürliche Anmut anderer Mädchen, mit denen sie aufgewachsen war, fehlte. Langbeinige Wesen, deren körpereigene Chemie die Klangwellen aufnahm und die diese Energie in reine sinnliche Bewegung verwandelten.


  »Komm näher«, sagte Hickey.


  Karen tanzte näher an den Sessel heran, doch als Hickey seine Hand ausstreckte, sprang sie zurück.


  »Das ist doch nur Geld.«


  Tatsächlich. In der Hand hielt er einen zusammengefalteten Ein-Dollarschein.


  »Komm her.«


  Sie näherte sich ihm tanzend, und er steckte den Schein in die Hosentasche ihrer Jeans.


  »Jetzt musst du etwas ausziehen«, sagte er, als würde er ihr die Regeln eines Spiels erklären.


  Karen zögerte und knöpfte dann langsam ihre Bluse auf, bis sie nur noch locker über ihren Schultern hing.


  »Schüttle sie ab.«


  Sie gehorchte ihm. Ihr Rücken und ihre Schultern waren mit Gänsehaut überzogen.


  »Nicht übel«, sagte Hickey, der auf ihren BH starrte.


  Karen blickte auf die Wand und bewegte sich im Rhythmus der Musik, doch mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Wie schnell konnte der Wild Turkey seine Sinne benebeln? Wie lange konnte sie ihn von dem, was er eigentlich wollte, ablenken?


  »Beug dich vor«, befahl er.


  Sie beugte ihren Oberkörper ein wenig vor. Er stand auf und steckte eine Dollarnote in ihren BH.


  »Du weißt, was das bedeutet, Schätzchen.«


  Als sie den Reißverschluss ihrer Jeans herunterzog, schüttelte Hickey den Kopf. »Der BH. Jetzt ist der BH dran.«


  Karen erstarrte fast. Karen, die sich normalerweise weder von Männern noch von Frauen etwas gefallen ließ, hätte am liebsten geschrien. Warum bringen wir die Sache nicht schnell hinter uns, wenn du mich vergewaltigen willst? Sie wusste jedoch, dass das ein Fehler wäre. Zwischen jetzt und dem Moment, in dem er ihr tatsächlich Gewalt antat, konnte eine Menge passieren. Es könnte ein Wunder geschehen. Der BH wurde vorne geschlossen. Sie tanzte jetzt mit etwas mehr Elan, hob die Hände, öffnete den Verschluss, schob ihre Finger unter die Träger und ließ den BH mit übertriebener Sinnlichkeit zu Boden gleiten.


  »Schon besser«, lobte Hickey sie. »Mein Gott, du siehst gut aus. Für eine Mutter, meine ich. Allerdings könntest du ein Implantat vertragen.«


  Ich will keine Implantate!, schrie sie im Geiste. Dennoch bemühte sie sich, sich mehr auf die Musik einzulassen und sich den Rhythmen hinzugeben.


  »Ja«, ermunterte er sie und hielt eine weitere Dollarnote hoch. Diesmal waren es fünf Dollar. Sie tanzte näher an ihn heran, damit er die Fünf-Dollarnote in ihre Tasche stecken konnte, doch er schüttelte den Kopf.


  »Beug dich vor. Und lass die Hände aus dem Spiel.«


  Es dauerte einen Moment, bis bei ihr der Groschen fiel. Sie beugte sich vor und presste ihre Brüste mit den Oberarmen zusammen, damit Hickey seinen Fünf-Dollarschein in den Schlitz stecken konnte, was er auch sofort tat.


  »Jetzt die Jeans.«


  Sie zog den Reißverschluss der Jeans herunter, behielt die Hose aber an. Während sie sich langsam drehte, trank Hickey noch einen Schluck Wild Turkey und starrte wie hypnotisiert auf ihre Brust. Karen hatte nie verstanden, warum die weibliche Brust Männer derart faszinierte. Männer starrten auf nackte Brüste wie LSD-Süchtige auf die Sonne, als ob die Milchdrüsen das Geheimnis des Universums enthielten. Da Hickey sie immer noch fasziniert anstarrte, hatte sie im Moment ein gewisses Maß an Kontrolle. Anstatt ihre Jeans auszuziehen, strich sie mit der Zunge über ihren Zeigefinger und malte einen kleinen Kreis um die rechte Brustwarze. Als sie sich aufrichtete, riss Hickey die Augen auf, und seine Nasenflügel bebten. Er trank wieder einen tüchtigen Schluck aus der Flasche.


  Sie hob beide Arme und wiegte sich zu HoldMe Now von den Thompson Twins. Wahrscheinlich sah sie aus wie eins dieser Gogo-Girls, die in den Sechzigern in hängenden Käfigen getanzt hatten. Hickey wiegte seinen Kopf im Takt der Musik, packte die Flasche am Hals und trank einen Schluck nach dem anderen. Seine Augen waren jetzt noch dunkler, wenn das überhaupt möglich war. Sie sahen nicht mehr wie bodenlose Tümpel aus, sondern wie flache Schieferscheiben. Die Augen eines Hais. In ihnen spiegelte sich kein Wissen, sondern nur Gier. Ein unbändiger, unersättlicher Appetit.


  »Weiter«, krächzte er. »Zeig mir alles, was du zu bieten hast.«


  Karen wollte ihre Jeans nicht ausziehen. Vorhin im Wagen hatte sie sich entsetzlich verwundbar und ihrer menschlichen Würde beraubt gefühlt. Sie konnte es sich aber auch nicht leisten, ihn wütend zu machen. Dann würde sie jede vermeintliche Kontrolle einbüßen. Sie musste dafür sorgen, dass er weitertrank, und ihn davon überzeugen, dass sie mitspielte. Sie ließ die Jeans über ihre Hüften gleiten, hob nacheinander die Knie und zog die Füße heraus. Es war fast ein Wunder, dass sie dabei nicht auf den Hintern fiel, und sie hoffte auf weitere Wunder in dieser Nacht.


  Der Gedanke verflüchtigte sich, als Hickey in dem Sessel herunterrutschte, sodass seine Beine ganz gestreckt waren und seine Hüften und Oberschenkel wie eine Brücke zwischen dem Stuhl und der Truhe lagen. »Stell dich über mich«, sagte er.


  »Dann setzt du dich hin und tanzt. Das nennt man Sofa-Dance.«


  Sofa-Dance?


  »Beeil dich«, drängte er sie. »Genau hier.«


  Er zeigte auf seinen Schoß. Karen hatte die Grenze des Ertragbaren erreicht. Sie stieg über seine ausgestreckten Beine, setzte sich aber nicht darauf. Jetzt konnte von einem Tanz nicht mehr die Rede sein. Sie konnte lediglich ihren Oberkörper ein wenig hin und her wiegen. Hickey schien das im Moment zu reichen.


  »Dreh dich um«, sagte er.


  Es kam ihr so vor, als würde er schon ein wenig lallen. Sie stieg mit dem linken Bein über seine Beine und schwang dann das rechte über seinen ausgestreckten Körper, sodass sie auf seine Füße sah. Sie war dem Himmel dankbar, dass sie ihren Slip noch trug. Ihr Blick war auf den Lichtschalter des Badezimmers gerichtet, dessen Tür einen Spalt geöffnet war.


  »Verdammt«, sagte Hickey leise. »Das ist ja ein richtiges Kunstwerk. Beug dich nach vorn. Langsam.«


  Karen schloss die Augen und beugte sich über seine Füße. Sie wusste, dass sie seinen Blicken jetzt schutzlos ausgeliefert war, und sie hatte entsetzliche Angst, dass er sie berühren würde.


  Und das tat er - doch mit einem Geldschein und nicht mit der Hand. Ein weiterer Geldschein. Diesen steckte er unter ihren Slip. Karen erschauerte vor Ekel, als sie daran dachte, wer das Geld schon alles in Händen gehabt haben könnte. In der nächsten Sekunde wurde ihr bewusst, dass der Ekel vor dem Geld nichts war gegen ihre Abscheu, die sie empfinden würde, wenn er sie vergewaltigte.


  »Dreh dich um.«


  Sie gehorchte. Zu ihrem Entsetzen sah sie, dass Hickey mit einer Hand erregt über seine Hose rieb. Ihr drehte sich der Magen um, und sie war froh, dass sie schon längere Zeit nichts mehr gegessen hatte. Vielleicht wäre es auch besser gewesen, sie hätte etwas gegessen. Sie hatte gehört, dass das Erbrechen eine gute Abwehr gegen eine Vergewaltigung war. Allerdings verstand sie nicht, wie beides gleichzeitig geschehen konnte. Wenn sie Hickey jetzt berührte, würde sie sich vielleicht dennoch übergeben.


  »Das waren zwanzig«, sagte er. »Zwanzig für den Slip.«


  Karen schaffte es nicht. Sie konnte sich nicht von dem Kleidungsstück trennen, das sie davor bewahrte, ihm splitternackt ausgeliefert zu sein. »Wir haben die ganze Nacht Zeit«, sagte sie. »Drängen Sie doch nicht so.«


  »Sitz!«, befahl Hickey, als wäre sie ein Hund.


  Karen nahm all ihre Kraft zusammen, um ihm zu gehorchen, doch es gelang ihr nicht.


  Hickey umklammerte ihre Hüften mit seinen starken Händen und zog sie auf seinen Schoß. Bei der ersten Berührung wurde ihr Körper von einem Sturm unterschiedlicher Gefühle erschüttert. Zuerst kam das Entsetzen, weil es jetzt Wirklichkeit wurde. Der Whiskey hatte es nicht geschafft, diesen Mann seiner Manneskraft zu berauben. Es gab nur einen Ausweg, und das war sein Tod, aber wenn sie es irgendwie schaffte, ihn zu töten, würde auch Abby sterben.


  Auf das Entsetzen folgte lähmende Ungläubigkeit. Seit fünfzehn Jahren hatte sie nur Will in sich gespürt, und nur zwei andere Männer vor ihm. Es war für sie eine Beleidigung ihrer Intimität, dass sie ein Mann, den sie sich nicht selbst ausgesucht hatte, dort berührte. Doch tief in ihrem Innern spürte sie Schuldgefühle, dass sie es so weit hatte kommen lassen. Auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie keine Alternative hatte, nagte ein Zweifel an ihr, der ihr sagte, dass es eine andere Möglichkeit hätte geben müssen. Eine Möglichkeit, die mutigere oder moralisch gefestigtere Frauen sofort erkannt hätten. Karen sah jedoch nur eine Alternative, und das war Abbys Tod.


  Als Hickeys entzücktes Stöhnen an Karens Ohr drang, spürte sie, dass sie die Grenze des Erträglichen erreicht hatte. Egal, was Nicole Kidman in dem Spielfilm getan hatte, sie jedenfalls konnte es nicht ertragen, von einem Mann vergewaltigt zu werden. Egal von welchem Mann. Egal aus welchem Grund. Ihre Antwort auf die immer wiederkehrende Frage, ob man kämpfen oder sich unterwerfen sollte, war ein eindeutiges Ja für den Kampf.


  Hickey stöhnte wieder, und diesmal ging ihr der Ton durch Mark und Bein. Wills Stöhnen beim Sex hörte sich manchmal ganz genauso an. Der Gedanke, dass es irgendwelche Parallelen zwischen dem Sex mit ihrem Ehemann und diesem Fremden geben könnte, erregte ihre Übelkeit. Aber es gab dennoch Parallelen. Will war wie alle Männer ein menschliches Wesen, und er wollte immer Sex. Auf jeden Fall viel häufiger als sie. Und es ging ihm nicht nur um die Liebe an sich. Er wollte durch die körperliche Liebe seinen Sexualtrieb befriedigen und seinen Frust abbauen, und das spürte sie.


  Kurz vor und nach ihrer Eheschließung hatte auch sie den mächtigen Drang nach Sex verspürt. Das hatte sich aber allmählich gelegt. Es war nicht etwa so, dass sie Will weniger liebte. Nachdem sie gezwungen gewesen war, ihr Medizinstudium aufzugeben, hatte sich ihr Verlangen verflüchtigt. Sie konnte Will den wahren Grund nicht nennen. Wenn sie sich seinem sexuellen Verlangen hingab, wurde ihr jedoch immer wieder bewusst, welch schreckliches Opfer sie erbracht hatte. Und letztendlich war sie durch den Sex zu diesem Opfer gezwungen worden. Nur weil Will jeden Morgen und jeden Abend eine Erektion hatte, bestand noch lange kein Grund dazu, dass sie wie eine unterwürfige Gattin des 19. Jahrhunderts immer nach seiner Pfeife tanzte.


  »Hoch!«, befahl Hickey. »Das Vorspiel war lang genug.«


  Karen sprang hoch und wich bis zum Fernseher zurück.


  Hickey stand auf und ging mit der Whiskeyflasche zum Nachttisch. Anschließend ging er auf Karen zu, zog dabei sein Polo-Shirt aus und entblößte seinen blassen, drahtigen Oberkörper. Nur sein Nacken und seine Unterarme waren gebräunt. Bauernbräune, hatte ihr Vater es genannt. Als er an seinen Gürtel griff, schaute Karen auf den Boden.


  »Schau hin«, sagte er stolz.


  Karen atmete tief ein und hob den Blick, als Hickeys khakifarbene Hose auf dem Boden landete. Tief aus ihrem Innern stieg eine brennende Taubheit auf. Sie wusste, dass die Vergewaltigung entsetzlich sein würde, doch die Angst davor, die sie die ganze Zeit ausgestanden hatte, war noch schlimmer. Das Wissen um das letztendlich unvermeidliche Leiden, während man noch immer unversehrt war. Die intimste Stelle ihres Körpers, die sie ihr ganzes Leben beschützt hatte, sollte gleich geschändet werden. Es war keine Hilfe zu erwarten. Es gab nur Hickey. Und Abby. Abby hing wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf und zwang sie, jeden seiner Befehle zu befolgen.


  Die Taubheit erfasste ihren ganzen Körper, und sie war versucht, sich diesem Gefühl hinzugeben wie eine Erfrierende, die sich der Kälte hingab. Möge die Taubheit in meine Knochen fahren, dachte sie. In mein Herz und meine Seele, damit ich nichts von dem, was geschieht, spüre, damit das Verbrechen an einer anderen Person, einem gefühllosen Körper verübt wird. An einer Leiche. Doch würde sie diese Taubheit je wieder aus ihrem Körper vertreiben können, wenn sie erst einmal von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte?


  Als Hickey sie mit seinem dummen, jungenhaften Grinsen musterte, rührte sich tief in ihrer Seele etwas. Es war eigentlich kein richtiger Gedanke, sondern nur der Hauch einer Idee. Ein winziger Funke, der in den geheimnisvollen Tiefen ihres weiblichen Bewusstseins schwelte. Das Wissen um die männliche Verletzbarkeit.


  Ihre Stunde würde kommen.
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  Huey saß gegenüber von Abby auf dem Linoleumboden in der Hütte und konzentrierte sich auf seine Schnitzerei. Er hatte eine alte Satteldecke aus dem Schlafzimmer geholt und Abby darauf gesetzt, damit sie nicht auf dem nackten Boden sitzen musste. Sie umklammerte die Barbiepuppe wie einen Talisman.


  »Geht es dir jetzt besser?«, fragte Huey.


  Abby nickte. »Ein bisschen.«


  »Hast du Hunger? Ich habe Hunger.«


  »Etwas. Mein Bauch tut weh.«


  Huey sah sie besorgt an. »Was möchtest du? Ich habe Mortadella. Magst du >Captain Crunch<? Ich mag >Captain Crunchc.«


  »Ich darf kein>Captain Crunchcessen.«


  »Du darfst das nicht essen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Abby verzog den Mund, als sie darüber nachdachte. »Also, wenn man isst, entsteht durch das Essen Zucker im Blut. Und in unserem Körper ist ein Zeug, damit der Zucker weggeht. Doch das habe ich nicht. Und darum wird der Zucker immer mehr, bis mir schlecht wird. Und wenn mir schlecht wird, schlafe ich ein. Und wenn ich einschlafe, wache ich vielleicht nie mehr auf.«


  Huey fuhr die Angst in die Glieder. Er rieb sich mit den Händen ängstlich über seine Pausbacken. »Das ist mit meiner Schwester passiert. Jo Ellen. Ich würde dir gerne etwas von meinem Blut abgeben, damit dein Zucker weggeht.«


  »Das ist in meinen Spritzen. Zeug, damit der Zucker weggeht.


  Ich mag keine Spritzen, aber ich will auch nicht krank werden. Spritzen tun weh.«


  »Ich hasse Spritzen«, sagte Huey wie ein bockiges Kind. »Ich hasse sie. Ich hasse sie.«


  »Ich auch.«


  »Ich hasse Spritzen«, sagte Huey noch einmal.


  »Es gibt kleine und große«, sagte Abby. »Meine Spritzen sind ganz klein. Es gibt auch ganz große. Wenn man Blut abgenommen bekommt. Und manchmal muss mein Dad den Kranken in den Rücken pieksen. Ins Rückenmark. Oder in die Nerven. Das tut am meisten weh. Doch das muss er machen, damit die anderen Schmerzen weggehen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  Abby zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Meine Mama und mein Dad erzählen mir ständig irgendwas. Die Kinder in der Schule sagen immer, ich rede wie eine Erwachsene.«


  »Willst du Ärztin werden, wenn du groß bist?«


  »Ja. Fliegende Ärztin.«


  Huey schaute sie mit großen Augen an. »Du kannst doch nicht fliegen, oder?«


  »Im Flugzeug, Dummkopf.«


  »Oh.«


  »Mein Bauch tut weh.«


  Huey riss den Mund auf. »Du bleibst hier und spielst mit deiner Puppe, und ich mache dir die größte Portion >Captain Crunchc, die du je gesehen hast.«


  Ehe Abby ihn daran erinnern konnte, dass sie dieses knusprige Müsli nicht essen durfte, war der Riese schon aufgestanden, um in die Küche zu gehen. Nachdem er drei Schritte gemacht hatte, blieb er stehen und fasste sich an den Kopf, als hätte er etwas vergessen.


  »Dumm, dumm, dumm«, sagte er.


  Er ging zu Abby zurück, beugte sich hinunter und hob das Nokia-Handy auf, das neben Abby auf dem Boden lag. »Joey hat gesagt, ich muss es überallhin mitnehmen. Lass es nirgends liegen. Er hat mir sogar noch eine Batterie gegeben.«


  Abby schaute verzweifelt auf das Handy. Sie dachte an ihre Mutter, die ihr erklärt hatte, wie sie die Polizei anrufen sollte.


  »Ich komme gleich wieder«, versprach Huey. »Warte hier auf mich.«


  Er ging in die Küche und ließ Abby mit seinem Schnitzmesser und dem unförmigen Holzklotz allein in dem Wohnraum der Hütte zurück. Sie konnte seinen Rücken sehen, als er einen Schrank öffnete. Dann verschwand er aus ihrem Blickfeld, und sie hörte ein dumpfes Geräusch. Die Kühlschranktür.


  Abby drehte sich zum Fenster um. Draußen war es stockdunkel. Sie hasste die Dunkelheit, aber sie hörte nun deutlich die Stimme ihrer Mutter von vorhin: Nimm das Handy und versteck dich... Das hätte sie nicht gesagt, wenn sie gewollt hätte, dass sie bei Huey blieb. Was aber sollte sie da draußen machen? Sie kannte den Weg nach Hause nicht, und sie wusste noch nicht einmal, wie weit es bis nach Hause war. Und ohne das Handy konnte sie niemanden anrufen.


  Sie hörte ein Klirren, und dann brummte Huey sich etwas in den Bart. Sie mochte Huey. Doch er war ein Fremder, und ihr Dad hatte ihr immer und immer wieder gesagt, wie böse Fremde sein konnten, auch wenn sie nett zu sein schienen. Er tat ihr Leid, aber immer wenn sie den Blick hob und sah, dass er sie beobachtete, spürte sie ein merkwürdiges Gefühl im Magen. Wie eine große Blase, die gegen ihr Herz drückte. Gleich würde er mit einer Schüssel Zerealien, die sie töten könnten, zurückkommen. Abby schloss die Augen und stellte sich das Gesicht ihrer Mutter vor. Was würde sie sagen, wenn sie jetzt mit mir sprechen könnte?


  Lauf!


  Abby stand mit ihrer Barbie auf und machte einen zögernden Schritt auf die Tür zu. Als sie einen Blick in die Küche warf, sah sie Hueys Schatten auf dem Boden. Sie lief zur Tür, nahm die kleine Kühltasche, die ihre Mutter ihr mitgebracht hatte, und verschwand geräuschlos durch die Tür.


  Auf Hickeys Gesicht breitete sich ein verzerrtes Grinsen aus, als er zwei Schritte auf Karen zuging. Sie hielt seinem Blick stand und versuchte, ihre Angst zu verbergen.


  »Benutzen Sie bitte ein Kondom...«


  »Tut mir leid, Püppchen. Heute nicht.«


  Ein Schauer des Ekels lief ihr über den Rücken. Hickey konnte Gott weiß welche Krankheiten haben. Er war im Gefängnis gewesen, und die HIV-Rate hinter Gittern war astronomisch.


  »Bitte«, flehte sie. »Ich möchte nicht...«


  »Ich hab seit der Mittelschule kein Gummi mehr benutzt, und ich werde bestimmt nicht heute damit anfangen.«


  Karen versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. »Ich muss ins Bad.«


  »Ich komme mit.«


  »Mein Gott! Diesen Rest an Intimität können Sie mir wohl noch zugestehen.«


  »Was gibt's denn im Badezimmer? Noch eine Waffe?«


  »Mein Diaphragma, okay? Ich möchte nicht schwanger werden.«


  Hickey grinste wieder. »Ach, ich weiß nicht. Du siehst aus, als hättest du gute Gene. Vielleicht sollten wir beide ein Kind zeugen. Mit der Verbindung unserer Gene könnten wir der Welt einen Gefallen tun.«


  Karen schloss die Augen und betete im Stillen, dass er einen Scherz machte. »Darf ich bitte mein Diaphragma benutzen?«


  »Ach was!« Er winkte ab. »He, vielleicht kann ich es dir einsetzen.«


  Es kostete Karen Mühe, die Fassung zu bewahren.


  »Gut. Okay. Aber wenn du wieder rauskommst, will ich diesen Slip nicht mehr sehen. Dann geht's zur Sache, Schätzchen.«


  Als sie ins Badezimmer ging, nahm Hickey die Whiskeyflasehe und streckte sich auf dem Schlittenbett aus. Sein Gesicht strahlte in Erwartung dessen, was gleich kommen würde.


  Huey kam aus der Küche. In der linken Hand trug er eine Schüssel >Captain Crunchc, die so groß wie eine Salatschüssel war, und in der rechten hielt er das Handy. Er schaute auf die Satteldecke, auf der Abby gesessen hatte, und blinzelte verwirrt mit den Augen. Dann sah er sich genau um. Nach ein paar Sekunden erhellte sich sein Gesicht.


  »Spielst du Verstecken mit mir? Ja?«


  Er trug die Schüssel und das Handy ins Badezimmer. Da er Abby dort nicht fand, suchte er im Schlafzimmer. Er stellte die Schüssel auf die Matratze und legte sich auf den Boden, um unter das alte Eisenbett zu schauen. Als er seine große Gestalt zwischen die Eisenstangen und die Wand quetschte, stöhnte er. Unter dem Bett war nichts außer Schlampenwolle, wie seine Mutter das immer genannt hatte.


  Huey stand wieder auf, nahm die Schüssel, ging zur Tür und starrte noch einmal auf die leere Satteldecke. Dann spitzte er die Ohren und lauschte.


  »Abby?«


  Seine Stimme hallte durch die einsame Hütte. Die Stille verschluckte seine Worte.


  »Abby?«


  Die Außentür schlug im Wind leise gegen die Eingangstür.


  Huey drehte sich zur Tür um und sah, dass sie geöffnet war. Er riss erstaunt den Mund auf und wurde blass. Nachdem er eine ganze Weile nachgedacht und immer wieder gezweifelt hatte, verstärkte sich die Gewissheit. Er legte die Schüssel und das Handy aus den Händen und lief auf die Veranda.


  Als Karen die Badezimmertür hinter sich schloss, regte sich ihr Überlebensinstinkt. Sie drehte den Wasserhahn auf und öffnete den Spiegel schrank, in dem Vitaminpräparate, Medikamente, Gesichtsreiniger, Verbandszeug und der ganze Kram standen, der in einem Arzthaushalt zu finden war. Im untersten Fach lag eine Packung Antibabypillen. Sie warf sie in den Schrank unter dem Waschbecken, damit Hickey sie nicht fand, falls er hereinkam.


  Ihr Blick wanderte über die Medikamente in dem Schrank: Zithromax, ein Antibiotikum. Naproxen gegen Wills Arthritis. Methotrexat. Versteckt hinter dem Verbandszeug stand eine kleine, braune Flasche mit verschreibungspflichtigen Tabletten. Ihr Herz schlug schneller, als sie die Flasche in die Hand nahm und das Etikett durchlas: Mepergan Fortis. Demerol. Sie öffnete sie und sah, dass nur noch zwei rote Kapseln unten in der Flasche lagen. Nicht genug, um Hickey außer Gefecht zu setzen, selbst wenn es ihr gelingen würde, sie in die Whiskeyflasche zu werfen. Sie durchsuchte hektisch den ganzen Schrank, ohne etwas zu finden, was ihr hätte helfen können. Als sie die Tür schloss, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Sie sah aus wie ein Geist.


  Karen spritzte sich Wasser ins Gesicht, griff nach dem Handtuch und erstarrte. In einem Keramikbecher neben dem Waschbecken standen drei Zahnbürsten. Zwischen den blauen und orangefarbenen Griffen fiel ein anderer Griff ins Auge. Ein schmalerer. Karen zog ihn aus dem Glas. Es war ein EinwegSkalpell, dessen dünne Klinge in einer Plastikhülle steckte. Als Karen das Messer musterte, wurden ihre Instinkte geweckt. Der Hauch einer Idee, der geboren worden war, als Hickeys Khakihose auf dem Boden landete, reifte jetzt zu einer Gewissheit heran.


  »Mein Gott, wie lange dauert das denn?«, meckerte er.


  Es hörte sich an, als stände Hickey genau vor der Tür. Karen warf einen Waschlappen über das Skalpell, zog ihren Slip herunter, setzte sich auf die Toilette und beobachtete die Türklinke.


  Sie bewegte sich nicht.


  Karen stand auf, zog das Skalpell unter dem Waschlappen hervor und entfernte die durchsichtige Schutzhülle von der Klinge. Die Schneide glänzte, und sie war so scharf, dass man die Haut eines Menschen wie eine Pfirsichhaut abschälen konnte. Sie reckte sich vor dem Spiegel und schaute sich an. Ob es wohl eine Möglichkeit gab, das Skalpell zu verstecken? Nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, schob sie die Klinge vorsichtig in ihr Haar.


  Sie verschwand.


  Karen drehte den Kopf hin und her, um zu prüfen, ob man es sehen konnte. Es blieb verborgen. Sie griff in ihr Haar, um zu testen, wie schnell man es fühlen würde. Zu schnell. Hickey würde die Klinge sofort entdecken, wenn er ihren Kopf anfassen würde.


  Karen zog die Klinge aus dem Haar und betrachtete sie noch einmal. Zwölf Zentimeter Plastik und chirurgischer Stahl, flacher als ein Schlüssel und leichter als ein Bleistift. Die Papillon-Lösung kam nicht in Frage. Sie wandte sich vom Spiegel ab und schaute über die Schulter auf ihre Pobacken. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh, ein paar Pfund zu viel auf den Rippen zu haben. Als sie das Skalpell mit dem Griff nach unten vorsichtig zwischen ihre Pobacken schob, schaute sie ängstlich in den Spiegel. Es fühlte sich kalt und fremd an, doch nur die silberne Spitze der Klinge war am Ende ihres Rückgrates sichtbar.


  So musste es gehen.


  Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass es ihr gelang, eine Wende des Schicksals herbeizuführen. Sie öffnete den Schrank, in dem die schmutzige Wäsche lag. Ganz oben waren zwei Fächer, in denen Sachen lagen, die sie selten trug. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und durchwühlte hektisch das Fach.


  Da.


  Sie zwängte sich in das bordeauxrote Samt-Dessous, das Will ihr im letzten Jahr gekauft hatte. Es war sofort in diesem Schrank verschwunden, ohne dass sie es auch nur anprobiert hatte. Das Oberteil war so raffiniert geschnitten, dass ihr Dekollete an die Strandhäschen von Baywatch erinnerte. Das Unterteil war ungeheuer eng. Es bestand nur aus einem kleinen Spitzendreieck über dem Schritt und verdeckte kaum etwas.


  Sie sah aus wie eine französische Hure. Ausgezeichnet.


  Abby, die im dunklen Dickicht hockte, sah im Mondlicht, wie Huey schweren Schrittes an ihr vorbeiging.


  »Abby?«, rief er. »Warum bist du weggelaufen? Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«


  Sie schaute auf die Puppe, die sie auf die Kühltasche gelegt hatte, um sie vor dem Gestrüpp zu schützen. Es kostete sie große Anstrengung, keine Geräusche zu machen, denn ihre Schienbeine waren schon ganz zerkratzt und brannten höllisch. Eigentlich hatte sie sich nicht so weit vom Licht entfernen wollen, aber sie wusste, dass Huey sie finden würde, wenn sie zu nah beim Haus blieb.


  Nur ein paar Meter von ihr entfernt blieb er stehen und schaute in den Wald. »Abby? Wo bist du?«


  Sie fragte sich, wie lange sie hier wohl warten könnte. Der Wald machte ihr keine Angst. Normalerweise jedenfalls nicht. Ihr Haus stand auch mitten im Wald. Allerdings hatte sie noch nie allein eine Nacht im Wald verbracht. Nur mit ihrem Dad im Indian-Princess-Zeltlager.


  Abby hörte seltsame Geräusche und fing an zu frösteln. Tiere flitzten durchs Unterholz. Gürteltiere oder vielleicht Beutelratten. Bei Kate Mosby, die ein Stück weiter die Straße hoch wohnte, gab es eine Beutelratte, die der Katze immer das Futter wegfraß. Abby hatte einmal beobachtet, wie die Katze gegen sie gekämpft hatte. Und sie hatte die langen, spitzen Zähne der Beutelratte gesehen, als sie die Katze angezischt hatte. Abby wusste, dass sie nicht mehr still sitzen könnte, wenn jetzt eine Beutelratte in ihre Nähe käme.


  Das andere Problem war ihr Zucker. Sie hatte das Gefühl, dass im Moment alles in Ordnung war, aber ihre Mutter war nicht da, um den Zucker zu messen. Und wenn sie jetzt »aus den Latschen kippte« - wie es ihr Vater nannte -, würde sie eine Spritze brauchen. Sie hatte sich noch nie selbst gespritzt.


  »Komm her!«, schrie Huey, und jetzt hörte er sich richtig böse an.


  Abby sah, dass er einen dicken Knüppel vom Boden aufhob, damit in den Büschen herumstöberte und sich dann von ihr entfernte.


  Abby schaute zur Hütte, aus deren Fenstern einladendes gelbes Licht drang. Sie hätte lieber dort drinnen gesessen, wo es keine Tiere und Spinnen gab. Der Wind trag Hueys Stimme an ihr Ohr.


  »Nachts treiben sich böse Tiere im Wald herum! Wölfe und Bären und alles Mögliche! Huey muss auf dich aufpassen!«


  Abby schlang die Arme um ihren Körper und versuchte wegzuhören. Vielleicht gab es hier Bären, aber sie glaubte eher nicht. Und ganz bestimmt keine Wölfe. Es gab gar keine Wölfe mehr.


  »Hier gibt's auch Schlangen!«, rief Huey. »Gruselige Schlangen, die durch die Dunkelheit kriechen und nach warmen Menschenkörpern suchen.«


  Ein Schauer kroch über Abbys Rücken. Es stimmte, dass es in Mississippi Schlangen gab. Böse Schlangen. Das hatte sie m Zeltlagergelernt.Kupferkopfschlangenund Wassermokassinschlangen und Klapperschlangen und Korallennattern. Während eines Zeltlagers hatten sie eine Korallennatter gesehen, die sich auf einem Felsen am Bach sonnte. Noch nicht einmal die Väter hatten sich getraut, sich der Schlange zu nähern, um sie zu töten. Sie sagten, man könne sterben, bevor man im Krankenhaus ankomme, wenn man von der Schlange gebissen werde. Ihr Vater erklärte den kleinen Mädchen, dass man die giftige Korallennatter kaum von der ungiftigen Königsnatter unterscheiden könne, da beide fast gleich aussahen. Für diese Tarnung gab es auch einen Begriff, aber den hatte sie vergessen.


  »Wenn die Schlangen dich beißen, ist es nicht meine Schuld!«, rief Huey, der auf die Büsche in ihrer Nähe einschlug.


  Abby schloss die Augen und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


  Als Karen in dem knappen Samt-Dessous aus dem Badezimmer kam, lag Hickey mitten im Bett unter der Decke. Nur das Licht auf dem Nachttisch brannte. Er schaute sie an und pfiff anerkennend.


  »Donnerwetter! Das ist ja besser als nackt. Da ist gegen eine kleine Programmänderung nichts einzuwenden.«


  Als Karen auf das Bett zuging, sah sie, dass Wills 38er auf dem Boden neben dem Bettgestell lag. Das zeigte, wie sicher sich Hickey fühlte, denn er hatte sein Verbrechen so konstruiert, dass seiner Meinung nach nichts schief gehen konnte.


  Er schlug mit der Hand aufs Bett.


  Karen ging weiter, schob die Waffe mit dem Fuß unters Bett, drehte ihm den Rücken zu und kroch vorsichtig unter die Decke. Sie presste ihre Pobacken zusammen und versuchte, sich möglichst normal zu bewegen, als ihre Hüfte und ihre Schulter Hickeys Körper berührten. Es war ihr bewusst, dass er ihre verkrampfte Haltung auf zig verschiedene Arten bemerken könnte.


  »Verdammt, bist du kalt«, beklagte er sich.


  »Tut mir Leid.« Er roch wie ein voller Aschenbecher. Sie starrte an die Decke, als hätte sie nichts anderes im Kopf, als das, was sie erwartete, gelassen zu ertragen. »Was soll ich tun?«


  »Du fängst jetzt nicht an zu wimmern?«


  »Wenn Sie Abby dann nichts antun.«


  »Danke für die kleine Gunst.« Er drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. Als sie sein Geschlecht an ihrer Hüfte spürte, lief es ihr kalt den Rücken hinunter.


  »Alles klar da unten?«, fragte er.


  Unglaublich. Wie konnte er nur glauben, eine drohende Vergewaltigung könnte eine Frau erregen? Sie musste versuchen, ihn von seinem unmittelbaren Ziel abzulenken. »Ist es das, was Sie jetzt wollen? Sofort zur Sache kommen? Ich dachte, Sie wollten etwas anderes.«


  »Was denn?« Er hob den Arm und umklammerte mit seiner feuchten Hand ihre linke Brust.


  Ihr ganzer Körper schrie danach, sich dieser kränkenden Berührung zu entziehen, doch sie zwang sich, still zu liegen und ihm ins Gesicht zu sehen. »Etwas, von dem Sie träumen, wenn Sie Frauen wie mich im Supermarkt sehen.«


  Jetzt presste er ihre Brust zusammen. »Und was?«


  »Leg dich hin und entspanne dich. Du wirst schon sehen«, gurrte sie.


  Ein zögerndes Lächeln umspielte seine Lippen. »Oh, Mann... «


  Karen rollte sich auf den Bauch, zog die Decke über ihre Schultern und rutschte bis zu seinem Bauch hinunter. Sie hoffte, dass er die Decke dort liegen ließ, doch er zog sie weg, damit er sehen konnte, was auf ihn zukam. Es war dumm von ihr, etwas anderes erwartet zu haben.


  »Mir ist kalt«, sagte sie und schaute ihn an.


  »Gleich wird dir warm.« Seine dunklen Augen funkelten. »Und glaub nur nicht, du kämst dadurch davon.«


  Karen schluckte angewidert, spreizte seine Beine und nahm seinen Penis in die linke Hand.


  »Mm«, stöhnte er.


  Irgendwie musste sie ihn dazu bringen wegzugucken. Sie schloss die Augen und rieb mit der linken Hand eine Weile über seinen Penis. Obwohl sie das größte Überwindung kostete, verlor sie ihr Ziel, ihn zu erregen, damit er seine Wachsamkeit aufgab, nicht aus den Augen. Hickey stöhnte, schaute aber nicht weg. Karen begriff, dass er das auch nicht tun würde. Sie musste noch einen Schritt weitergehen. Es war gerade das, was ihn erregte: einer Frau aus besseren Kreisen zuzusehen, wie sie ihn befriedigte.


  »Gut«, murmelte er. »Gutes Mädchen.«


  Karen schob ihre rechte Hand unter ihren Bauch.


  »Ja«, stöhnte er. »Ich will sehen, wie du es dir machst.«


  »Gleich. Zuerst bist du dran.« Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Es war warm im Schlafzimmer, doch der Schweiß auf ihrer Haut hatte nichts mit der Temperatur zu tun, sondern mit ihrer Angst.


  Er streckte den Arm aus und zog ihren Kopf auf seinen Bauch.


  Nackte Panik erfasste sie. »Ich weiß, was ich tun muss. Leg dich auf den Rücken und entspanne dich. Du willst doch sicher nicht, dass es zu schnell geht.«


  »Ja.« Er zögerte einen Moment, ließ seinen Kopf dann aufs Bett sinken und starrte an die Decke.


  Karen zog schnell ihre rechte Hand unter ihrem Bauch hervor.


  Ihr Zeigefinger berührte die Klinge. Vorsichtig tastete sie sich bis zu dem feuchten Griff vor, umklammerte ihn mit zwei Fingern, zog das Skalpell aus dem Versteck und umschloss es fest mit der Faust. Die Klinge klemmte sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Weiter«, drängte Hickey, dessen Stimme vor Ungeduld bebte.


  Karen zog die Klinge vorsichtig an ihrem Körper bis zur rechten Brust hoch. Als sie in Kinnhöhe war, schob sie ihre Knie unter die Brust, als wollte sie die richtige Position einnehmen, um ihn oral zu befriedigen.


  »Endlich«, grunzte er.


  Sie musste sich zwischen seine Beine legen, um zu verhindern, dass er sie in seiner ersten Panik abschüttelte. Ohne den Rhythmus zu verändern, hob sie ein Knie, zwängte es zwischen seine Oberschenkel und ließ das zweite folgen.


  »Mach schon«, sagte er.


  Karen umklammerte seinen Penis fest mit der linken Hand, presste mit der rechten Hand die Klinge gegen seine Harnröhre und stieß die Spitze ein paar Millimeter in die Haut. Er würde den Schmerz des Einstiches erst in ein paar Sekunden spüren.


  »Schauen Sie mal nach unten«, sagte sie in eisigem Ton. »Und keine schnelle Bewegung.«


  »Was?«


  »Wenn Sie sich bewegen, werden Sie Ihr bestes Stück verlieren, auf das Sie so stolz sind.«


  Karen hielt die Luft an, als er den Kopf hob, um einen Blick auf seinen Penis zu werfen. »He, was machst du denn da? Das tut weh.«


  »Ich presse ein Skalpell gegen Ihren Penis.« Karen hatte Angst, er könnte sich instinktiv bewegen, sodass sie die Kontrolle über das Skalpell verlieren würde. »Sie sollten sich wirklich nicht bewegen.«


  In Hickeys Augen spiegelte sich maßlose Bestürzung und keine Sekunde später der Schock. Zumindest hatte er das Skalpell gesehen und begriffen, was das bedeutete. Sein ganzer Körper erstarrte, doch sein Becken bewegte sich keinen Millimeter.


  »Was zum Teufel...«, flüsterte er.


  Er hob die Hand, um sie zu schlagen, doch dazu fehlte ihm der Mut. Karen schaute ihm in die Augen. In den dunklen Schächten loderte die Angst. Die Macht war berauschend. Die hilflose Bittstellerin hatte innerhalb von Sekunden die Herrschaft übernommen. Hickey hätte sie ausgelacht, wenn sie ihm die Waffe an den Kopf gehalten hätte. Die Bedrohung seiner Manneskraft jedoch paralysierte ihn. Sie konnte fast spüren, wie sein Herz in seiner Brust klopfte.


  »Das ist ein Bard-Parker-Skalpell Nummer zehn«, sagte sie. »Wir haben es immer zur Hand, um Splitter oder etwas in der Art zu entfernen. Doch damit kann man Ihren Schwanz auch mühelos abschneiden. Ich wette, Sie würden es kaum merken. Es würde nur kurz brennen.«


  »Ich bring dich um, du Schlampe«, krächzte er. »Dich und dein Gör.«


  Sie stieß das Skalpell tiefer in die Haut, bis es anfing zu bluten.


  »Hör auf!«, schrie er. Sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen, und seine Haut war so weiß wie die eines Mannes auf dem Totenbett.


  »Sie bluten. Hören Sie mir genau zu. Sie nehmen jetzt das Telefon in die Hand, rufen Ihren Cousin an und sagen ihm, er soll meine Tochter hierher zurückbringen.«


  Hickeys Blick wanderte von der Klinge zu ihrem Gesicht. »Das würdest du nicht tun. Wenn du es tust, stirbt dein Kind.«


  »Doch, das werde ich tun.« Karen hatte das Gefühl, ihr Herzschlag hätte sich verselbstständigt. Auf schnelle Trommelschläge folgte bedrohliche Stille. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren. »Ich werde es tun, und wenn Sie überleben, müssen Sie für den Rest Ihres Lebens durch einen Katheter pinkeln. Und Sie werden keine Frau mehr dazu bringen, eine Woche mit O-Beinen durch die Gegend zu laufen.« Hickey versuchte, seine Angst zu überspielen.


  »Deine Hand zittert«, sagte er. »Merkst du das?«


  »Nehmen Sie das Telefon in die Hand!«


  »Verdammte Weiber! Du hättest doch gar nicht den Mut dazu.«


  Der Klang seiner Stimme entzündete in Karens Herzen grenzenlose Wut, die sie kaum zügeln konnte. Sie quetschte seinen Penis mit aller Kraft zusammen, bis die Haut sich dunkelrot verfärbte.


  »Ich habe sechs Jahre als OP-Schwester gearbeitet. Wenn ich Sie kastriere, macht mir das nicht mehr aus, als einem Huhn den Hals durchzuschneiden. Und das läuft hier nicht so ab wie bei diesem Typen, dem der Schwanz wieder angenäht wurde. Während Sie nämlich bluten wie ein Schwein, werde ich das Ding ins Klo werfen und abziehen. Nehmen Sie jetzt das verdammte Telefon in die Hand!«


  »Immer mit der Ruhe!« Hickey nahm das Telefon vom Nachttisch. Er tippte wütend die Nummer ein. »Was soll ich sagen?«


  Karen versuchte, ihre Wut zu zügeln. Es war zwar ein berauschendes Gefühl, ihn überwältigt zu haben, doch ihr ganzer Körper war so verkrampft, als hätte sie vier Sätze Tennis gespielt. Am liebsten hätte sie ihm seinen Schwanz abgeschnitten.


  »Sagen Sie ihm, dass Sie das Lösegeld schon haben und er Abby in den Wagen setzen und hierher bringen soll.«


  »Das wird er nicht tun. So haben wir das nie gemacht. Er wird sofort wissen, das etwas nicht stimmt.«


  »Sie haben doch gesagt, dass er immer alles macht, was Sie sagen.«


  Hickey sah verwirrt aus. »Er geht nicht dran.«


  »Dann haben Sie die falsche Nummer gewählt.«


  »Ich schwöre, ich habe richtig gewählt.«


  »Und warum geht er dann nicht ans Telefon?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Wählen Sie noch mal neu!« Sie drückte die Klinge tiefer in seine Haut. Aus der Wunde sickerte jetzt unaufhörlich Blut.


  »Scheiße! Warte!« Er legte auf, wählte neu und wartete auf eine Antwort.


  Karens Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Obwohl sie im Moment die Oberhand gewonnen hatte, war ihre Situation unhaltbar, wenn Huey nicht ans Telefon ging.


  »Er geht nicht dran«, sagte Hickey, und das verwirrte ihn so sehr, dass es ihn einen Moment von der unmittelbaren Gefahr ablenkte. »Was nun?«


  »Er ist immer ans Telefon gegangen. Und warum jetzt nicht?«


  Hickey zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das denn wissen? Der ist total zurückgeblieben. Nimm jetzt das Messer weg, okay? Wir müssen überlegen, was da passiert sein kann.«


  »Halten Sie den Mund!«, schnauzte Karen ihn an. »Ich muss nachdenken.«


  »Über das, was du jetzt machst? Du kannst ja nicht die ganze Nacht da hocken bleiben.«


  »HALTEN SIE DIE KLAPPE!«


  »Okay. Aber warum machst du nicht weiter und bläst mir einen beim Nachdenken?«


  Als Karen verblüfft mit den Augen blinzelte, warf Hickey ihr das Telefon an den Kopf.


  Huey war um die ganze Hütte herumgegangen. Er hatte auf die Büsche geschlagen, um Abby Angst zu machen, doch als er sich jetzt auf dem schmutzigen Pfad von der Hütte entfernte, konnte Abby seine Stimme kaum noch hören.


  Abby hockte in der Dunkelheit. Im Geiste sah sie Schlangen vor sich, die wie Peitschen durchs Gestrüpp schnellten. Vor ein paar Minuten waren Käfer über ihre Füße gekrabbelt, und dicke Stechmücken hatten sich auf ihre entblößten Arme und ihr Gesicht gesetzt und sie gestochen. Sie konnte sie nicht totschlagen, weil Huey das sicher gehört hätte. Abby wäre gerne auf einen Baum geklettert, aber das würde wahrscheinlich auch zu viele Geräusche machen. Außerdem konnten sich die Schlangen die Bäume hinaufschlängeln. Obwohl sie wahrscheinlich nicht in den Bäumen schliefen.


  Als sie eine Stechmücke auf ihrem Unterarm zerquetschte, drang ein schwaches Klingeln an ihr Ohr. Sie versuchte gerade, sich darauf zu konzentrieren, als es verstummte. Dann hörte sie es abermals, und diesmal schien es lauter zu sein. Vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil sie sich darauf konzentrierte. Ihr Herz pochte laut.


  Es war das Klingeln eines Telefons.


  Das Klingeln kam aus der Hütte. Huey musste sein Telefon in der Hütte gelassen haben, als er hinausgegangen war, um sie zu suchen. Sie stand auf, um zur Hütte zu laufen, und blieb dann stehen. Und wenn Huey zur Hütte zurückgekehrt war, ohne dass sie es bemerkt hatte? Wenn er wieder in der Hütte war? Nein. Das Telefon klingelte noch, und wenn Huey in der Hütte wäre, würde er ans Telefon gehen. Abby nahm ihre Puppe und die Kühltasche, kroch aus dem Gebüsch und rannte auf die erleuchteten Fenster der Hütte zu.


  Karen war von einem weißen Licht umhüllt. Während sich ihre Gedanken in bedeutungslose chemische Reaktionen auflösten, führte ihr Kleinhirn den Impuls aus, den ihr Großhirn in den letzten Minuten gespeichert hatte. Sie zog die Hand, die das Skalpell hielt, in einem Reflex blitzschnell an ihren Körper.


  Hickey kreischte wie am Spieß.


  Das weiße Licht zerfiel in Sterne, die verblassten und dem undeutlichen Bild eines schreienden Mannes Platz machten. Karen schaute hinunter.


  Sie sah nichts als Blut.


  Abby konnte das Telefon nicht finden. Es lag weder auf dem Tisch noch auf der zerschlissenen alten Couch. Aber es klingelte noch immer.


  Sie schaute auf den Boden. Dort neben der Schlafzimmertür war eine große Pfütze aus verschütteter Milch und dem Knusper-Müsli. Das Telefon guckte unter der umgedrehten Salatschüssel hervor, in der Huey die Zerealien zubereitet hatte. Abby lief zu der Pfütze und griff nach dem nassen Handy. Doch sie wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Telefonnummer und das kleine Fenster leuchteten nicht. Sie drückte auf den EMPFANG und presste das Handy an ihr Ohr.


  Stille in der Leitung. »Nein«, jammerte sie. Sie war entsetzt, dass ihre Mutter wieder aufgelegt hatte.


  Das Telefon klingelte erneut.


  »Hallo? Hallo! Mama?«


  Wieder hörte sie das Klingeln. Doch es kam nicht aus dem Handy. Es kam aus dem Schlafzimmer. Sie rannte dorthin und schaute sich um. Neben dem Bett stand ein altes Telefon auf dem Boden. Es klingelte wieder.


  Abby griff nach dem Hörer. »Hallo?... Hallo?«


  Jetzt war das Freizeichen zu hören.


  »Hallo?«


  Das Telefon klingelte nicht mehr. Sie schaute ungläubig auf den Apparat. Wie konnte ihre Mutter denn den Hörer auflegen, wenn sie ihn gerade abgenommen hatte? Vor Angst zitternd starrte sie auf die Wählscheibe und versuchte, sich an die Zahlen zu erinnern. »Neunneuneins?«, sagte sie leise. »Neun... neuneinseins. Neuneins... «


  »Abby?« Hueys Stimme drang ins Schlafzimmer. »Du darfst nicht vor Huey weglaufen. Du bringst mich in Schwierigkeiten. In große Schwierigkeiten.«


  Abby erstarrte.


  Huey musste ganz in der Nähe sein, doch sie hörte keine Schritte. Sie hatte viel zu große Angst, um durch die Tür zu spähen. Hastig nahm sie die Puppe und das Handy vom Bett und rannte zur Hintertür.


  Als sie draußen war, lief sie an einem kleinen Schuppen vorbei und hockte sich neben einen Baum. Das Mondlicht war hell genug, um die Tasten erkennen zu können. »Neuneinseins«, murmelte sie, um die Nummer nicht noch im letzten Moment zu vergessen. Sie schaltete das Handy ein, tippte gewissenhaft die 911 ein, drückte auf SENDEN und hielt das Telefon an ihr Ohr.


  »Willkommen bei Cell Star«, sagte eine Computerstimme. »Unsere Hotline ist zurzeit leider nicht besetzt. Bitte...«


  »Ist da die Polizei?«, rief Abby. »Ich brauche einen Polizisten.«


  Aus ihren Augen rannen Tränen, als sie erkannte, dass die Stimme nicht mit ihr sprach. Sie drückte auf ENDE und wählte die einzige Nummer, die sie kannte - die Telefonnummer von zu Hause.


  »Sechsnulleins«, flüsterte sie. »Achtfünfsechs, viersiebeneinszwei.«


  Dann drückte sie wieder auf SENDEN.


  Diesmal antwortete eine Männerstimme, doch auch das war eine Computerstimme. »Es tut uns Leid«, sagte der Mann. »Sie müssen zuerst eine Eins oder eine Null wählen, bevor sie diesen Anruf tätigen können. Danke.«


  »Zuerst eine Eins?«, wiederholte Abby. Sie hatte panische Angst. »Zuerst eine Eins. Zuerst eine Eins...«


  Karen und Hickey knieten einen Meter voneinander entfernt auf dem Bett. Karen fuchtelte zum Schutz mit dem Skalpell durch die Luft. Hickey drückte ein Kissen auf seine Leiste. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und seine Augen funkelten wütend.


  »Sie müssen in ein Krankenhaus«, sagte sie. »Sonst verbluten Sie.«


  Er hob das Kissen hoch, schaute auf die Wunde und stieß ein irres Lachen aus. »Daneben! Daneben! Sieh dir das an!«


  Als er das Kissen höher hob, erlosch sein Lächeln. Sein rechter Oberschenkel war von der Leiste bis zum Knie aufgeschlitzt. Das Blut schoss in einem beängstigenden Tempo aus der Wunde.


  »O mein Gott!«, flüsterte er. »O mein Gott!«


  »Das ist Ihre Schuld!« sagte Karen. »Sie haben mir das Telefon an den Kopf geworfen.«


  »Dein Kind ist so gut wie tot, du Schlampe. Tot.«


  Karens Herz erstarrte zu Stein. Sie hatte gespielt und verloren. Während Hickey versuchte, die Blutung mit dem Kissen zu stoppen, sprang Karen vom Bett und suchte unter dem Bett nach der Waffe. Sie musste dafür sorgen, dass Hickey nicht verblutete, doch sie wollte ihm während seines Wutanfalls nicht schutzlos ausgeliefert sein.


  »Gehen Sie ins Bad!«, schrie sie, während sie sich mit der Waffe in der Hand aufrichtete. »Binden Sie ein Handtuch um die Wunde. Sie müssen die Blutung stoppen.«


  »Sieh, was du gemacht hast!« schrie er mit angstgeweiteten Augen.


  Sie musste die Wunde versorgen, doch der Gedanke, ihn noch einmal berühren zu müssen oder auch nur in seine Nähe zu kommen, war ihr unerträglich.


  »Holen Sie ein Handtuch!«, schrie sie. »Beeilen Sie sich! Sie müssen das Handtuch fest um die Wunde wickeln.«


  Hickey presste das Kissen auf die Wunde und humpelte ins Bad. Er stöhnte und jammerte und fluchte. Karen zog an dem Bettlaken und wischte sich das Blut von den Schenkeln. Dann streifte sie die Bluse über, ging zur Badezimmertür und richtete die Waffe auf Hickey. Dieser wickelte gerade ein Handtuch fest um seinen Oberschenkel, sodass sich die Blutung abschwächte.


  »Warum geht Huey nicht ans Telefon?«, fragte sie. »Warum sind sie nicht in der Hütte? Hat er Abby woanders hingebracht?«


  Hickey, dessen Wangen vor Anstrengung gerötet waren, schaute hoch. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, gute Frau. Gar keine. Du hast gerade unendlich viel Leid über dich gebracht. Unendlich viel Leid.«


  »Was haben Sie denn erwartet? Sie klauen mein Kind, versuchen, mich zu vergewaltigen, und ich soll still halten und alles über mich ergehen lassen?«


  Er wedelte mit einem blutigen Waschlappen durch die Luft. »Sieh dir mein verdammtes Bein an. Ich verblute!«


  »Sie müssen ins Krankenhaus!«


  »Einen Scheißdreck muss ich! Das muss genäht werden, das ist alles. Du warst doch Krankenschwester, hast du gesagt. Du machst das.«


  »Man müsste fünfzig Stiche machen, um die Wunde zu schließen.« Das war übertrieben. Ein Pfuscher könnte die Wunde mit zehn Stichen schließen.


  »Hol die Sachen! Dein Mann hat doch sicher einen Arztkoffer hier, oder? Damit er die Gören von den Nachbarn behandeln kann, nicht?«


  Will hatte einen Arztkoffer im Haus für den Fall, dass sich Abby beim Fußballspielen verletzte, aber Karen wollte ihn nicht holen. Sie wollte die Waffe nicht festhalten, und sie wollte nicht mehr auf Hickeys Blöße schauen. Sie wollte nur Abby in ihre schützenden Arme schließen.


  »Warum tun Sie das?«, schrie sie. »Warum meine kleine Tochter? Das ist nicht fair! Das ist nicht recht...«


  Hickey schlug nach ihr. Er kniff die Lippen zusammen, um den Schmerz zu ertragen, und dann stieß er aus zusammengebissenen Zähnen hervor: »Lady, wenn du nicht langsam in die Gänge kommst und mich zusammenflickst, wird Huey deinem kleinen Mädchen ganz nebenbei das Genick brechen. Er muss nur einmal ein bisschen fest zupacken, und schon ist sie hin. Ein Anruf reicht aus. Ein verdammter Anruf.«


  »Sie kriegen ihn ja gar nicht ans Telefon!«


  »Ich werde ihn schon erreichen.«


  Karen zitterte noch immer. Blut sickerte von dem BH auf die Bluse, und die Hand, in der sie Wills Waffe hielt, bebte. Sie müsste sich zusammenreißen, oder Abby würde die Sache nicht überstehen.


  »Beweg deinen Arsch!«, brüllte Hickey. »Hol die Tasche!«


  Sie nickte und rannte aus dem Bad.


  Abby glaubte, Huey wieder draußen gehört zu haben, und darum kroch sie in die kleine Scheune hinter der Hütte. Dort stand ein Traktor, der fast so aussah wie die Maschine, mit der ihr Dad das Gras zu Hause mähte, nur dass sie größer war. Sie kletterte auf den Sitz und tippte Zahlen ins Handy. Zuerst kam die Eins und dann die Vorwahl von Mississippi. »Sechsnulleins«, sagte sie beim Wählen. Dann tippte sie die anderen sieben Zahlen ein, drückte auf SENDEN und betete, dass nicht wieder eine Computerstimme den Anruf entgegennahm. Das Freizeichen ertönte.


  Karen durchwühlte Wills Arzttasche, als das Telefon auf Wills Bettseite klingelte. Hickey war noch immer im Bad und lockerte auf ihren Rat hin den Handtuchverband. Obwohl der Anrufer mit Sicherheit Hickeys Frau war, stürzte Karen an den Apparat und betete, dass sich ihre Verzweiflungstat irgendwie bezahlt gemacht hatte.


  »Hallo?«


  »Sag ihr, dass ich gleich komme«, rief Hickey aus dem Badezimmer, dessen Tür einen Spalt weit geöffnet war.


  »Mama?«


  Karens Hände fingen an zu zittern, als wäre sie krank. »Abby?«


  »Mama!«


  »O mein Gott!« Karen musste schlucken, ehe sie ein Wort herausbringen konnte. »Ist alles in Ordnung, mein Schatz? Wo bist du?«


  Abby schluchzte ein paar Mal, ehe sie antwortete. Als Karen das Schluchzen und Schlucken ihrer Kleinen vernahm, riss sie sich zusammen und sprach weiter.


  »Lass dir Zeit, Kleines. Sag mir, wo du bist.«


  »Ich weiß nicht! Ich bin im Wald. Mama, komm her! Ich hab Angst.«


  Karen schaute zur Badezimmertür. »Ich komme, Liebling, aber...« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Konnte sie ihrer fünfjährigen Tochter die Wahrheit zumuten, ohne dass die vollends die Nerven verlor? »Schatz, Mama weiß nicht, wie sie dahin kommt, wo du bist. Bist du noch immer da, wo ich dir die Spritze gegeben habe?«


  »Ja. Ich bin nach draußen gelaufen und hab mich im Wald versteckt. Mr. Huey hat geschrien, dass es dort Schlangen und Bären gibt. Dann habe ich das Telefon drinnen gehört.«


  »Hör zu, Schatz. Erinnerst du dich, wie man neuneinseins anruft? Wenn du das tust, kommt die Polizei und...« »Das hab ich schon gemacht. Die Frau hat mir nicht zugehört. Mama, hilf mir!«


  »Was zum Teufel machst du da? Gib mir das Telefon!« Hickey kam aus dem Bad. Er bemühte sich, schnell zu gehen, ohne sein verletztes Bein zu sehr zu belasten.


  »Mama?«, schrie Abby.


  »Gib mir das Telefon!«, brüllte Hickey.


  Karen nahm die 38er vom Bett, richtete die Waffe auf ihn und drückte ab.


  Hickey fiel wie ein Soldat unter Artilleriebeschuss zu Boden und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.


  »SAG MIR, WO MEIN KIND IST, DU SCHEISSKERL!«


  »Mama? Mama!«


  Hickey reagierte nicht. Karen feuerte auf den Boden und verfehlte ihn knapp. »ANTWORTEN SIE MIR, VERDAMMT!«


  »Hör auf zu schießen!«, schrie er. »Wenn du mich tötest, ist deine Tochter auch tot!«


  »UND SIE AUCH! KAPIERT?« Karen bemühte sich, ruhig mit ihrer Tochter zu sprechen. »Bleib am Apparat, Schatz. Mama geht es gut, sie ist nur sehr beschäftigt. Bist du in der Hütte?«


  »Ich bin draußen in einem kleinen Schuppen. Ich sitze auf einem Traktor.«


  Huey würde sicher auf der Suche nach Abby alle Gebäude absuchen, egal wie einfältig er auch war. Dort auf dem Traktor saß sie wie auf einem Präsentierteller.


  »Ich möchte, dass du wieder in den Wald gehst, Abby. Pass auf, dass Mr. Huey nicht in der Nähe ist, und dann schleichst du aus dem Schuppen, versteckst dich im Gebüsch und bleibst da.«


  »Aber es ist Nacht.« »Ich weiß, aber heute Nacht ist die Dunkelheit dein Freund. Erinnerst du dich an Pajama Sam? Wenn es draußen dunkel ist, braucht man sich nicht zu verstecken.«


  »Das ist doch nur im Computer so. Das ist nicht wirklich.«


  »Ich weiß, Kleines, aber im Moment bist du im Wald in Sicherheit. Verstehst du?«


  »Ich glaub ja.«


  »Glaubst du, dein Zucker ist in Ordnung?«


  »Ich glaub ja.«


  »Hab keine Angst, Liebes. Mama kommt und holt dich.«


  »Versprichst du es?«


  »Ich verspreche es. Jetzt schau nach draußen, und dann rennst du in den Wald. Nimm das Handy mit und bleib am Apparat. Du darfst das Handy nicht ausschalten. Nicht ausschalten.«


  »Okay.«


  Karen bedeckte den Hörer mit einer Hand und richtete die Waffe auf Hickey. »Steh auf, du Schwein.«


  Er hob den Kopf und funkelte sie wütend an. Vielleicht war er auch überrascht.


  »ICH HABE GESAGT, SIE SOLLEN AUFSTEHEN!«


  Hickey stützte sich auf dem Boden ab, lehnte sich gegen die Türfassung der Badezimmertür und richtete sich langsam auf.


  »Was zum Teufel willst du denn machen?«, fragte er.


  Sie schaute ihn mit einem kühlen Lächeln an. »Die ganze Sache läuft jetzt etwas anders ab.«


  9


  



  Dr. James McDill und seine Frau saßen Special Agent Bill Chalmers, einem Mann Anfang 40 mit einem farblosen Gesicht und rotblondem Haar, gegenüber. Agent Chalmers' Krawatte war noch immer erstaunlich ordentlich gebunden, obwohl es schon halb zwölf war. McDill hatte die FBI-Zentrale in Jackson kurz nach Margarets Nervenzusammenbruch angerufen, und dieser Anruf hatte zu diesem Treffen geführt.


  McDill wollte ursprünglich alleine fahren, aber Margaret hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Chalmers hatte in der Eingangshalle auf sie gewartet und sie dann an dem nicht besetzten Schalter des Sicherheitspostens vorbei zu dem Stockwerk geführt, auf dem das FBI untergebracht war. Fast das ganze Bürogebäude war wie ausgestorben. In den Großraumbüros der Regierung schimmerten nur die Monitore. Chalmers führte sie jedoch zum Büro des verantwortlichen FBIAgenten. Auf dem Schreibtisch stand dessen Namensschild: FRANK ZWICK.


  Die FBI-Zentrale in Jackson hatte eine berühmtberüchtigte Geschichte. Für welches Attribut man sich letztendlich entschied, hing davon ab, aus welchem Teil des Landes man stammte. J. Edgar Hoover hatte das Gebäude während der schrecklichen Bürgerrechtsunruhen im Sommer 1967 erbaut.


  »Einige der Dinge, die Sie mir am Telefon gesagt haben, sind mir noch nicht ganz klar«, sagte Chalmers, der hinter dem Schreibtisch seines Chefs saß. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Schießen Sie los«, antwortete McDill.


  »Wir sprechen hier über eine Lösegelderpressung in Zusammenhang mit einer Entführung, richtig? Und wahrscheinlich über einen erzwungenen Geldtransfer.«


  »Ihre erste Frage kann ich mit ja beantworten, und Letzteres trifft vermutlich ebenfalls zu.«


  »Und das ist genau ein Jahr her?«


  »Fast genau ein Jahr. Es passierte während des jährlichen Ärztekongresses, der in diesen Tagen in Biloxi stattfindet.«


  Chalmers schürzte die Lippen und warf einen Blick aus dem Fenster auf das alte Standard Life Building, das jetzt von kaltem Licht angestrahlt wurde. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, schaute er dem Herzchirurgen in die Augen.


  »Ich muss Ihnen diese Frage stellen, Doktor. Warum haben Sie ein ganzes Jahr gewartet, um dieses Kidnapping anzuzeigen?«


  Natürlich hatte McDill mit dieser Frage gerechnet. Auf der Fahrt hierher hatte er sich die Antwort bereits zurechtgelegt. »Sie haben uns angedroht, wiederzukommen und unseren Sohn zu töten. Wir hatten das Lösegeld bezahlt. Es betrug einhundertfünfundsiebzigtausend Dollar, und das ist ehrlich gesagt nicht besonders viel Geld für mich. Vor allem, wenn ich es gegen das Leben meines Sohnes aufwiege.«


  »Habe ich es richtig verstanden, dass die Kidnapper Ihnen gesagt haben, sie hätten dieses Verbrechen schon mehrmals begangen?«


  »Ja.«


  »Sie mussten also vom ersten Moment an befürchten, dass sie dieses Verbrechen wieder begehen und einem anderen Kind, einer anderen Familie das Gleiche antun würden.«


  McDill schaute auf den Boden. »Das stimmt. Die Wahrheit ist, dass ich egoistischer bin, als ich es gerne wäre. Wenn ich die Entscheidung noch einmal treffen müsste... «


  »Ich bin vergewaltigt worden«, sagte Margaret ganz ruhig.


  McDill riss den Mund auf und erstarrte. Agent Chalmers setzte sich einfach wieder hinter den Schreibtisch seines Chefs, als wäre er froh, dass der Fall jetzt verständlicher wurde.


  »Ich verstehe. Könnten Sie mir etwas mehr darüber sagen?«, bat er.


  McDill legte eine Hand auf Margarets Arm. »Margaret, du musst dazu nichts sagen, wenn du nicht willst.«


  Sie schüttelte seine Hand ab und umklammerte die Stuhllehnen. Es war ihr anzumerken, dass sie jetzt alles sagen wollte, wie schwer es ihr auch fallen würde. Beim Sprechen schaute sie nicht auf Chalmers, sondern auf einen unbestimmten Punkt hinter ihm.


  »Ich möchte nicht, dass mein Mann über den Vorfall berichtet. Ich war es, die allein bei dem Mann war, der das Kidnapping organisiert hatte, und mein Sohn war es, der von einem anderen Mann an einem anderen Ort gefangen gehalten wurde. Peter war diesen Menschen ausgeliefert und mein Mann ebenfalls. Der Mann, der bei mir war...« Sie schluckte. »... hatte ständigen Telefonkontakt zu seinen Komplizen. Er hätte ihnen befehlen können, Peter oder James zu schlagen oder zu töten. Er hat mir unmissverständlich erklärt, dass er dazu durchaus fähig wäre. Aufgrund dieses Sachverhaltes hat er mich genötigt, ihm zu Willen zu sein.«


  McDill wollte ihren Arm streicheln, doch sie entzog sich ihm. »Es war schmerzhaft und widerlich«, fuhr sie fort. »Ich hatte schreckliche Angst, es könnte an die Öffentlichkeit dringen. Jetzt weiß ich, dass es nicht richtig war, es für mich zu behalten, aber...« Sie rieb sich über die Augen und sprach dennoch weiter wie ein Marathonläufer, der sich dazu zwang, die Ziellinie zu erreichen. »Außerdem hatte ich Angst, sie würden wiederkommen und Peter töten. Das Risiko war mir zu groß. Trotzdem habe ich immer und immer wieder darüber nachgedacht. Seit dem Tag habe ich an nichts anderes mehr gedacht. Ich bin nicht mehr in der Lage, mit meinem Mann zu schlafen. Ich... ich bin innerlich wie tot.«


  McDill drückte ihre Hand, und diesmal ließ sie es geschehen.


  Agent Chalmers nahm seinen Stift in die Hand und klopfte damit auf den Schreibtisch. Jetzt erschien ihm die Geschichte der McDills schon glaubwürdiger.


  »Für uns war es ehrlich gesagt einfacher«, sagte McDill, »zu versuchen, es zu vergessen. So zu tun, als wäre es nicht geschehen, aber es ist geschehen.«


  »Und jetzt glauben Sie, es könnte wieder passieren?«


  »Ja.«


  »Sagen Sie mir bitte, warum.«


  McDill holte tief Luft und ordnete seine Gedanken. »Ich gebe zu, dass es dafür keine richtigen Beweise gibt. Doch die Frau, die mich in dem Hotel bewacht hat, sagte, dass sie das gleiche Verbrechen schon mehrmals verübt hätten. Das habe ich ihr geglaubt. Sie sagte auch, dass bisher noch nie jemand Anzeige erstattet hätte. Und aufgrund des Wissens, das ich jetzt über die Taktik des Anführers habe, glaube ich das auch. Wir haben ja auch keine Anzeige erstattet.


  Der Mann - Joe, oder wie immer er hieß -, der diesen Plan ausgeheckt hat, ist mit Sicherheit ein Psychopath. Er kidnappt Kinder, um Lösegeld zu erpressen, und vergewaltigt dann die Mutter als eine Art Prämie. Und bisher ist er damit durchgekommen. Welchen Grund sollte er also haben, damit aufzuhören?«


  Chalmers legte den Stift aus der Hand und presste seine Handflächen auf den Schreibtisch. McDill meinte, die Gedanken des Agenten lesen zu können; sie bewegten sich darum, ob er mitten in der Nacht das ganze FBI mobilisieren oder eine zurückhaltendere Annäherung an den Fall wählen sollte.


  »Mrs. McDill, Sie haben mit dem Mann ziemlich viel Zeit verbracht. Denken Sie, dass der Name, den er Ihnen genannt hat, sein richtiger Name war?«


  Margaret liefen Tränen über die Wangen. McDill und Chalmers warteten.


  »Ich glaube, Joe war sein richtiger Name«, sagte sie. »Mir kam es so vor, als wäre er stolz darauf gewesen, mir seinen richtigen Namen zu sagen. Als könnte er sich alles erlauben, ohne Angst haben zu müssen, dass wir Anzeige erstatten. Er verriet mir seinen richtigen Namen, um mir seine Überlegenheit zu beweisen. Das Gefühl hatte ich jedenfalls.«


  »Hat er irgendetwas darüber gesagt, woher er stammte? Aus welchem Staat zum Beispiel?«


  »Nein.«


  »Hat er gesagt, ob die anderen Verbrechen auch in Mississippi verübt wurden?«


  »Nein, aber ich nehme es an.«


  »Haben Sie eine Ahnung, aus welcher Gegend er stammen könnte?«


  »Aus dem Süden«, erwiderte Margaret. »Zweifellos aus dem Süden. Ich würde nicht unbedingt Mississippi sagen, denn er hatte einen ziemlich harten Akzent. Als wenn er aus dem Süden stammte, aber lange Zeit woanders gelebt hat. Oder umgekehrt. Er könnte auch woanders herstammen und lange Zeit im Süden gelebt haben. Ergibt das einen Sinn?«


  »Ja«, meinte Chalmers. »Und was ist mit Ihnen, Doktor? Hat die Frau, die bei Ihnen war, gesagt, woher sie stammte? Hat sie über ihre Familie oder sonst irgendetwas gesprochen?«


  »Keine brauchbaren Informationen. Die ganze Sache schien ihr Angst zu machen. Sie war offensichtlich gezwungen, mitzumachen. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Joe sie unter Druck setzte. Mehrmals entstand bei mir auch der Eindruck, die beiden könnten verheiratet sein. Sie hat es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber sie sprach über ihn wie über einen Ehemann.«


  »Wie alt war sie?«


  »Anfang, Mitte zwanzig.«


  »Tatsächlich?«


  »Ehrlich gesagt war sie ziemlich attraktiv.« McDill schaute seine Frau ein wenig verlegen an. »Damit will ich nur sagen, dass man von einer Frau, die so aussieht, nicht erwarten würde, an so einem Verbrechen beteiligt zu sein. Sie sah aus wie eine gut situierte Frau oder sogar wie ein Model. Zumindest ein Katalogmodel.«


  Agent Chalmers wandte sich wieder an Mrs. McDill. »Und Joe? Der Anführer? Wie alt war er?«


  »Fünfzig. Um die fünfzig.«


  »Könnten Sie ihn beschreiben?«


  »Ja.«


  »Würden Sie ihn auf einem Foto wiedererkennen?«


  »Ja.«


  »Irgendwelche Auffälligkeiten?«


  Margaret schlug die Hände vors Gesicht. »Er hatte eine Tätowierung auf dem Arm. Einen ziemlich stümperhaft gemachten Adler.«


  »Erinnern Sie sich, welcher Arm es war?«


  »Der linke. Ja, der linke.«


  »Und die junge Frau?«, frage Chalmers McDill.


  »Ich würde sie sofort wiedererkennen. Wenn Sie mich jetzt in ein Flugzeug setzen und an die Küste fliegen würden, könnte ich durch das ganze Hotel gehen und sie suchen.«


  »Ich glaube nicht, dass das der beste Weg ist, die Sache anzugehen. Wenn sie sich in dem Hotel aufhält, wird sie jetzt sicher in einem der Zimmer sein. Wir können nicht jedes Zimmer in dem Hotel durchsuchen. Wir wissen ja noch nicht einmal mit Sicherheit, ob sie überhaupt da ist.«


  »Auch nicht, wenn es um eine Entführung geht?«


  »Das Beau Rivage hat achtzehnhundert Zimmer. Kein Richter würde mir einen Durchsuchungsbefehl ausstellen, wenn nicht mehr Beweise vorliegen.«


  »Wie wäre es mit einer Bombendrohung?«, fragte McDill.


  »Wie bitte?«


  »Sie sind FBI-Agent. Sie könnten behaupten, es läge eine Bombendrohung fürs Kasino vor. Dann müsste das Hotel evakuiert werden. Ich könnte mich draußen hinstellen und alle Personen unter die Lupe nehmen, die durch den Haupteingang kommen. Sie könnten sie dann auch filmen.«


  Chalmers schaute McDill entgeistert an. »Sie sprechen über ein Verbrechen, Doktor. Es würde bedeuten, die Bürgerrechte der Hotelbesucher zu verletzen.«


  McDill zuckte mit den Schultern. »Ungewöhnliche Situationen verlangen ungewöhnliche Maßnahmen.«


  »Ich wünschte mir, es würde manchmal so funktionieren. Wir werden uns zunächst einmal die Verbrecherkartei ansehen und uns in die Verbrecherdatei der Landeskriminalbehörde einloggen. Vielleicht finden wir sie im NCIC.« Chalmers strich sich mit der Zunge über die Lippen und sah an den McDills vorbei auf die Wand. Seine Mimik verriet seine nächste Frage.


  »Nein«, sagte der Chirurg.


  »Wie bitte?«


  »Nein, wir möchten nicht, dass unser Sohn in die Sache hineingezogen wird. Die dritte Person war ein etwas zurückgebliebener Riese, der behauptete, der Cousin des Anführers zu sein. Er nannte sich Huey. Er hat Peter in einer Hütte im Wald gefangen gehalten, etwa zwei Stunden von Jackson entfernt. Er nannte den Anführer Joey. Daher glaube ich auch, dass der Anführer tatsächlich Joe hieß.


  Den Schilderungen meines Sohnes war zu entnehmen, dass dieser geistig zurückgebliebene Mann Schwierigkeiten hatte, sich einen Decknamen zu merken. Er hat die ganze Nacht geschnitzt. Mehr könnte Peter Ihnen auch nicht sagen. Wir möchten ihn auf jeden Fall aus der Sache heraushalten.«


  »Sie möchten auch nicht, dass er sich die Verbrecherkartei ansieht?«


  »Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Aber, Doktor McDill... «


  »Wenn Sie versuchen, meinen Sohn in die Sache hineinzuziehen, rufe ich meinen Anwalt an und breche den Kontakt zu Ihnen ab. Ich habe heute Abend schon mit ihm telefoniert, und er hat mir dringend geraten, ohne seine Anwesenheit nicht mit Ihnen zu sprechen. Ich habe diesen Rat nicht befolgt. Wenn Sie jedoch versuchen, Peter zu befragen, werde ich mich sofort mit ihm in Verbindung setzen. Er wartet nur auf meinen Anruf.«


  Chalmers verkniff sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. McDill gehörte sicher nicht zu den Leuten, die sich durch Drohungen einschüchtern ließen.


  »Okay. Dann werden wir zunächst zum Polizeirevier fahren und uns einige Fotos von Verbrechern ansehen. Die Mordkommission arbeitet selbst zu dieser Zeit noch, und ich kenne einige der Kollegen sehr gut. Dort habe ich auch Zugang zum NCIC. Sind Sie bereit, sich diese unzähligen Bilder anzusehen?«


  »Wir werden alles tun, was erforderlich ist, um Peter nicht mit Fragen zu belasten. Je eher, desto besser. Ich glaube wirklich, dass in diesem Moment Menschen in Gefahr sind.«


  Chalmers nickte. »Ihren Schilderungen entnehme ich, dass uns noch ein paar Stunden bleiben, ehe sie versuchen, das Geld zu überweisen und das Lösegeld entgegenzunehmen. Ich werde meinen Boss aus dem Bett klingeln und ihm die Situation skizzieren. Wir können die Banken an der Küste auffordern, uns alle Überweisungen ab einer gewissen Größenordnung zu melden, die morgen früh getätigt werden. Wir können auch dafür sorgen, dass sich Agenten aus New Orleans bereithalten, damit sie sofort reagieren können, wenn eine verdächtige Überweisung erfolgt. Wir können auch hier in Jackson eine Sondereinheit bilden, die sofort in Aktion tritt, sobald wir die Bank kennen, von der das Geld überwiesen werden soll. Sie wird den Anführer verhaften, während die Frau in der Bank ist und das Geld überweist. Es gibt viele Möglichkeiten, die Sache anzugehen... «


  »Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn McDill. »Sie haben etwas vergessen.«


  »Was? Die Geisel?«


  »Ja. Wenn Sie eine dieser Personen verhaften, können die halbstündlichen Telefonate, die sie führen, nicht mehr eingehalten werden, und der Mann im Wald wird das Kind töten.«


  »Doktor McDill, vor einer Minute haben Sie mir noch einen Bombenalarm vorgeschlagen, um die Frau zu identifizieren.«


  »Ja, aber nur um zu beweisen, dass es wirklich wieder passiert. Sie benutzen Handys, und daher würde eine derartige Aktion ihren Telefonkontakt nicht unterbrechen.«


  »Was sollen wir denn Ihrer Meinung nach nun eigentlich mit Ihren Informationen anfangen? Nichts?«


  »Ich weiß es nicht. Aber Sie können nicht wie die Siebente Kavallerie einfach lospreschen. Dann werden Menschen sterben.«


  »So gehen wir auch sicher nicht vor, Doktor. Wir könnten sie mit einem Hubschrauber verfolgen, sobald sie das Lösegeld in der Bank entgegengenommen haben. Wir könnten an dem Wagen des Arztes einen Peilsender anbringen, während er vor der Bank parkt. Der Anführer und diese Frau werden sich ja irgendwo mit dem Geld treffen. Vielleicht sogar vor dem gleichen McDonald's-Restaurant, in dem Ihre Frau Ihren Sohn zurückbekommen hat.«


  Es war McDill anzusehen, dass ihm die ganze Sache nicht behagte. »Agent Chalmers, mein Sohn hat diese Entführung überlebt, weil ich die Polizei nicht eingeschaltet habe. Ich bin jetzt zu Ihnen gekommen, um zu verhindern, dass eine andere Familie das Gleiche durchmachen muss wie wir. Wahrscheinlich geht diese Familie schon in diesem Augenblick durch die Hölle.


  Wenn Ihre Leute versuchen, sich einzuschalten, könnten Sie schuld am Tod eines Kindes sein, das sonst überleben würde. Und erzählen Sie mir bitte nichts über >tragbare Risikenc. Ich bin alt genug, um mich noch an den Vietnamkrieg erinnern zu können.«


  Chalmers atmete langsam aus. Es war ihm anzumerken, dass er mehr und mehr ungehalten wurde. »Wir sollen die Kidnapper Ihrer Meinung nach also einfach laufen lassen, um hundertprozentig sicherzugehen, dass der Geisel nichts geschieht. - Nein, wir müssen ihnen das Handwerk legen, sonst wird das immer so weitergehen. Falls Sie mit Ihrer Vermutung Recht haben, meine ich. Und früher oder später werden sie einen Fehler machen. Oder die Eltern werden dem Druck nicht standhalten und ihr Kind wird getötet. Wir müssen etwas unternehmen, Doktor McDill.«


  McDill raufte sich verzweifelt die Haare. Er wurde sich dieser Geste der Unsicherheit bewusst, die überhaupt nicht zu ihm passte, aber er konnte im Moment nicht dagegen ankämpfen. »Das verstehe ich. Es ist nur... Ich weiß, wie schnell Menschen Fehler machen können. Wenn viele Menschen in eine Sache verwickelt sind, steigt das Risiko, Fehler zu machen, enorm. Diese Überwachung, von der Sie sprachen: Wanzen einbauen, die Wagen mit Hubschraubern verfolgen...«


  »Sie haben es hier mit dem FBI zu tun, Doktor McDill«, sagte Chalmers. »Wir sind Profis.«


  McDill seufzte. »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, aber das erfüllt mich nicht gerade mit mehr Vertrauen.«
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  »Gehen Sie auf die andere Seite des Bettes«, befahl Karen. »Bewegen Sie sich.«


  Hickey, den die Schüsse verunsichert hatten, ging um das Fußende des Bettes herum. Karen stand zwischen der Badezimmertür und Wills Bettseite.


  »Nehmen Sie das Telefon«, sagte sie und zeigte auf den schnurlosen Apparat neben Hickey. »Das ist der Privatanschluss.«


  »Wen soll ich anrufen?«


  »Nehmen Sie es in die Hand!«


  Hickey gehorchte zwar, doch sein irrer Blick flößte Karen so große Angst ein, dass sie ihren Finger nicht vom Abzug nahm.


  »Sie rufen jetzt im Hotelzimmer meines Mannes an.«


  »Du machst einen großen Fehler, Karen.«


  Sie richtete die Waffe auf sein Gesicht und sprach dann in das Telefon in ihrer linken Hand. »Abby, bist du jetzt draußen?«


  »Ja.«


  »Gut. Versteck dich.« Karen klemmte das Telefon zwischen ihre rechte Schulter und ihre Wange, damit sie eine Hand frei hatte, um das andere Telefon entgegennehmen zu können. Sie hätte zwar auch mit dem gleichen Telefon, mit Wills Telefon, im Hotel anrufen können, aber sie wollte Abby nicht in die Warteschleife legen, wenn es nicht unbedingt sein musste. »Hast du dich in den Büschen versteckt?«


  »Uh, das piekst.«


  »Bleib ganz ruhig da sitzen. Ich rufe deinen Dad an, und dann bringen wir alles in Ordnung und holen dich ab. Schalt nicht ab, okay?«


  »Okay, Mama.«


  »Haben Sie Will am Apparat?«, fragte sie Hickey.


  Er hob die Hände, als wollte er mit ihr verhandeln. »Ich verblute. Du sollst zuerst mein Bein nähen!«


  »Je eher Sie Will an den Apparat holen, desto eher werde ich die Blutung stoppen.«


  Hickey wählte die Nummer und verlangte die Suite von Will.


  »Werfen Sie den Apparat aufs Bett.«


  Hickey gehorchte. Karen nahm den Apparat in die linke Hand und hörte das Freizeichen. Dann sagte eine weibliche Stimme: »Hallo?«


  »Holen Sie Doktor Jennings an den Apparat.«


  »Wer ist da?«


  »Hier ist Karen Jennings. Und wenn Sie ihn nicht augenblicklich holen, werde ich Ihrem Mann eine Kugel in den Kopf jagen.«


  Einen kurzen Moment herrschte lähmende Stille. Ein paar Sekunden später meinte die Frau: »Das können Sie nicht machen. Wir haben Ihre Tochter.«


  »Ihr Mann hat eine ziemlich gefährliche Wunde, gute Frau. Es wäre besser, wenn Sie sich etwas beeilen.«


  Sie hörte Geräusche. »Karen?« Wills Stimme.


  »Will, Gott sei Dank.«


  »Was ist passiert? Ist mit Abby alles in Ordnung?«


  »Sie ist frei. Ich meine...«


  »Frei?«


  »Sie ist dem Mann, der sie bewacht, entwischt. Sie versteckt sich mit einem Handy im Wald. Ich habe sie gerade am Apparat.« »Mein Gott! Und wo ist der Mann jetzt?«


  »Er sucht sie, aber sie hat sich im Gestrüpp versteckt.«


  »Wo ist Hickey?«


  »Ich richte eine Waffe auf ihn. Und ich habe große Lust, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


  »Tu's nicht, Karen.«


  »Ich weiß. Aber was können wir tun? Könnte die Polizei das Handy, mit dem Abby telefoniert, aufspüren? Könnten sie sie finden?«


  »Ich glaube, sie können Handys sehr schnell orten. Aber wenn sie da draußen irgendwo im Wald ist... Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob sie Funktürme oder Funkpeilwagen benutzen. Wie weit ist es deiner Meinung nach von Jackson entfernt?«


  »Eine Stunde. Vielleicht auch mehr oder weniger.«


  »Das funktioniert nicht«, warf Hickey ein.


  »Sechzig Meilen«, überlegte Will.


  »Das funktioniert nicht«, wiederholte Hickey. »Was du da vorhast, funktioniert nicht.«


  »Halten Sie die Klappe!«, schrie Karen.


  »Was ist los?«, fragte Will.


  »Hickey meint, man könnte das Handy nicht orten.«


  »Zur Hölle mit ihm. Ich kenne den Präsidenten von CellStar. Ich war bei der Gallenoperation seiner Frau beteiligt und habe bei einem Golfturnier mit ihm gespielt.«


  »Ruf ihn an! Er wird wissen, was die Polizei tun kann.«


  »Wir müssen wissen, welche Mobilfunkgesellschaft Hickeys Leute benutzen. CellStar ist die größte, und er könnte sie wegen der Anonymität ausgewählt haben. Sag ihm, er soll dir sein Handy geben.«


  Karen zeigte mit der Waffe auf Hickeys Hosentasche. »Geben Sie mir Ihr Handy.« »Warum?«


  »Damit ich Sie nicht erschieße! Mir reißt langsam die Geduld.«


  Hickey zog das kleine Nokia aus der Tasche und warf es aufs Bett.


  »Ich hab's«, sagte sie zu Will.


  »Schalte es ein und wähle. Warte. Ist es schon an?«


  Karen zog das Handy mit dem Lauf der Waffe zu sich heran.


  Das Licht des Displays leuchtete nicht. »Nein, es ist ausgeschaltet.«


  »Okay. Drück auf das Sternchen und wähle achteinseins. Mal sehen, was passiert.«


  »Okay.«


  »Mama?«, hörte sie Abby an ihrem anderen Ohr.


  »Bleib dran, Kleines. Ich spreche mit deinem Dad.«


  Karen schaltete mit dem Finger, der auf dem Abzug saß, das Handy ein und wählte die Nummer. Hickey schaute ihr verwirrt zu.


  »Willkommen bei der Hotline von Cell Star«, sagte eine Computerstimme.


  Karen drückte auf ENDE. »Ja, es ist CellStar.«


  »Ja!«, freute sich Will. »Das ist immerhin ein Anfang. Bleib am Apparat. Ich rufe den Typen über Cheryls Handy an.«


  »Keine Sorge. Ich habe viel zu große Angst, um aufzulegen.«


  Sie hörte, dass Will Hickeys Frau befahl, bei der Auskunft die Privatnummer von Harley Ferris in Ridgeland, Mississippi, zu erfragen. Kurz darauf sagte er: »Karen, frag Hickey, warum er glaubt, wir könnten Hueys Handy nicht orten.«


  »Warum können wir Hueys Handy nicht orten?«, fragte sie ihn.


  Hickeys Augen funkelten vergnügt. »Du bist auf dem besten Wege, dein Kind zu töten«, sagte er. »Und du weißt es noch nicht einmal. Am besten, du gibst mir deinen Mann, damit ich ihn zur Vernunft bringen kann.«


  »Er will mit dir sprechen«, sagte sie zu Will.


  »Okay. Sei vorsichtig, wenn du ihm das Telefon gibst.«


  Karen warf das Telefon aufs Bett, und Hickey nahm es an sich.


  »Doktor?«


  Karen sprach mit Abby: »Ich muss dich einen Moment wegschalten, Schatz. Ich lege nicht auf, aber ich muss kurz zuhören, was Dad sagt. Okay?«


  Abby flüsterte verzweifelt: »Nicht auflegen, Mama!«


  »Ich bin gleich wieder da.« Sie drückte auf die Taste, um auf die andere Leitung zu schalten.


  »Sie vermasseln alles, Doktor«, warnte Hickey. »Sie hätten sich nur an unsere Spielregeln halten müssen, und dann hätten Sie Ihr Kind morgen früh zurückbekommen. Und jetzt müssen Sie hier den großen Mann markieren. Und Ihre Alte hält sich für besonders schlau.«


  »Ist sie auch. Ehrlich gesagt, ich glaube einfach nicht, dass Sie Ihr Wort halten.«


  »Ich möchte Ihnen mal was erklären, Doktor. In gewisser Hinsicht ist es einfach, die Anrufe auf einem Handy zurückzuverfolgen. Ein Handy ist nämlich nichts anderes als ein Funkempfänger, stimmt's?«


  »Stimmt.«


  »Man kann ein Funkgerät wie in den alten Spionagefilmen des Zweiten Weltkriegs orten. Das glauben Sie jedenfalls. Sie denken an die relative Signalkraft zwischen Funktürmen und stellen sich eine Lokalisierung aufgrund der Entfernung vor. Das Problem ist, Doktor - für Sie meine ich -, dass noch nicht viele Funktürme mit der entsprechenden Technik ausgerüstet sind.


  Das alles soll jetzt per Gesetz geregelt werden. Die Leute verlangen nach Mobilfunkgesellschaften, die in der Lage sind, diese Funkverbindungen zurückzuverfolgen, sodass die Leute die 911 anrufen können und gefunden werden, ehe sie verbluten. Großartige Idee, nicht?


  Das Problem ist die Ausrüstung. Und Mississippi liegt in der Entwicklung fünf Jahre hinter dem Rest des Landes zurück. Wie immer, stimmt's? Darum halte ich es für richtig, bei dieser Operation ein Mobiltelefon zu benutzen. Wenn Sie also glauben, dass die Polizei Ihr Kind schneller findet als Huey, sind Sie nicht recht bei Sinnen. Und jetzt wundern Sie sich sicher, warum ich Ihnen das erzähle, aber es ist ganz einfach. Ich will, dass diese Operation gelingt. Ich will mein Geld haben. Wenn Sie jedoch die Polizei oder das FBI einschalten, nehmen Sie mir die Kontrolle aus der Hand. Es ist so, als schaltete ein Ehepartner den Scheidungsanwalt ein. Das ist ein unwiderruflicher Schritt. Ich könnte dann nichts mehr für Sie tun. Dann müsste ich Schadensbegrenzung betreiben und mein Leben schützen. Das bedeutet, dass Huey Ihr Kind tötet, wenn er es findet.«


  »Aber wir wissen, wer Sie sind«, sagte Will. »Wenn Sie Abby töten, werden Sie unter Mordanklage gestellt.«


  »Denken Sie doch mal richtig nach, Doktor. Auch auf Kidnapping steht die Todesstrafe. Daher habe ich nichts zu verlieren, wenn ich sie töte. Und wenn ich sie töte, kann sie Huey nicht mehr identifizieren.«


  »Meine Frau hat ihn auch gesehen.«


  »Hat sie das? Na so was, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.« Hickey lächelte Karen an. »Fällt langsam der Groschen?«


  Es herrschte bedrückende Stille, während Will angestrengt nachdachte. Karen wollte gerade wieder zu Abby schalten, als Will sagte: »Scheren Sie sich zum Teufel. Ich will mit meiner Frau sprechen.«


  »Ich bin hier, Will. Abby ist noch auf der anderen Leitung. Ich muss erst mit ihr sprechen.« Karen schaltete um. »Ich bin wieder da, Kleine s. Alles in Ordnung?«


  »Nein! Ich hab Angst! Leg nicht mehr auf.«


  »Nein.« Sie gab Hickey ein Zeichen, ihr das Telefon wieder zuzuwerfen. Als es neben ihr auf dem Bett landete, war es blutverschmiert. Sie wischte es an der Decke ab und hielt es an ihr Ohr. »Du kannst weitersprechen, Will.«


  »Ich habe den Typen gerade über das Hoteltelefon angerufen. Es war nur der Anrufbeantworter eingeschaltet.«


  »Mein Gott, nein!«


  »Es ist nach Mitternacht. Wahrscheinlich hat er kein Telefon im Schlafzimmer. Ich rufe immer wieder an, bis er aufwacht.« Will schwieg kurz. »Karen, du hast den Kerl, der Abby gefangen hält, doch gesehen, stimmt's?«


  »Ja.«


  »Glaubst du, er wird sie töten, wenn Hickey es ihm befiehlt?«


  Karen sah den in der Dunkelheit stehenden Riesen im Geiste vor sich. Sie dachte an den bestürzten Blick, als sie ihm die Kühltasche in die Hand gedrückt und gesagt hatte, er solle ihrer Kleinen nicht wehtun. Ihrer Kleinen wehtun?, hatte Huey gesagt, als wäre er niemals auf eine derartige Idee gekommen. Aber was hatte er wirklich damit gemeint? War ihm die Idee, Abby wehzutun, so fremd, dass ihn diese Bitte schockiert hatte? Oder war Huey so einfältig, dass er immer nur wiederholte, was andere sagten?


  Karen verdeckte die Sprechmuschel des Telefons, über das sie mit Abby verbunden war, mit der Hand. »Die Frage kann ich nicht beantworten. Er sieht aus wie ein Riese und ist geistig zurückgeblieben. Hickey hat gesagt, er wird wütend, wenn Kinder vor ihm weglaufen, weil er das als Kind immer erlebt hat. Und Abby ist vor ihm davongelaufen.«


  »Mein Gott! Glaubst du, Abby kann sich bis zur Dämmerung vor ihm verstecken? Oder vielleicht zu einer Straße laufen?«


  »Will, sie ist mitten im Wald.«


  »Aber du hast ihr Insulin dagelassen, ja?«


  »Ja. Bleib dran.« Sie sprach wieder ins andere Telefon. »Abby? Hast du die Kühltasche, die ich Mr. Huey gegeben habe, bei dir?«


  »Nein. Als ich zum ersten Mal weggelaufen bin, hab ich sie mitgenommen. Aber als ich zurückgelaufen bin, hab ich sie vergessen.«


  »Ist schon okay. Du hast das ganz toll gemacht. Ich spreche gerade mit Daddy.«


  »Kommt ihr her und holt mich hier ab?«


  »Ja. Wir sprechen gerade darüber. Wo ist Mr. Huey?«


  »Wieder der Anrufbeantworter«, sagte Will.


  »Ich weiß nicht«, sagte Abby. »Er ruft mich nicht mehr.«


  Karen erschauderte. »Sei ganz leise, Kleines.« Karen legte wieder die Hand über den Hörer. »Sie hat das Insulin nicht mitgenommen. Aber sie könnte sich sowieso nicht selbst die Spritze geben, selbst wenn sie es hätte.«


  »Ich glaube schon, dass sie es könnte, wenn sie müsste. Ich weiß nur nicht, ob sie rechtzeitig merken würde, dass ihr Zustand kritisch ist.«


  »Sie ist erst fünf Jahre alt, Will. Haben wir eine andere Möglichkeit?«


  »Abby geht zurück in die Hütte, und wir vertrauen Hickey, dass wir sie zurückbekommen, sobald er das Geld hat.«


  Karen warf Hickey über das Bett hinweg einen Blick zu. Sie sah seine funkelnden Augen, seine Tätowierung aus dem Gefängnis und sein blutendes Bein. »Nein. Wir müssen versuchen, sie jetzt zu retten.«


  »Gib mir deinen Mann noch mal«, sagte Hickey.


  Karen warf das Telefon aufs Bett.


  »Doktor? Ich will Ihnen mal schnell eine Geschichte erzählen. Ich und Huey sind Cousins. Wir sind in verschiedenen Staaten aufgewachsen, aber unsere Mütter waren Schwestern. Sie haben beide richtige Scheißkerle geheiratet, nur dass Hueys Vater ein Schwein war, weil er seine Familie im Stich gelassen hat, und meiner, weil er mir ständig den Arsch versohlt hat.


  Nachdem Hueys kleine Schwester gestorben war, müsste er mit uns nach Mississippi ziehen. Er hatte danach ziemliche Schwierigkeiten, mit kleinen Mädchen zu sprechen. Ein paar Mal hat er Eltern von Kindern verprügelt. Mein Alter konnte ganz okay sein, wenn er nicht besoffen war, aber das kam nicht oft vor. Er war nett zu Huey, aber wenn er voll war, hat er ihn ständig runtergeputzt. Mich hat er dann einfach so zum Spaß vermöbelt.«


  Karen wollte hören, was Will antwortete, doch möglicherweise verlor Abby die Nerven, wenn sie sie wieder wegschaltete. Sie hoffte, dass Will noch immer versuchte, den Präsidenten von CellStar zu erreichen.


  »Und eines Tages ist der Alte mit uns zur Jagd gegangen«, fuhr Hickey fort. »Huey kriegte natürlich kein Gewehr in die Finger, aber wir nahmen ihn immer mit. Keiner konnte das tote Rotwild besser als er aus dem Wald schleppen. Auf jeden Fall bin ich dann durch diesen Stacheldrahtzaun geklettert, und mein Gewehr ging los. Mein Alter war besoffen und fing an zu brüllen, dass die Kugel genau an seiner Wange vorbeigesaust wäre. Er legte seine Knarre hin und schlug da im Wald wie ein Irrer auf mich ein. Ich muss so dreizehn gewesen sein. Huey war zwölf, aber schon ein richtiger Riese.


  Mein Alter schlug also auf mich ein, bis er nicht mehr konnte. Er machte eine kleine Pause, um neue Kräfte zu sammeln. Ich versuchte, mein Gewehr vom Boden aufzuheben, doch mein Alter trat sofort darauf. Dann trank er einen Schluck aus seiner Flasche und prügelte wieder auf mich ein. Huey hatte diesen seltsamen Blick in den Augen. Er stellte sich ganz langsam hinter meinen Alten, schlang die Arme von hinten um seinen Körper, als würde er einen Baum umarmen, und hielt ihn einfach nur fest. Mein Alter wurde fast wahnsinnig. Er trat um sich und schrie, dass er uns beide umbringen würde, sobald Huey ihn losgelassen hätte. Ich hob mein Gewehr von der Erde auf und richtete es auf ihn. Natürlich wusste ich, dass er mich windelweich schlagen würde, sobald Huey ihn losließ. Leider konnte ich ihn nicht erschießen, weil Huey hinter ihm stand. Ich hätte ihm höchstens eine Kugel in den Kopf jagen können, aber das wäre nicht besonders clever gewesen.«


  Karen vergewisserte sich noch einmal, dass Abby nichts hören konnte.


  »Huey hatte diesen ängstlichen Blick und sagte: >Ich will nur, dass er dich nicht mehr schlägt, Joey. Ich will ihm nicht wehtun.< Dann hab ich gesagt: >Der hört nie auf. Erst wenn er tot ist. Du bringst ihn um, Kürbiskopf, und dann sind wir ihn los. Wir sind Blutsbrüder, Junge, und du hörst auf das, was ich dir sage.< Huey dachte eine Minute nach. Dann hob er den Alten hoch, schleppte ihn zu einem großen Stein, lehnte ihn dort an und schlug seinen Kopf so lange dagegen, bis er sich nicht mehr rührte. Ich hab ihm gesagt, er soll die Leiche oben auf die Felsspitze tragen und sie in die Schlucht werfen. Hat er dann auch gemacht. Sah aus, als wäre er abgestürzt.«


  Karen schloss die Augen und betete um Abbys Leben.


  »Huey wollte das nicht tun, Doktor, aber er hat es getan. Er will auch Ihrem kleinen Mädchen nicht wehtun, aber wenn ich es ihm befehle, wird er es tun, weil er sich ein Leben ohne seinen Cousin Joey nicht vorstellen kann. Und wenn er glaubt, Ihr kleines Mädchen könnte schuld dran sein, dass ich in den Knast gehe, wird sie so sicher sterben wie mein Alter.« Hickey zwinkerte Karen zu, als er weitersprach. »Er kann Abby das Genick brechen, ohne dass er es will. Es ist so, als ob er eine chinesische Vase fallen ließe.«


  Hickey hörte nun kurz Will zu und legte das Telefon dann mit einem zuversichtlichen Grinsen im Gesicht auf die Mitte des Bettes. Karen nahm es in die Hand.


  »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


  »Inzwischen habe ich bei CellStar angerufen, um mich zu erkundigen, ob Ferris überhaupt in der Stadt ist. Ich habe denen was von einem medizinischen Notfall erzählt. Der Sicherheitsdienst hat gesagt, er müsste zu Hause sein.«


  »Und es schaltet sich immer nur der Anrufbeantworter ein?«


  »Ja, aber ich werde es weiter versuchen. Irgendjemand muss doch mal wach werden. Ich will jetzt mit Abby sprechen. Ich muss ihre Stimme hören. Kannst du die Telefone zusammenhalten?«


  Karen richtete die Waffe auf Hickeys Gesicht. »Setzen Sie sich neben die Wand auf den Boden.«


  »Warum?«


  »Setzen Sie sich hin, verdammt!«


  Hickey umklammerte seinen aufgeschlitzten Oberschenkel mit beiden Händen, lehnte sich gegen die Wand und glitt zu Boden. Karen legte die 38er auf die Decke, drehte dann eines der Telefone um und drückte sie aneinander.


  »Meine kleine Wilde?«, sagte Will, dessen Stimme wie aus einem Transistorradio klang. »Hier ist dein Dad. Ist alles in Ordnung?«


  Karen hörte Abby schluchzen. Am liebsten hätte sie die Waffe ergriffen und Hickey eine Kugel ins Herz gejagt.


  »Ich komme und hole dich, Kleines«, sagte Will in stockendem Ton. »Jetzt musst du dich erst einmal verstecken. Es ist wie im Zeltlager. Nur ein anderes Spiel. Es dauert vielleicht eine Weile, aber dein Daddy kommt auf jeden Fall. Verstehst du?«


  »Ja«, sagte Abby mit zarter Stimme. Sie musste sich furchtbar einsam fühlen.


  »Ich stelle dir jetzt mal eine Frage. Ist es schon einmal vorgekommen, dass du mich wirklich gebraucht hast und ich nicht gekommen bin?«


  »Nein.«


  »Siehst du. Und das wird auch nie passieren. Das schwöre ich auf die Bibel.«


  »Man soll nicht auf die Bibel schwören.«


  »Wenn es um etwas ganz Wichtiges geht, darf man das. Ich hole dich da raus, Kleines. Wenn du Angst bekommst, denkst du einfach daran. Dein Daddy kommt.«


  »Okay.«


  »Ich muss jetzt noch einmal mit Mama sprechen. Ich liebe dich, Kleines.«


  »Beeil dich, Daddy.«


  Karen hielt das Telefon an ihr Ohr. »Will?«


  »Es wäre gut, wenn Abby das Handy einen Moment ausschalten könnte, um die Batterie zu schonen. Aber ich weiß nicht, ob sie damit klarkommt. Rede ihr gut zu, damit sie die Ruhe bewahrt. Ich tu alles, was ich kann.«


  »Beeil dich, Will.«


  Huey Cotton blieb auf dem zerfurchten Pfad stehen, der zur Hütte führte, und hob den Blick gen Himmel. Er war sehr traurig, und seine Augen schmerzten von der Suche in der Dunkelheit. Huey erlebte die Welt auch nachts größtenteils farbig. Einmal hatte ihn ein Arzt danach gefragt. Der Wald hatte zum Beispiel einen grünlichen Geruch. Sogar in der Nacht, wenn das Grün in der Dunkelheit verschwand, konnte er das Grün riechen und fühlen. Das frische Grün der Eichenblätter über ihm. Das satte Grün der Weinranken, die sich um seine Hosenbeine schlangen.


  Joey hatte zwei Farben. Manchmal war er weiß wie ein Engel, ein Wächter, der über Hueys Schultern schwebte oder in seinem Schatten schritt und immer bereit war, sich zu offenbaren, wenn es notwendig war. Doch Joey hatte auch etwas Rotes an sich, einen harten, kleinen Kern, der mit dunkler Tinte gefüllt war und manchmal platzte und das Weiß überflutete und allmählich ganz überschwemmte. Wenn sich Joey rot färbte, passierten schlimme Dinge, oder es war gerade etwas Schlimmes passiert oder es kam auf sie zu. Wenn sich Joey rot färbte, musste Huey Dinge tun, die ihm nicht gefielen. Wenn er es jedoch tat, verschwand das Rot wieder wie Blut auf einem Hemd, das man in die Waschmaschine steckt.


  Manchmal konnte er gar keine Farben sehen. Es war so eine Tönung zwischen Braun und Schwarz (Unfarbe, nannte er es), die am Rande aller Dinge lauerte wie Nebel, bereit, die Welt zu verhüllen. Sie erschien, wenn er in einer Schlange stand, um sich einen Hamburger zu bestellen, und die Leute hinter sich flüstern hörte, weil er sich nicht entscheiden konnte, was er nehmen sollte. Der Verkäufer schien in der Mitte seines Blickfeldes in einem winzigen, fernen Kreis zu schweben, und er konnte sich nur auf das konzentrieren, was die Leute hinter ihm leise sprachen, und nicht darauf, ob er Gurken oder Zwiebeln wollte. Er wusste, dass sie gemeine Dinge sagten, weil sie nicht in ihn hineinsehen konnten. Sie sahen nur, wie groß er war. Und wenn er versuchte, das zu erklären, bekamen die Leute Angst. Und je mehr Angst sie bekamen, desto mehr Unfarbe sickerte von den Rändern.


  In der Schule war es am schlimmsten. Er hatte mit aller Macht versucht, die Dinge zu vergessen, die die Kinder in der Schule in Mississippi zu ihm gesagt hatten. Doch es gelang ihm nicht. Sie lebten in seinem Kopf wie Termiten in den Grundmauern eines Hauses. Sogar als er so groß war, dass Jugendliche sich nicht mehr trauten, ganz offen über ihn zu lachen, hänselten sie ihn weiter. Sie hänselten ihn und rannten davon, bevor er sich rächen konnte. Die Mädchen hänselten ihn auch. Dummkopf, Dummkopf, Dummkopf. In seinen Träumen rannten sie noch immer vor ihm davon, und er bekam sie nie zu fassen.


  Im wahren Leben schnappte er jedoch einmal einen. Einen Jugendlichen. Das war einer der Gründe, warum er nach Mississippi gezogen war. Seine Mutter hatte seiner Tante das nie erzählt. Sie hatte Angst, dass ihre Schwester ihn dann nicht aufgenommen hätte. Aber Huey hatte es Joey erzählt. Und Joey hatte es verstanden.


  Huey senkte den Kopf und atmete langsam ein. Manchmal konnte er die Menschen riechen wie Tiere. Einige rochen schlecht, und andere hatten keinen besonderen Geruch an sich. Abby roch wie ein Handtuch, das gerade frisch aus dem Trockner kam. Sauberer als irgendetwas, das er je gerochen hatte. Und sie glitzerte. Er verstand nicht, warum er sie in der Dunkelheit nicht fand, denn sie war silbern und golden, und in ihr hätte sich eigentlich das Mondlicht spiegeln müssen.


  Vielleicht versteckte die Unfarbe sie. Sie war in seine Augen gesickert, als er bemerkt hatte, dass sie weggelaufen war. Er hatte sich bemüht, ihr keine Angst zu machen, aber er hatte die Angst in ihren Augen gesehen. Vielleicht konnte sie nichts dafür. Sie war so zart. Joey hatte gesagt, sie wäre sechs Jahre alt, aber ihr Kopf war kleiner als Hueys Hand.


  »Abby?«, rief er halbherzig.


  Nichts.


  Er ging zurück zur Hütte, schnupperte und lauschte, ohne etwas zu entdecken. Er ging um die Hütte herum und schaute in den Schuppen. Der Geruch des sauberen Handtuchs schwebte über dem Traktorsitz. Er beugte sich hinunter und schnupperte am Sitz.


  Dort hatte Abby gesessen.


  Er schlich aus dem Schuppen und schaute angestrengt in das dunkle Mosaik des Laubwerks. Einige Grüntöne sahen nachts grau aus. Die Baumstämme schimmerten silberschwarz. Das Mondlicht tropfte von den schwarzen Blättern und den herabhängenden Ästen. Er entspannte seine Augen. Diesen Trick hatte er gelernt, als er mit Joey zur Jagd gegangen war. Wenn man seine Augen entspannt, sieht man manchmal Dinge, die man nie sehen würde, wenn man versuchte, sie um jeden Preis zu erblicken. Als er in die Dunkelheit blickte, schimmerte etwas Gelbliches in der Dunkelheit, das viel unschärfer als ein Leuchtkäfer war.


  Sein Herz schlug schneller. Er konzentrierte sich auf den Fleck, aber das gelbe Licht war verschwunden. Dann entspannte er noch einmal seine Augen.


  Das Licht schimmerte und verschwand.


  Er war ihr ganz nahe. Das Licht war wichtig, doch etwas anderes brachte den langsamen Blutstrom in seinen Adern zur Wallung. Der grüne Geruch hatte sich verändert.


  Zwanzig Meter vom Schuppen entfernt hockte Abby in der stickigen Dunkelheit und umklammerte mit beiden Händen das Handy. Die dicken Zweige der Eichen über ihrem Kopf verdeckten das Mondlicht. Sie konnte im Schutz der Büsche nichts sehen. Auf dem Traktor hatte es ihr besser gefallen. Das war ein trockener, sicherer Platz gewesen, und da hatten keine Dornen sie zerkratzt.


  Abby wusste nicht, wo Mr. Huey war. Es gab hier zu viele Geräusche, um etwas bemerken zu können. Nur das beruhigende Leuchten des Displays auf dem Handy hielt sie davon ab, zur erleuchteten Hütte zu laufen. Es war so wie zu Hause, wenn sie draußen in der Dämmerung spielte und aufs Küchenfenster schaute.


  Als sie ein leises Kreischen im Telefon hörte, drückte sie es an ihr Ohr.


  »Abby?«, sagte ihre Mutter.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich glaube ja.«


  »Wo ist Mr. Huey?«


  »Weiß nicht.«


  »Hast du ihn nicht gehört?«


  »Er ruft nicht mehr nach mir. Vielleicht ist er gegangen.«


  »Vielleicht. Aber das wissen wir nicht genau. Du musst dort bleiben.«


  »Ich sitze im Gebüsch.«


  »Das ist gut. Daddy ruft gerade einen Mann an, der uns helfen wird, dich zu finden. Weißt du, wie er das macht?«


  »Nein.«


  »Das Telefon, das du in der Hand hältst, ist wie ein Radio. Wenn es eingeschaltet ist, kann die Polizei uns finden. Es ist genauso, als würdest du dort stehen und immer >Mama< schreien.«


  »Soll ich aufstehen und schreien? Ich kann ganz laut schreien.«


  »Nein! Nein, Liebling. Das Telefon schreit für dich, okay? Menschen können das nicht hören, aber Computer.«


  »Wie Hunde, die ein Pfeifen hören?«


  »Ganz genauso. Warte. Daddy will mir etwas sagen.« »Okay.«


  Abby presste das Telefon so fest an ihr Ohr, dass es schmerzte. Sie wollte die Stimme ihres Vaters noch einmal hören.


  Hickey saß noch immer auf dem Boden im Schlafzimmer und lehnte sich gegen die Wand. Trotz seines verletzten Beines beobachtete er Karen wie eine Hyäne, die auf einen günstigen Moment wartet, ihr Opfer anzugreifen.


  »Nähst du jetzt mein Bein oder was?«, fragte er und zeigte ihr seine blutverschmierten Hände.


  »Das habe ich noch nicht entschieden.«


  »Ich komme überhaupt nicht weiter«, sagte Will. Es klang maßlos enttäuscht. »Immer wieder dieser verdammte Anrufbeantworter. Ich begreife nicht, dass der Präsident einer Mobilfunkgesellschaft keinen Anrufservice hat.«


  »Vielleicht sollten wir die Polizei oder das FBI anrufen.«


  »Ich glaube, das Risiko ist zu groß. Wenn Huey... «


  »Mama?«, rief Abby in ihr anderes Ohr.


  »Was ist, mein Schatz?«


  »Ich glaube, ich hab was gehört.«


  Karens Herzschlag setzte aus. »Sprich ganz leise, Schatz. Was hast du gehört?«


  »Ich weiß nicht.« Abbys Stimme war wie ein dünner Faden, der über einem tiefen Abgrund der Angst gespannt war. »Wann kommst du?«


  »Es dauert nicht mehr lange. Hörst du noch etwas?«


  »Im Moment nicht. Ich hab Angst, es ist eine Beutelratte.«


  Karen war erleichtert. »Es ist nicht schlimm, wenn es eine Beutelratte ist. Sie wird dir nichts tun.«


  »Sie beißen doch, oder?«


  »Nein. Sie haben mehr Angst vor dir als du vor ihnen.«


  »Eine hat letzte Woche Kates Katze gebissen.«


  »Das ist was anderes.«


  »Und wenn es eine Schlange ist?«


  »Es ist keine Schlange«, beruhigte Karen sie, obwohl ihr bei dem Gedanken ganz anders wurde. »Schlangen schlafen jetzt.«


  »Uh. Schlangen jagen nachts. Das habe ich im Planet der


  Tiere gesehen.«


  Mein Gott! »Nur in anderen Ländern. In Indien zum Beispiel. Und in Sri Lanka. Das sind Kobras. Hier gibt es keine Kobras.«


  »Oh.«


  »Unsere Schlangen schlafen nachts.«


  »Mama, ich höre es wieder.« Sie hatte so leise geflüstert, dass es kaum zu verstehen war. »Als wenn hier jemand herumschleicht.«


  Karen bekam panische Angst. »Du musst leise sein. Du darfst nicht mehr reden.«


  »Es geht mir besser, wenn ich rede.«


  »Ich weiß, Liebling, aber... «


  »Mama...«


  Diese beiden fast unhörbaren Silben übertrugen die entsetzliche Angst vom Kind auf die Mutter. Karen drückte das Telefon so fest, dass sich die Muskeln in der Hand verkrampften. »Abby? Sag etwas!«


  Schweigen. Dann hörte Karen nur noch Abbys Atem, und sie wusste, was passiert war. Ihre Tochter saß zu Tode erschreckt in der Dunkelheit. Huey war in der Nähe. Karen, die betete, dass Abby das Handy noch an ihr Ohr hielt, flüsterte: »Ich bin bei dir, Liebling. Bleib ganz ruhig. Alles wird gut. Denk daran, was Daddy gesagt hat.«


  Karens Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie atemlos auf eine Antwort wartete.


  Aus Abbys Mund drang ein fast unhörbares Winseln. Es musste sie übermenschliche Kräfte gekostet haben, es unterdrücken zu wollen. Karen wollte ihr gerade wieder Mut zusprechen, als sie Zweige in der Leitung knacken hörte und Abby anfing zu schreien; »Ich habe dich gefunden, nicht?«, hörte sie Huey laut sagen.


  Karen erstarrte zu Eis. »Abby?« »Ich habe das Licht gesehen«, freute sich Huey. »Warum bist Du weggelaufen, Abby?«


  »ABBY!«


  »Was ist das?«, hörte sie Will schreien.


  »Joey?«, fragte Huey.


  «Geben Sie mir Abby noch einmal», bat Karen. »Bitte!«


  »Wo ist Joey?«


  »Gut, gut«, sagte Hickey. Er stützte sich mit seinen blutverschmierten Händen auf dem Boden ab und stand auf. »Das Blatt hat sich gewendet.«


  Karen ergriff die 38er und richtete die Waffe auf seine Brust. »Sagen Sie ihm, er soll mir Abby geben.«


  Hickey näherte sich ihr furchtlos. »Wenn du mich jetzt erschießt, ist deine Tochter mausetot. Gib mir das Telefon!«


  »Bleiben Sie stehen!«


  Hickey schlug ihre Hand mit der Waffe zur Seite, verpasste ihr eine Ohrfeige und riss ihr das Telefon aus der Hand.


  »Huey? Hier ist Joey. Wenn du einen Schuss hörst, erwürgst du das Gör. Dann brauchst du mir keine Fragen mehr zu stellen, weil ich dann tot bin. Diese Schlampe hat mich verletzt. Sie wollte mich umbringen.«


  Hickeys Gesichtszüge verhärteten sich, als er seinem Cousin zuhörte. »Du verdammter Schwachkopf! Ich gebe die Befehle, und du befolgst sie. Basta.« Hickey umklammerte Karens Handgelenk und drückte so fest, dass sie die Hand öffnete und die Waffe fallen ließ. Er bückte sich und hob sie auf. »Fessle und kneble das Kind, Huey. Ich ruf wieder an.«


  Keine Sekunde später stürzte sich Karen auf ihn. Sie fuhr ihre Krallen aus, als wollte sie ihm die Augen auskratzen, doch ehe sie dazu kam, schlug er ihr ins Gesicht und die Faust in den Magen. Sie fiel keuchend zu Boden. Als sie dort lag und nach Luft schnappte, nahm er das Telefon, an dessen anderem Ende Will wartete.


  »Huey hat gerade Ihre Tochter gefunden, Doktor«, sagte er wütend. »Ich hoffe, Sie haben noch mit niemandem gesprochen, denn sonst wird Abby nie mehr die Schulbank drücken... Beruhigen Sie sich. Ich hab keine Lust, mir Ihr Geschrei anzuhören. Ich hoffe nur, dass die Wildkatze, die Sie geheiratet haben, ihre Lektion gelernt hat.«


  »Bitte«, stammelte Karen, die sich mühsam hinkniete. »Bitte, er soll sie nicht fesseln und schlagen. Sie...«


  »Halt die Klappe.« Hickey hängte auf. »Und näh mir jetzt endlich mein verdammtes Bein.«


  Karen hob den Blick. Sie keuchte wie ein erschöpfter Läufer. Vor ihren Augen tanzten winzige Sterne.


  »Du bist in meiner Gewalt«, sagte er ganz ruhig. »Hast du das jetzt kapiert?«


  »Ich möchte nur, dass meiner Kleinen nichts passiert. Egal, was es kostet.«


  »Das ist eine gute Antwort. Alles hübsch der Reihe nach.« Er zeigte auf sein aufgeschlitztes Bein. »An die Arbeit.«


  Karen versuchte, ihre Sorge um Abby zu verdrängen. Solange sie an ihre Kleine dachte, war sie machtlos, wie gelähmt. Sie stützte sich auf dem Bett ab und richtete sich auf. Dann öffnete sie Wills Arztkoffer.


  »Keine Spritze«, sagte Hickey, als sie eine Flasche Lidocain und eine Spritze aus der Tasche nahm. »Ich trau dir nicht über den Weg.«


  »Ist mir recht. Vierzig Stiche ohne Betäubung. Die Schmerzen werden kaum auszuhalten sein.«


  Hickey lachte. »Das wird dir sicher Spaß machen. Aber keine Sorge, Schätzchen. Ich werde mich für jeden Stich rächen.«
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  Huey wankte mit Abby auf dem Arm durch die Dunkelheit. Er hatte Angst. Die Unfarbe war jetzt überall. Sie setzte an den Rändern seines Blickfeldes an und überflutete alles. Nur das erleuchtete Fenster der Hütte wirbelte durch die Dunkelheit. Abby schrie unaufhörlich und so laut, dass er sich fragte, ob sie überhaupt noch Luft bekam. Er hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, doch das ging nicht, weil er Abby auf dem Arm hatte.


  Ihre Schreie waren wie Wasser, das er durchqueren musste. Die Angst, die er heraushörte, glich der Angst, die er als kleiner Junge gehabt hatte. Diese angsterfüllten Schreie lösten in seiner Brust Schwingungen aus, als schlüge jemand mit einem Hammer gegen eine Glocke. Joey hatte gesagt, er solle sie fesseln, aber Huey wollte sie nicht fesseln. Joey hatte gesagt, er solle sie erwürgen, wenn er einen Schuss hörte, aber Huey dankte Gott, dass er keinen gehört hatte.


  Er könnte Abby nur wehtun, wenn er über ihrem Gesicht ein anderes Gesicht sehen würde, das Gesicht eines anderen Mädchens. Ein großes Mädchen war einst mit ihm in den Wald gegangen. Dort hatte es ihm etwas gezeigt und dann gesagt, er solle seine Hose herunterziehen. Als er das gemacht hatte, schrie sie ganz laut, und dann kamen ein Dutzend Jungen aus dem Wald gerannt und lachten ihn aus und verspotteten ihn. Diesem Mädchen hätte er am liebsten wie einem Huhn den Hals umgedreht.


  Huey war in seinem Leben noch nie so durcheinander gewesen, aber eines wusste er: Ohne Joey konnte er nicht leben. Das Leben, das er früher ohne Joey geführt hatte, war wie ein furchtbarer Schleier, und der Gedanke, ohne ihn zu leben, kam ihm gar nicht in den Sinn. Wesen wie Abby waren wie Lichter in der Dunkelheit, aber er konnte sie nie festhalten. Im Grunde war Joey alles, was er hatte.


  Es war nach Mitternacht, und das viktorianische Haus der Jennings stand dunkel und schweigend auf dem Hügel. In den Kiefern zirpten Grillen. Ein Laster donnerte über die Autobahn, aber im Haus war es still.


  Ein Schrei zerriss die Nacht.


  Hickey lag auf dem Schlittenbett im Schlafzimmer, und Karen beugte sich über seinen verwundeten Oberschenkel. Er war nackt, aber sie hatte ihm ein Handtuch über die Leiste gelegt. Hickey hielt die Whiskeyflasche in der linken Hand und eine Halogenlampe aus Wills Arbeitszimmer in der rechten. Er bewegte den Strahler nach ihren Anweisungen und schwieg die meiste Zeit. Nur wenn die Nadel das unbetäubte Fleisch durchstieß, schrie er auf.


  Karen stieß die spitze Nadel ziemlich schnell und fast gleichgültig durch das Fleisch, nähte die Wundränder zusammen, verknotete die Fäden und nähte weiter. Es war erstaunlich, welchen Schaden ein Schnitt mit einem guten Skalpell anrichten konnte. Hickeys Blutverlust war nicht lebensbedrohend, aber die starke Blutung hatte ihm sicher einen höllischen Schrecken eingejagt. Karen war froh, dass sie bei ihrer Panikattacke den unteren Teil seines Penis verletzt hatte (eine Wunde, die zwei Stiche erforderte), und sie hoffte, dass ihn das davon abhalten würde, da weiterzumachen, wo sie vorhin aufgehört hatten.


  »Wie viele Stiche sind es noch?«, stieß er stockend hervor.


  »Wir haben erst die Hälfte. Sie hätten das Lidocain nehmen sollen.«


  Er trank noch einen Schluck Whiskey, als sie die Nadel durch seine Haut stach. »Das hier ist alles, was ich brauche. Beeil dich.«


  Sie machte noch fünf Stiche und hielt dann kurz inne, um ihre Handgelenke zu strecken. Dabei rutschte ihr die Frage heraus, die ihr schon die ganze Zeit auf der Seele lag. »Warum wir?«, fragte sie leise.


  »Was?«


  »Ich habe gefragt, warum wir?«


  Hickey hob die Hand, in der er die Flasche hielt, und legte einen Finger unter ihr Kinn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Bist du so blöd? Bist du wirklich so blöd, oder tust du nur so?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Warum denn nicht ihr? Hm? Glaubst du, nur weil du hier in diesem Vorstadtpalast wohnst, bist du immun gegen Leid? Meine Mutter hatte Kehlkopfkrebs. Das ist das Schlimmste, was es gibt. Warum ich?<, hat sie ständig gekrächzt. Mein Gott, warum ich?< Ich habe mir immer die gleiche Frage gestellt. Warum meine Mutter? Warum nicht mein beschissener Alter? Ich habe immer auf den Himmel geschielt, als würde Gott da sitzen und zuhören, und habe gefragt, warum. Schließlich habe ich es herausgefunden. Der Spaß ging auf meine Kosten.« Hickey schüttelte die Flasche und verschüttete etwas Whiskey auf Karens Knie. »Der Spaß geht auch auf deine Kosten, Vorstadtlady.«


  »Warum?«


  »Du bist ein Mensch, darum. Warum also nicht du, okay? Warum nicht du?«


  Karen biss sich auf die Lippe und starrte Hickey an. Die Bitterkeit war ihm ins Gesicht geschrieben, und seine Augen sahen aus wie schwarze Schächte, auf denen ein Ölfilm schwamm. »Es muss schrecklich sein, in Ihrer Haut zu stecken«, sagte sie.


  »Manchmal ja«, gab er zu. »Aber heute Nacht ist es schlimmer, in deiner Haut zu stecken.«


  Will stand am Fenster des Schlafzimmers und starrte auf den Golf von Mexiko. Die Zypressensuite kam ihm trotz ihrer luxuriösen Ausstattung allmählich vor wie eine Gefängniszelle. Das Wissen, dass der dunkle Golf sich nach Süden bis Yucatan erstreckte, beruhigte ihn irgendwie.


  Die ersten Sekunden, nachdem Huey Abby entdeckt hatte, waren die reinste Hölle. Wills Wutausbruch war so fürchterlich, dass Cheryl es trotz ihrer Waffe für ratsam hielt, sich im Badezimmer einzuschließen, um sich zu schützen. In dem Moment hätte er Hickey getötet, wenn der Mann vor ihm gestanden hätte. Aber das hatte er natürlich nicht. Hickey hatte sein Verbrechen so konstruiert, dass dieser Fall niemals eintreten würde.


  Als Wills Wut sich legte, wuchs seine Enttäuschung. Es gab so viele Dinge, die er nicht wusste. Wie hatte Karen es geschafft, eine Waffe auf Hickey zu richten? Wahrscheinlich hatte sie die 38er oben aus dem Schrank holen können. Will fragte sich dennoch, warum Hickey ihre Drohung ernst nahm. Er hatte Abby in seiner Gewalt, und solange das der Fall war, brachte die Waffe Karen nicht weiter. Offensichtlich war das aber der Fall. Oder etwas anderes. Will hatte gehört, dass Hickey etwas von einer Verletzung geschrien hatte, bevor er auflegte. Hatte Karen ihn verletzt? Hatte sie sich auf ihn gestürzt und versucht, ihn zu töten? Nein. Karen verlor nie die Beherrschung. Buchstäblich nie. Ihr Vater, der Stabsfeldwebel, hatte seiner Tochter eine Selbstdisziplin eingetrichtert, die nervtötend war. Was auch immer passiert war, Will war es im Moment nicht möglich, das herauszubekommen. Er musste einfach warten.


  In der Bucht waren nur noch die Lichter eines einsamen Frachters zu sehen, der in westliche Richtung fuhr. Wahrscheinlich war er mit Kaffee oder Bananen unterwegs nach New Orleans. Auf dem Schiff schliefen Männer, eine ganze Besatzung, die weniger als drei Meilen von ihm entfernt waren. Diese Männer wussten nichts von seinem Problem, und sie konnten ihm nicht helfen, selbst wenn sie davon gewusst hätten. In diesem Hotel hielten sich mehrere Hundert Ärzte auf, von denen Will viele persönlich kannte, und dennoch konnte ihm keiner helfen. Er war gefangen in einem stählernen Käfig, den ein Verrückter namens Joe Hickey konstruiert hatte.


  Nein, dachte er. Verrückt ist wahrscheinlich nicht der richtige Ausdruck. Echter Wahnsinn ist selten, wenn man Störungen aufgrund organischer Krankheiten ausschloss. Während seiner Ausbildung hatte Will Patienten in der Psychiatrie in Whitfield behandelt. Einige von ihnen wurden als kriminelle Geisteskranke eingestuft. Nach einer Weile war er zu dem Schluss gekommen, dass ein paar der Männer kerngesund waren. Sie hatten ihre Ziele und Wünsche mit dem zielstrebigen Elan von Männern verfolgt, die im Geschäftsleben, in der Kunst oder Politik erfolgreich waren. Die Gesellschaft war nur nicht in der Lage zuzugeben, dass ihre gewählten Ziele auch Ziele gesunder Menschen sein konnten.


  Will kannte jedoch den Unterschied. Alle Menschen hatten atavistische und manchmal grausame Wünsche. Es war besser, einige zu unterdrücken. Und Hickey gehörte nicht zur ersten Kategorie. Er folgte seinen Trieben, ohne auf Gesetze oder Gefahren zu achten. Sein offenkundiges Motiv war ganz einfach: Geld. Doch es gab einfachere und weniger riskante Wege, um große Summen Geld zu stehlen, wenn man bereit war, das Gesetz zu missachten. Hickey hatte seinen Plan konstruiert, um stärkere Triebe als seine Gier nach Geld zu befriedigen. Will musste herausfinden, was es war. Und zwar sehr schnell.


  Es kostete ihn Kraft, sich zu konzentrieren. Er erinnerte sich an die Fahrt am Morgen zum Flughafen, als er Karen in letzter Minute gebeten hatte, ihn mit Abby zum Ärztekongress zu begleiten. Ihre Ablehnung hatte bei ihm ein ungutes Gefühl ausgelöst. Eine Vorahnung. Nichts Melodramatisches, einfach das Gefühl, dass sich die Kluft zwischen ihnen möglicherweise noch vergrößern würde, wenn Karen ihn nicht begleitete.


  Auf so etwas wie hier wäre er jedoch in seinen verrücktesten Träumen nicht gekommen. Er hatte sich hingegen vorgestellt, dass er ohne Karen an seiner Seite an diesem Wochenende in einer Situation sein würde, die er schon oft erlebt hatte. Situationen, in denen er immer entschieden hatte, die Nacht lieber alleine als in weiblicher Gesellschaft zu verbringen. Auf der Fahrt zum Flughafen hatte jedoch eine Stimme aus seinem Unterbewusstsein geflüstert, dass es für ihn wie eine Befreiung sein würde. Diese Stimme hatte sich während der langen Monate der Spannungen und der schweigenden Vorwürfe immer wieder zu Wort gemeldet. Und insgeheim hatte er auf diese Stimme gehört. Dieses Wissen fraß jetzt wie Säure an seinem Herzen.


  Man könne das, was man habe, erst schätzen, wenn man es verloren habe, hieß es. Der Gedanke, Abby könnte ermordet werden, lahmte Will so sehr, dass er das als Möglichkeit einfach ausschloss. Er würde sie zurückbekommen, was es auch immer kosten würde. Geld. Blut. Sein Leben.


  Doch selbst wenn dieser Albtraum ein gutes Ende nehmen würde, war schon etwas Unwiderrufliches geschehen. Er hatte seine Frau und sein Kind allein gelassen. Ausgeliefert. Das taten Millionen von Vätern jede Woche, doch in diesem Fall hatte er sich insgeheim gewünscht, diese Reise allein zu machen. Er hätte Karen stärker und rechtzeitiger drängen können, dass sie ihn an diesem Wochenende begleiten sollte. Er hätte sie überzeugen können, dessen war er sich sicher. Doch das hatte er eben nicht getan.


  Dennoch war es nicht allein seine Schuld. Die Organisation der Blumenausstellung zum 60. Jubiläum war vergleichbar mit der Planung von Doppelblindversuchen für ein neues Medikament. Die Vorsitzende der Junior League würde sich selbst den Todesstoß versetzen, wenn sie bei diesem Ereignis nicht dabei wäre. Aber tief in seinem Innern vermutete Will, dass Karen genau das vorgehabt hatte. Und er hatte nicht genug getan, um ihr zu helfen.


  »Worüber denken Sie nach?«, fragte Cheryl.


  Sie kam aus dem Badezimmer, stieg wieder aufs Bett, legte das große Kissen ans Kopfende und lehnte sich dagegen. Das zerrissene Cocktailkleid hatte sie an ihrer Hüfte zusammengebunden. Sie trug den schwarzen Büstenhalter zur Schau, als handelte es sich um das neueste Pariser Modell. Will nahm an, dass es für ein Mädchen, das in Autos hinter dem Strip-Club Nummern geschoben hatte, keine große Sache war, vor einem Fremden nur einen BH zu tragen.


  »Reden Sie nicht mit mir?«, fragte sie, Cheryl gehörte zu den Menschen, die keine Stille ertragen konnten. Will zuckte mit den Achseln und schaute wieder auf die Lichter des Frachters.


  »Sie bekommen Ihre Tochter zurück«, sagte sie. »Sie müssen nur etwas Geduld haben. Wenn wir das Geld haben - die paar Dollar sind für Sie doch nur Peanuts -, können Sie sie morgen früh wieder in die Arme schließen. Es wäre besser, Sie würden schlafen. Ich muss wach bleiben, weil ich die Anrufe von Joey entgegennehmen muss. Aber Sie können schlafen. Ich wecke Sie, wenn es soweit ist.«


  »Glauben Sie allen Ernstes, ich könnte jetzt schlafen?«


  »Wenn Sie nicht schlafen, sind Sie morgen früh total erledigt.«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  »Doch, das können Sie.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe, okay?«


  »Sie stehen da herum, geben sich die Schuld an allem und überlegen, wie Sie Ihre Tochter retten können. Das machen alle so. Aber das können Sie nicht. Mein Gott, Sie sind nicht Mel Gibson. Und Mel Gibson ist nicht wirklich Mel Gibson, verstehen Sie? Sie retten Ihre kleine Tochter, indem Sie Joey das Geld geben. Das ist ganz einfach.«


  »Ich soll Hickey vertrauen?«


  »Joey hat ein Motto, und wissen Sie welches?«


  »Und?«


  »Das Kind schaukelt die Sache. Nichts geht schief.«


  Will drehte sich um.


  »Das ist mein Ernst«, sagte sie. »Das hat er schon hundertmal gesagt. Darum konnten wir diese Sache hier immer wieder durchziehen. So haben wir unser ganzes Geld gemacht.«


  »Und alle Kinder, denen Sie das angetan haben, leben noch? Sie sind zu ihren Eltern zurückgekehrt?«


  »So gut wie unversehrt. Glauben Sie mir, Sie müssen sich entspannen.« Sie stieß ein ordinäres Lachen aus, das die klassische Schönheit ihres Gesichtes Lügen strafte. »Sie müssen sich entspannen, sonst brechen Sie noch zusammen«, trällerte sie, entzückt über ihre Wortwahl.


  Will drehte sich wieder zum Fenster um. Cheryls Beteuerungen stimmten mit der Stimme am anderen Ende der Leitung nicht überein. In Hickeys Stimme schwang Hass mit, tief in seiner Seele verankert. Will vermutete, dass dieser Mann anderen ungeheures Leid zufügen musste, um seinen Hass zu stillen. Bei den anderen Verbrechen schien dennoch alles reibungslos über die Bühne gegangen zu sein. Wenn man Cheryl und Hickey Glauben schenken konnte.


  »Ich könnte Ihnen helfen, damit Sie sich beruhigen«, bot Cheryl an.


  Er schaute auf ihr Spiegelbild im Fenster. Sie hatte eine Bürste aus ihrer Handtasche geholt und bürstete ihr blondes Haar. »Wie?«, fragte er. »Mit Drogen?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich clean bin. Es gibt auch andere Möglichkeiten, sich zu entspannen. Ich könnte Ihnen den Rücken massieren.«


  »Nein danke.«


  »Oder vielleicht eher die Vorderseite?«


  Will drehte sich um. Er glaubte, sich verhört zu haben. Cheryl legte die Bürste auf ihren Schoß.


  »Das ist nichts Schlimmes. Sie werden schlafen wie ein Murmeltier. Das tun sie alle.«


  »Sie machen wohl Scherze?«


  Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Keine Sorge. Ihre Frau wird es nie erfahren.«


  »Ich habe nein gesagt, okay? Verdammt!«


  »Ich wollte Ihnen ja nur helfen, damit Sie sich etwas entspannen. Sie sind doch völlig fertig.«


  »Was soll das? Haben Sie nur Sex im Kopf, wenn ein Mann in Ihrer Nähe ist?«


  Cheryl zog eine Schnute wie ein beleidigtes Kind und drehte sich zum Fernseher um. »Nicht immer, aber oft.«


  »Vorhin haben Sie mir Ihre herzzerreißende Geschichte erzählt und mir vorgejammert, wie schrecklich es für Sie war, eine Hure zu sein, und jetzt benehmen Sie sich ganz genauso.«


  »He, ich wollte Ihnen die Sache nur etwas erleichtern.«


  »Haben Sie dieses Angebot allen Opfern gemacht?«


  Das Wort »Opfer« schien ihr nicht zu gefallen. »Beim Vortrag hatten Sie aber noch Interesse an mir.«


  »Einen Scheißdreck hatte ich!«


  Sie warf ihm einen viel sagenden Blick zu. »Mein Fehler, vermute ich. Was weiß ich schon? Ich bin nur eine dumme Stripperin, nicht?« Sie nahm die Fernbedienung in die Hand, zappte durch einige Kanäle und entschied sich schließlich für einen Home-Shopping-Sender.


  Will drehte sich wieder zum Fenster um. Als er die winzigen Lichter des Frachters suchte, nahm er im Spiegelbild des Zimmers eine Bewegung wahr. Cheryl zog ihren BH aus. Obwohl er sich nicht umdrehte, sah er, dass sie ein Stück herunterrutschte und langsam ihre Brüste streichelte. Will versuchte, sich auf den Frachter zu konzentrieren, doch es gelang ihm nicht. Es war absurd. Diese Frau steckte mit den Entführern und Erpressern unter einer Decke, und jetzt benahm sie sich, als hätten sie sich gerade unten im Kasino kennen gelernt. Cheryl stöhnte leise, und er schaute wieder auf ihr Bild in der Fensterscheibe. Es war unmöglich, sich ihren Bewegungen zu entziehen.


  »Warum machen Sie das?«


  »Um Ihnen zu beweisen, dass Sie nicht anders sind als die anderen. Und das ist vollkommen in Ordnung.«


  »Ziehen Sie Ihren BH wieder an.«


  Sie streichelte ihre Brüste weiter. »Sie sagen das, obwohl es Ihnen lieber wäre, ich würde ihn nicht wieder anziehen.«


  »Ziehen Sie ihn an.«


  »Sie sehen gut aus, nicht?«


  Schließlich drehte er sich zum Bett um. »Wenn Ihnen Implantate gefallen.«


  Sie lachte. »Natürlich sind das Implantate. Aber sie sind gut. Nicht so ein Schund, wie es die Typen hier machen. Joey ist extra mit mir nach L.A. geflogen, als ich noch fest engagierte Tänzerin war. Mich hat der gleiche Arzt operiert, bei dem auch Demi war. Er hat gesagt, mein Busen wäre genauso gut.« Sie legte ihre Hände unter ihren Busen. »Genauso gut.«


  Ihr Busen hatte tatsächlich die Form, die Männer sich erträumen, aber für Will sah er unnatürlich aus. Will hatte in seiner Funktion als Arzt schon so viele nackte Brüste gesehen, dass er keinen Gedanken mehr daran verschwendete. Cheryls Silikon-Männertraum-Busen hatte fast nichts mehr mit der weiblichen Brust in ihrem Naturzustand gemein.


  »Ziehen Sie sich was an«, sagte er.


  »Wirklich?«


  »Ach, machen Sie doch, was Sie wollen.« Will drehte sich zum Fenster um.


  »Warum schauen Sie der Wahrheit nicht ins Auge, Will?«


  Cheryl sprach ihn zum ersten Ml mit Vornamen an. Das gefiel ihm nicht. »Was?«


  »Als Sie bei Ihrem Vortrag gesehen haben, dass ich Sie beobachte, habe ich Ihnen gut gefallen.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Das können Sie nicht abstreiten. Sie haben mich von Kopf bis Fuß gemustert. Und Sie haben auf meinen Slip geschielt, als ich meine Beine übereinander geschlagen habe.«


  »Das war kaum zu vermeiden.«


  »Trotzdem. Sie hatten Interesse an mir. Viel mehr Interesse an mir als an Ihrem Vortrag. Und wenn wir jetzt nicht aus dem Grund, den wir beide kennen, in diesem Raum wären, könnten wir auch aus einem anderen Grund hier sein.«


  »Das stimmt nicht«, sagte er noch einmal, obwohl ihn Cheryls gute Beobachtungsgabe erstaunte.


  »Tatsächlich nicht?«


  »Nein.«


  »Ihren Gesichtsausdruck heute Abend habe ich schon bei vielen Typen gesehen. Bei anständigen Typen, meine ich. Ich kenne Sie. Seit ein paar Jahren wünschen Sie sich nun schon, mit einer Frau wie mir zu schlafen. Sie lieben Ihre Frau und würden sie auf gar keinen Fall aufgeben, aber leider macht sie das nicht für Sie. Sie versteht Ihre Bedürfnisse nicht. Sie weiß nicht, was Sie brauchen und wie oft Sie es brauchen. Eigentlich weiß sie gar nichts. Sie baut ein Nest für die Familie, fügt ein paar Zweige hinzu und kümmert sich um die Küken. Sie helfen ihr beim Nestbau, aber Sie vermissen das Jagen.«


  »Und wo haben Sie das her? Cosmo?«


  »Weiß ich nicht mehr. Aber ich hab doch Recht, oder?«


  Er drehte sich um und schaute sie an. Cheryl inszenierte gerade den Traum eines 15jährigen Jungen. »Das wird nicht passieren. Ihnen geht es gar nicht um den Sex. Und Sie machen sich auch keine Sorgen um meine Entspannung. Ihnen geht es in Wahrheit darum, mich mitschuldig zu machen.«


  »Wieso?« Sie schaute ihn verwirrt an.


  »Sie wollen mich in die Sache hineinziehen, mich auf Ihr Niveau herunterziehen, damit das, was Sie tun, nicht mehr so schlimm ist. Aber es ist schlimm. Und das wissen Sie.«


  Cheryl zog den BH über ihren Busen und schaute auf den Fernseher.


  Will drehte sich um und legte seine Handflächen auf die Fensterscheibe. Das dicke Glas war aufgrund der Klimaanlage in der Suite kalt, doch er wusste, dass draußen ein warmer Wind wehte. Die Scheibe war kalt im Vergleich zu der schwülen Sommerluft über den Büschen und verkrüppelten Kiefern, die hinter dem Strand wuchsen, aber warm im Vergleich zu der kalten Luft in der Kasino-Suite.


  »Wir haben unsere Unterhaltung von vorhin noch nicht beendet«, sagte Cheryl.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben mich gefragt, wie es dazu kam, dass ich das hier mache. Kinder kidnappen.«


  »Sie haben mir Ihre Geschichte doch schon erzählt.«


  »Ich hab ein paar Sachen ausgelassen.« Sie machte jetzt ein Gesicht wie Abby, wenn sie eine Überraschung auf Lager hatte.


  »Weil Joey nicht mehr wollte, dass ich als Tänzerin auftrete, hat er mich zurück nach Jackson gebracht. New Orleans und Jackson. Manchmal auch in den Club in Hattiesburg, aber da war nichts zu verdienen. Größtenteils Studenten, die da Schlange standen, um feuchte Hosen zu kriegen.«


  »Sie sollten mal in der Late-Night-Show über Ihre Erfahrungen berichten.«


  »Vielleicht. Aber Sie sollten mir zuhören. Sie können etwas lernen.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Joey hat mich wieder in den Clubs untergebracht, aber eigentlich nicht, damit ich dort tanze. Wenn ich getanzt habe, war er zwar auch immer dort, aber nicht, um mich anzuschauen. Er kam, um mit den Leuten zu sprechen. Mit den Besitzern, den Rausschmeißern und den Gästen. Er gab Lokalrunden und spendierte Sofa-Strips. Schon bald wusste er Bescheid, was für Typen da verkehrten. Das haut Sie sicher vom Stuhl, Doktor. Anwälte, Ärzte, Börsenmakler und Ratsherren. Sogar Minister. Minister schlichen sich in die Bar, um sich einen Sofa-Strip zu gönnen. Ganz schön verrückt, was? Auf jeden Fall hatte Joey bald raus, wie man mit diesen Typen umgehen muss. Und dann haben wir mit einem kleinen Nebengeschäft angefangen.«


  »Und was war das für ein Geschäft?«


  »Erpressung. Diese Typen waren total verrückt nach mir, verstehen Sie? Ich mag es vielleicht nicht, aber ich kann Ihnen einen Sofa-Strip hinlegen! Ich hab diesen Typen Einblicke verschafft, von denen sie nicht zu träumen wagten. Die haben für drei Minuten fünfzig Dollar springen lassen, und sie waren glücklich wie Schweine, die sich im Morast suhlen. Bald haben sie mir viel mehr geboten und mich gefragt, ob ich auch Überstunden machen würde.«


  Sie verzog die Nase. »Tanzen, kapiert? Zu den entsprechenden Gästen - den reichen und verheirateten - hab ich gesagt: Na klar, Schätzchen. Und ich bin mit ihnen nach der Arbeit in ein Motel gefahren. Das Motel gehörte einem Typen, den Joey gut kannte. Er hatte einen bestimmten Raum mit besonderen Kameras ausgestattet. Wenn wir in diesem Zimmer waren, habe ich diese Typen dazu gebracht, Dinge zu tun, von denen natürlich niemand etwas wissen durfte. Sie wären gestorben, wenn ihre Frauen und Chefs das gesehen hätten. Ihr Verstand setzte aus, und dadurch hatte Joey ihr Leben vollkommen in der Hand.


  Und wissen Sie was? Sie taten mir nie leid. Nicht ein einziges Mal. Jeder Einzelne von diesen Scheißkerlen hatte seine Frau und seine Kinder zu Hause gelassen, um in diesen Club zu kommen. Sie sind mit mir in dieses Zimmer gegangen und haben mich wie die Irren gevögelt. Denen war es vollkommen egal, ob ich danach mehr tot als lebendig war. Sie haben mich alle angefleht, es ohne Kondom zu machen, und die meisten wollten... Mein Gott, ich möchte gar nicht mehr daran denken. Und das waren die Pfeiler unserer Gesellschaft, verstehen Sie? Und wenn Sie jetzt glauben, darüber erhaben zu sein, dann weiß ich, dass das Scheiße ist, klar? Sie spielen Ihr Spiel, aber ich weiß Bescheid.«


  »Ich bin nicht darüber erhaben«, sagte Will. »Niemand ist es. Das sind menschliche Schwächen. Das ist rührselig, aber so ist das Leben. Es ist nichts Besonderes, was Sie da wissen. Ich glaube, meine Frau weiß das alles, was Sie mir eben erzählt haben, ohne dass sie Erfahrung damit hat. Sie hat sich nur entschieden, nicht damit in Berührung zu kommen.«


  »Dann ist sie darüber erhaben, was? Vielleicht macht sie das darum nicht für Sie im Schlafzimmer.«


  »Sie haben mir noch nicht erzählt, wie Sie von der Erpressung zum Kidnapping gekommen sind.«


  Cheryl trank ihr Glas Cola-Rum aus. »Erpressung ist eine schmutzige Angelegenheit. Man weiß nie, was die Burschen machen, wenn man ihnen die Bilder zeigt. Die Wahrheit zeigt. Für diese Typen geht die Welt unter. Die meisten zahlen natürlich sofort. Aber man weiß nie. Ein Typ wollte Abzüge haben, um sie seiner Frau und seinen Kollegen zu zeigen.« Sie lächelte, als sie daran dachte. »Einige sind auch durchgedreht. Sie sind nach Hause gerannt und haben ihrer Frau alles gebeichtet, oder sie haben versucht, Joey umzubringen, oder... «


  Sie verstummte, und es herrschte einen Moment Schweigen. Will wusste, was sie hatte sagen wollen. »Einige haben Selbstmord verübt«, sagte er. »Stimmt's?«


  Cheryl schielte auf den Fernseher. »Ja, einer. Es war schrecklich. Er hat den Film auf dem Video laufen lassen, als er sich erschossen hat. Seine Frau hat ihn gefunden. Können Sie sich das vorstellen?« Sie goss sich Rum ins Glas, aber keine Cola. »Die Bullen haben uns fast erwischt. Danach hat Joey eingesehen, dass das der falsche Weg war. Er hat sich überlegt, dass wir nur wenige Jobs mit einem geringen Risiko machen sollten, bei denen aber eine Menge Kohle rüberkommt.«


  »Kidnapping?«


  Sie nickte. »Als Joey an der Erpressungsklamotte arbeitete, wurde ihm klar, wovor die Typen am meisten Angst hatten. Sie hatten viel mehr Schiss davor, ihre Kinder zu verletzen als ihre Frauen. Der Gedanke, dass ihre Kinder die Achtung vor ihnen verlieren könnten, war ihnen unerträglich. Sie lebten für ihre Kinder. Daher kam Joey auf die Idee, dass wir am meisten Kohle machen könnten, wenn wir die Typen für ihre Kinder zahlen lassen.«


  »Das ist aber viel riskanter als Erpressung.«


  »Ja, wenn man es so macht, wie es die anderen machen. Das ist so, als würde man das FBI bitten, mit einer SWAT-Einheit über einen herzufallen. Joey ist cleverer. Aber das muss ich Ihnen ja nicht erzählen, oder?«


  Will setzte sich auf den Stuhl am Fenster. Es hatte sich schon so viel in dieser Nacht ereignet. Und diese letzten Enthüllungen von Cheryl brachten nun die ganze Wahrheit ans Licht. Man hatte nicht ihn speziell ausgewählt. Er war bloß der Letzte in einer langen Reihe von Opfern, auf die sich ein Mann, der sich die menschlichen Schwächen zunutze machte, spezialisiert hatte.


  Hickey hatte daraus einen Beruf gemacht, eine Kunstfertigkeit, und Will sah auch jetzt keinen Ausweg, um sich und seine Familie aus den Klauen dieses Mannes zu befreien.


  »Ich möchte Sie etwas fragen.«


  »Ja?«


  »Hat einer der anderen Väter Ihr Angebot angeno mmen?«


  Cheryl verschränkte die Arme hinterm Kopf, damit ihre Implantate besonders gut zur Geltung kamen, und lächelte verschmitzt. »Zwei von fünf. Die anderen haben sich die ganze Nacht gequält. Die beiden haben geschlafen wie die Murmeltiere.«


  Trotz seiner Worte über menschliche Schwächen konnte Will nicht glauben, dass Väter, deren Kinder in Lebensgefahr schwebten, mit der Frau des Entführers schlafen konnten. Das war ihm unbegreiflich. Und doch wusste er, dass es möglich war. »Sie lügen«, versuchte er sich einzureden.


  »Sagen Sie, was Sie wollen. Ich weiß, was ich weiß.«


  Special Agent Bill Chalmers bedankte sich bei einem schwarzen Detective der Mordkommission namens Washington und schloss die Tür des Vernehmungszimmers. Dr. McDill und seine Frau waren dem Wagen des FBI-Agenten vom Sitz des FBI zum Polizei-Revier, das nur ein paar Häuserblocks entfernt war, gefolgt. Jetzt sollten sie sich mit dem beschäftigen, was auf dem Metalltisch vor ihnen lag: ein fast ein Meter hoher Stapel von Aktenordnern, in denen die Fotos von Verbrechern katalogisiert waren.


  »Ich weiß, der Raum ist nicht besonders«, sagte Chalmers, »aber besser als das Großraumbüro.«


  »Das müssen ja Tausende von Fotos sein«, sagte McDill.


  »Mindestens. Ich bin im Büro und logge mich in das Programm der Landeskriminalbehörde ein. Mal sehen, ob ich in dem NCIC etwas finde. Ich werde alle Fälle von Kidnapping mit Lösegeldforderungen im Südosten prüfen und die Namen Joe, Cheryl und Huey als Namen und Decknamen im Strafregister suchen. Der Name Joe ist ja ziemlich verbreitet, aber bei den anderen könnten wir vielleicht Glück haben.


  Ich habe auf dem Weg hierher auch schon über Handy mit meinem Boss gesprochen. Er muss gleich hier sein. Im Moment weckt er ein paar Banker auf, damit sie überwachen, ob hohe Geldsummen morgen Vormittag an die Golfküste geschickt werden. Sie werden das dann sofort melden.« Chalmers schaute auf die Uhr. »Ich meine natürlich heute Morgen.«


  McDill seufzte. »Hätten Sie vielleicht einen Kaffee für uns?«


  »Aber sicher! Wie trinken Sie ihn?«


  »Schwarz bitte. Und du, Margaret?«


  »Könnte ich wohl einen Tee haben?«, fragte sie leise.


  Chalmers lächelte sie an. »Das weiß man hier nie. Ich schaue mal nach.«


  Nachdem er den Raum verlassen hatte, setzte sich Margaret an den Tisch und schlug einen der Ordner auf. Die Gesichter, die sie anstarrten, gehörten zu Menschen, denen die McDills mit Hilfe ihres Geldes und ihrer Privilegien versuchten, aus dem Weg zu gehen. Die Gesichter hatten viele Merkmale gemein. Vom Blitzlicht geblendete Augen von Vollgekifften. Hohle Wangen. Schlechte Zähne. Nasenringe. Tätowierungen. Auf jedem Gesicht spiegelte sich eine verzweifelte Hoffnungslosigkeit, die fast in die Haut eingebrannt zu sein schien. Diesen Menschen war anzusehen, dass sie nie weiter als bis zu den nächsten 24 Stunden dachten.


  »Ist es richtig, was wir hier machen?«, fragte Margaret, die ihrem Gatten einen Blick zuwarf.


  McDill drückte zärtlich ihre Schulter. »Ja.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das Richtige ist immer das Schwerste.«


  Abby saß zerknirscht in der Ecke des ramponierten Sofas. Sie weinte herzzerreißend und presste die Barbie an sich. Huey saß ein Stück von ihr entfernt auf dem Boden. Er sah sehr niedergeschlagen aus.


  »Ich wollte dir keine Angst machen«, sagte er. »Ich habe nur getan, was Joey gesagt hat. Ich muss tun, was Joey sagt.«


  »Er hat mich von meiner Mama und meinem Papa gestohlen!«, jammerte Abby. »Und du auch!«


  »Das wollte ich nicht! Ich wäre froh, wenn deine Mama jetzt hier wäre.« Huey ballte seine Hände zur Faust. »Ich wäre froh, meine Mama wäre hier.«


  »Wo ist sie?«, fragte Abby, die einen Moment aufhörte zu jammern.


  »Im Himmel.« Huey sagte das so, als glaubte er es nicht. »Warum bist du weggelaufen? Weil ich hässlich bin, ja?«


  Abby fing wieder an zu weinen, schüttelte aber den Kopf.


  »Du musst mir das gar nicht sagen. Ich weiß es. Die Kinder in der Schule sind auch weggelaufen. Niemand konnte mich leiden. Ich dachte, wir wären Freunde. Ich wollte nur nett zu dir sein. Und du läufst einfach weg. Warum?«


  »Das habe ich dir doch gesagt. Du hast mich von meiner Mama geklaut.«


  »Das ist nicht der Grund. Du kannst mich nicht leiden, weil ich wie ein Monster aussehe.«


  Abby schaute ihn mit verweinten Augen an. »Es ist egal, wie du aussiehst. Weißt du das nicht?«


  Huey blinzelte mit den Augen. »Was?«


  »Das hat mir die Schöne beigebracht.«


  »Wer?«


  Abby rieb sich über die Augen und hielt ihm ihre Barbie mit dem Lamekleid hin. »Das ist Belle. Die Schöne und das Biest. Das ist meine Lieblingsprinzessin von Disney, weil sie Bücher liest. Sie will eines Tages jemand sein. Belle sagt, dass es egal ist, wie man aussieht. Wichtig ist nur, was man fühlt. Und denkt. Und was man tut.«


  Huey riss den Mund auf, als starrte er auf eine Fee, die plötzlich aus dem Nichts auftauchte.


  »Hast du Die Schöne und das Biest noch nie gesehen?«, fragte Abby ungläubig.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Wir tun jetzt so, als ob ich Belle wäre und du das Biest.«


  »Das Biest?«, fragte er bestürzt. »Ich bin ein Biest?«


  »Ein gutes Biest.« Abby wischte sich über ihre laufende Nase. »Das Biest, nachdem es schön geworden ist. Nicht so wie am Anfang.«


  Sie rutschte von der Couch und hielt ihm Belle hin. »Sag etwas, was das Biest in dem Film sagt. Ach, ich hab es ganz vergessen. Du hast den Film ja nicht gesehen. Sag einfach etwas Nettes. Und nenn mich Belle, okay?«


  Huey wusste nicht, was er sagen sollte. Zögernd sagte er: »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt, Belle. Ich werde auf dich aufpassen, bis deine Mama morgen früh kommt und dich abholt.«


  Abby lächelte. »Danke, Biest. Und wenn die Dorfbewohner kommen und dich töten wollen, werden Mrs. Potts, Chip und ich sie verjagen. Sie werden dich nicht kriegen.«


  Huey schluckte und strahlte sie an. »Jetzt musst du sagen:>Danke, Belle.c« »Danke, Belle.«


  Abby streichelte der Puppe übers Haar. »Möchtest du ihr übers Haar streichen? Tu so, als ob.«


  Huey streckte schüchtern den Arm aus und strich Belle mit seinen riesigen Händen übers Haar.


  »Gutes Biest«, murmelte Abby. »Gutes Biest.«
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  Karen schaute auf die Digitaluhr neben ihrem Bett, die gerade auf 2:30 umsprang. Sie saß in dem gepolsterten Sessel in der Ecke und hatte ihre Arme um die Knie geschlungen. Hickey lag auf dem Bett. Sein verletztes Bein wurde von ein paar Kissen, gestützt. Die Whiskeyflasche stand auf dem Nachtschrank, und Wills 38er lag neben ihm. Sein Blick war auf den Fernseher gerichtet. Ein Tag wie jeder andere mit Humphrey Bogart und Fredric March fing gerade an. Karen war froh, dass Hickey noch nicht festgestellt hatte, dass der Fernseher im Schlafzimmer mit einer Satellitenschüssel verbunden war. Sie wollte nicht, dass er auf Cinemax umschaltete und sich von den Softpornostreifen, die scheinbar die ganze Nacht liefen, inspirieren ließ.


  »Bogart ist gut«, lallte Hickey, der ziemlich betrunken war. »Aber Mitchum war der Größte. Der hat gar nicht gespielt, verstehst du? Der war wirklich so.«


  Karen erwiderte nichts. Noch nie in ihrem Leben war die Zeit so langsam verstrichen. Noch nicht einmal, als sie in den Wehen lag und schreiend auf das Ende der Geburt hoffte. Es kam ihr so vor, als ob sich die Erde langsamer drehte und nur noch das Ziel hatte, ihre Familie zu quälen. Sie hatte das für bestimmte Orte charakteristische Reich der Zeitlosigkeit betreten. Das waren zum Beispiel Gefängnisse. Und Klöster.


  Sie selbst kannte jedoch am besten die Wartezimmer der Krankenhäuser: Zeitblasen, die ganze Familien betraten, für die die Zeit stehen blieb. Sie warteten auf die Nachricht, ob das Herz des Familienoberhauptes nach dem dreifachen Bypass wieder schlagen oder ob eine wohl gemeinte Knochenmarkspende ein Kind retten oder töten würde. Nun hatte sich ihr Schlafzimmer in so eine Zeitblase verwandelt, in ein Vakuum. Nur dass ihr Kind nicht in der Hand eines Arztes war.


  »Lebst du noch?«, fragte Hickey.


  »Kaum«, flüsterte sie mit Blick auf Fredric March. March erinnerte sie an ihren Vater. Auch er war ein Mann von beispielhafter Zurückhaltung und Würde, und doch tat er alles Erforderliche, wenn die Lage brenzlig wurde. Karen weinte immer noch, wenn sie Die besten Jahre unseres Lebens mit March und diesem armen Jungen sah, der im Krieg beide Hände verloren hatte und versuchte, Klavier spielen zu lernen...


  »He, lebst du noch?«


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Dann solltest du froh sein.«


  Sie spürte, dass Hickey Streit suchte, aber sie hatte keine Lust, sich zu streiten.


  »Es gibt nämlich viele Leute, die eigentlich noch leben sollten, es aber nicht tun«, sagte er. »Weißt du das?«


  Sie warf ihm einen Blick zu und fragte sich, an wen er dachte. »Ich weiß.«


  »Einen Scheißdreck weißt du!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Krankenschwester war.«


  Er schaute sie an. »Stolz drauf? Menschen, die mit dem Tode ringen, warten auf Schmerzmittel, während die Krankenschwestern sich ihre blöden Fingernägel anmalen, auf die Uhr schielen und ungeduldig auf das Ende ihrer Schicht warten.«


  Das konnte sie so nicht stehen lassen. »Ich bin stolz darauf, als Krankenschwester gearbeitet zu haben. Und ich weiß auch, dass so etwas vorkommt. Aber Krankenschwestern müssen sich an die Anordnungen der Ärzte halten. Wenn sie eigenmächtig handeln, werden sie gefeuert.«


  Hickey starrte sie böse an und trank noch einen Schluck Whiskey. »Komm mir bloß nicht mit den Ärzten.«


  Karen fiel wieder ein, was Hickey über die anderen Entführungen gesagt hatte. Es waren immer Kinder von Ärzten gewesen. Hickey hatte auch darüber gesprochen, dass Ärzte immer teure Sachen sammelten. Doch das konnte nicht der einzige Grund sein, warum er sie ausgewählt hatte. Viele Leute sammelten teure Sachen. Die Ärzte mussten mit dem Schmerz tief in Hickeys Seele zu tun haben.


  »Wann ist Ihre Mutter gestorben?«, fragte sie.


  Er drehte seinen Kopf so weit zur Seite, dass er sie in dem Sessel sehen konnte. »Was zum Teufel geht dich das denn an?«


  »Auch ich bin ein menschliches Wesen, wie Sie vorhin so anschaulich erklärt haben. Und ich versuche zu verstehen, was Sie so wütend macht. So wütend, dass Sie völlig Fremden so was antun.«


  Er drohte ihr mit dem Finger. »Du versuchst überhaupt nichts zu verstehen. Du heuchelst Interesse, um mich einzulullen, damit ich deinem Kind nichts tue, obwohl dich das eigentlich einen Scheißdreck interessiert.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Verdammt.« Er trank noch einen Schluck und schaute sie mit durchdringendem Blick an. »Ich werde dir mal ein kleines Geheimnis anvertrauen, Sonnenschein. Ihr seid gar keine Fremden für mich.«


  »Was?«


  Auf seinem Gesicht breitete sich ein heimtückisches Grinsen aus. »Geht dir ein Licht auf?«


  Karens Blick trübte sich. Sie sank noch tiefer in den Sessel und machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Wie meinen Sie das?«


  »Dein Mann hat doch in der Universitätsklinik gearbeitet, oder nicht?«


  »Er hat in verschiedenen Krankenhäusern gearbeitet.« Das entsprach der Wahrheit, doch die Universitätsklinik hatte Will seine Medikamentenforschung ermöglicht. Er hatte auch einen Lehrstuhl da und unterrichtete Anästhesiologie.


  Hickey winkte ab. »Er hat in der Universitätsklinik gearbeitet, nicht?«


  »Ja, das stimmt. Da haben wir uns kennen gelernt.«


  »Wie romantisch. Ich habe allerdings andere Gefühle, wenn ich an diesen Ort denke. Meine Mutter ist da gestorben.«


  Die flüchtige Angst, die sie vorhin verspürt hatte, nahm jetzt von ihrem ganzen Körper Besitz.


  »Sie hat da mit ihrem Kehlkopfkrebs gelegen«, sagte er fast zu sich selbst. »Sie hatten sie schon mehrmals aufgeschnitten. Das war keine große Sache. Aber bei der Operation sollte sie eigentlich spezielle Strümpfe tragen... «


  »Ja, die Patienten müssen während der Narkose Stützstrümpfe tragen, um den Blutkreislauf in den Beinen zu fördern.«


  »So sollte es sein«, sagte Hickey. »Aber das haben die vergessen, und darum haben sich Blutgerinnsel gebildet.«


  »Und die haben zu einer Embolie geführt?«


  »Ganz genau.«


  »War Will der Anästhesist?«


  »Hundert Punkte. Und meine Mutter ist da auf dem Tisch gestorben. Mir wurde gesagt, dass man nichts hätte tun können. Ich bin später noch mal hin und habe mit dem Chirurgen gesprochen, der sie operiert hat. Schließlich hat er es mir dann gesagt. Der Typ, der die Narkose macht, muss sich davon überzeugen, dass der Patient diese Stützstrümpfe trägt.«


  »Das stimmt doch gar nicht!«, schrie Karen. »Der Anästhesist hat damit nichts zu tun.« »Ach ja? Komm, erzähl mir nichts!«


  »Das ist Aufgabe der Krankenschwester, falls der operierende Arzt diese Anordnung gegeben hat. Der Chirurg muss sich davon überzeugen, dass seine Anordnung befolgt wurde.«


  »Dieser Kurpfuscher hat mir gesagt, dass unter dem Tisch so ein Kasten ist und der Narkosetyp das überprüfen muss.«


  »Wahrscheinlich haben Sie ihm eine Heidenangst eingejagt! Darum hat er die Schuld auf den Nächstbesten abgeschoben.«


  Hickey grunzte. »Stimmt, der hatte Angst«, sagte Hickey und stützte sich auf einen Ellbogen. »Keine Sorge. Das Arschloch hat auch bezahlt. Den vollen Preis.«


  »Sie haben ihn wegen der Vernachlässigung seiner beruflichen Sorgfaltspflicht verklagt?«


  »Ihn verklagt?« Hickey lachte. »Ich habe gesagt, dass ich ihn zur Kasse gebeten habe und er den vollen Preis bezahlt hat.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Was glaubst du wohl?«


  »Sie haben ihn umgebracht?«


  Hickey schnippte mit den Fingern. »Ganz genau. Kaum zu glauben, wie viele Menschen ich gerettet habe, indem ich diesen Kurpfuscher unschädlich gemacht habe.«


  Karen bemühte sich, ihre Angst zu verbergen. Sie versuchte sich, daran zu erinnern, ob Will einmal einen derartigen Fall erwähnt hatte. Sie konnte sich daran nicht erinnern, aber das war auch kein Wunder. Sie war eine schlechte Zuhörerin, wenn Will über seine Arbeit sprechen wollte. Bei den Gelegenheiten wurde ihr immer schmerzlich bewusst, dass sie das Medizinstudium hatte aufgeben müssen. »Wann genau ist das passiert? Ich meine, wann genau ist Ihre Mutter gestorben? Will...«


  »Sie ist nicht gestorben, okay?« Hickey richtete sich auf. »Sie ist ermordet worden. Und zwar von Ärzten, die das einen Scheißdreck interessiert hat. Dein Alter war noch nicht einmal in dem Raum, als sie im Sterben lag. Er war am Anfang und am Ende da, und die übrige Zeit saß eine Schwester da herum.«


  Eine Anästhesieschwester, dachte Karen mutlos. Immer öfter wurden Anästhesieschwestern bei den routinemäßigen Eingriffen eingesetzt. Dadurch wurden die Krankenhauskosten gesenkt, und die Ärzte hatten mehr Zeit, sich auf schwierige Fälle zu konzentrieren. Diese Regelung hatte sie schon immer sehr betroffen gemacht, denn empirisch gesehen gab es keine »routinemäßigen« Eingriffe.


  »Wahrscheinlich hat er sich die ganze Zeit mit seinem blöden Börsenmakler unterhalten«, sagte Hickey, der sich wieder aufs Bett gelegt hatte. »Quatscht auf seinem Handy, während meine Mutter abkratzt. Letztendlich hat dein Alter meine Mutter umgebracht. Und darum sind wir heute Nacht hier, Schätzchen. Blitzkarma.«


  Karen suchte nach einer Möglichkeit, Hickey von Wills Unschuld zu überzeugen, obwohl sie wusste, dass es sinnlos war. Er war felsenfest von dessen Schuld überzeugt. Sie schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden.


  Karen wusste nur zu gut, dass sich Abbys Lage mit einem Schlag dramatisch verschlechtert hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte es so ausgesehen, als hätte Abby das schreckliche Schicksal der Entführung rein zufällig getroffen. Das stimmte jedoch ganz und gar nicht. Dieses Verbrechen, das Hickeys krankes Hirn hervorgebracht hatte, war von Beginn an von Bosheit durchflutet, von Hass angetrieben und auf Rache ausgerichtet. Nein, er hatte nicht rein zufällig vor ihrem Haus in der Dunkelheit gelauert.


  »Wie lange haben Sie das hier schon geplant?«, fragte sie leise. »Sie haben gesagt, dass Sie das Gleiche mit anderen Ärzten gemacht haben. Hatten sie alle mit dem Tod Ihrer Mutter zu tun?«


  »Nee. Ich hab dir doch erklärt, aus welchen Gründen ich die Ärzte ausgesucht habe. Sie sammeln alle teuren Plunder und gehen ständig zu irgendwelchen Kongressen. Eine klasse Zielgruppe. Das war echt 'ne seltsame Sache mit deinem Mann. Er stand schon auf meiner kurzen Liste, bevor er meine Mutter umgebracht hat, und ist dann einfach ganz nach oben gerutscht.«


  Karen umklammerte ihre Knie noch fester. Hickey widmete sich wieder dem Film. Ihn schien es zu faszinieren, wie sich Humphrey Bogarts Paranoia und Hass offenbarten, ein vager Zorn, der in der Familie des Frederic March ganz zufällig eine Zielscheibe gefunden hatte. Der von Bogart gespielte Schurke hatte so ein harmonisches Familienleben nie kennengelernt, und das würde auch nicht mehr geschehen. Karen dachte an das, was Hickey über den Tod seines Vaters gesagt hatte. Er hatte seinem Cousin befohlen, den Mann zu töten, der ihn gezeugt hatte, und Huey hatte ihm gehorcht. Vatermord. Ein Mann, der dazu fähig war, war zu allem fähig.


  »Sie wollen nur das Geld, nicht?«, sagte sie und beobachtete sein Gesicht im schwachen Schein des Bildschirms.


  Hickey wandte ihr sein Gesicht zu. »Was?«


  »Sie wollen nur das Geld, oder?«


  »Klar.« Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Was sonst?«


  Karen verzog keine Miene, obwohl sie das Gefühl hatte, in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Abby war es nicht bestimmt, die Entführung zu überleben. Sie würde so lange am Leben bleiben, bis Hickeys Frau das Lösegeld hatte. Anschließend würde sie irgendwo in einem Straßengraben als Leiche enden und darauf warten, dass ein Hochwildjäger darüber stolperte. Hickeys andere Opfer hatten vielleicht überlebt, aber diesmal war es anders. Diesmal ging es nicht um Geld.


  Er möchte Will bestrafen, dachte Karen. Darum wollte er mich vergewaltigen. Von dieser Vergewaltigung sollte Will erfahren. Und wie? Indem er mich tötet. Wenn die


  Gerichtsmedizin die geforderte Autopsie durchführt, sollte Hickeys Sperma gefunden werden.


  Es ist fast undenkbar, dass Gedanken allein eine Person lähmen können, doch Karen spürte, dass sie körperlich und geistig zusammenbrach. Es war so, als hätte Hickey ihr mit einem Hammer auf den Schädel geschlagen. Sie musste aber unbedingt weiterhin funktionieren und ihre Angst vor Hickey verbergen. Er wollte Abby töten, und das war der alles entscheidende Punkt. Nur allein diese Tatsache musste ihr Handeln ab sofort bestimmen.


  Als Erstes musste sie Will warnen, damit er erfuhr, dass sie Abby nicht zurückbekommen würden, selbst wenn sie die ganze Nacht warteten und das Lösegeld bezahlten. Sie wusste zwar noch nicht, wie sie ihn informieren würde, aber eines wusste sie genau: Wenn der Morgen dämmerte und sie noch nichts unternommen hatten, um Abby zu retten, musste sie Hickey töten.


  Wenn er nicht mehr lebte und den Befehl nicht geben konnte, Abby zu töten, würde der Riese im Wald vielleicht zögern und den brutalen Auftrag nicht ausführen. Aber zuerst einmal musste sie das Schlafzimmer verlassen. Allein.


  Will lag mit einem heißen Handtuch auf dem Gesicht auf dem Sofa im Wohnzimmer seiner Suite. Er hatte keine Lust mehr gehabt, ständig die halbnackte Cheryl anzustarren. Überdies hatte er es satt, ihrer Alltagsphilosophie über seine Ehe und seine gegenwärtige Situation zu lauschen. Er war eine Ewigkeit durchs Wohnzimmer gelaufen, hatte immer wieder die Couchgarnitur umkreist und verzweifelt versucht, seiner Wut über seine Unfähigkeit, Abby zu helfen, Luft zu machen.


  Durch das Umherlaufen und seinen Kampf mit Cheryl hatten sich seine Gelenkschmerzen derartig verschlimmert, dass er ein starkes Schmerzmittel nehmen musste, das er nur für Notfälle aufbewahrte. Die Tablette und das heiße Handtuch hatten den Schmerz ein wenig gelindert, doch sein Kopf pochte zum Zerspringen. Das Brummen des QVC-Einkaufssenders drang unaufhörlich aus dem Schlafzimmer. Cheryl lag auf dem Bett und trank Bacardi-Cola.


  In Wills Kopf herrschte ein einziges Chaos. Er musste an die schnellen Szenenwechsel in Video-Clips denken, die er manchmal auf MTV sah, wenn er durch die Programme zappte. Im Geiste sah er vor sich, wie er a la Clint Eastwood ins Schlafzimmer ging, Cheryl die Waffe unters Kinn drückte und sie zwang, ihm zu sagen, wo Abby war. Doch Cheryl hatte Recht. Das hier war kein Film. Solange Hickey Abby in seiner Gewalt hatte, könnte Will Cheryl die Fingernägel mit einer Zange ausreißen, und es würde ihn doch nicht weiterbringen. Wenn der turnusmäßige Kontrollanruf nicht erfolgte, würde Abby leiden oder sterben.


  Einen Moment lang hatte er versucht, seine Situation als Herausforderung anzusehen, sich im Lösen von Problemen zu üben. Es war wie ein Schachspiel mit sechs Figuren. Doch die Einsätze waren so hoch, dass er keinen Zug machen konnte. Er hätte nicht einmal gewusst, welchen.


  Cheryl behauptete, nicht zu wissen, wo Abby gefangen gehalten wurde. Will war sich nicht sicher, ob er das glauben konnte. Doch selbst wenn sie es wusste und er sie irgendwie zwingen würde, es ihm zu sagen, war es nach ihren Worten für die Polizei unmöglich, den Ort innerhalb von 30 Minuten aufzuspüren. Das müsste er ihr glauben. Aus Hickeys Sicht ergab das einen Sinn, und es passte mit dem, was Karen über Abbys momentanen Aufenthaltsort gesagt hatte, überein.


  Wenn Will Abby retten wollte, müsste Cheryl nicht nur wissen, wo Abby war, und es ihm sagen, sondern sie müsste auch Hickey gegenüber behaupten, dass alles in bester Ordnung sei, während die Polizei oder das FBI versuchten, sie zu retten.


  Wie konnte er sie überzeugen, das zu tun? Ihr Angst einflößen? Wohl kaum. Körperliche Schmerzen, die er ihr zufügen könnte, wären wahrscheinlich gemessen an dem, was Hickey mit ihr machen würde, wenn sie ihn hinterginge, kaum der Rede wert. Ob er sie wohl bestechen könnte? Das war eine Möglichkeit, aber er müsste sehr vorsichtig vorgehen. Die anderen Väter hatten das sicher auch versucht, ohne dass es ihnen gelungen war.


  Warum? Warum verhielt sich Cheryl Hickey gegenüber loyal? Einem Mann gegenüber, der zugab, sie zu schlagen? Was würde es kosten, diese krankhafte Loyalität zu untergraben? Eine Million? Will könnte sich eine Million Dollar in bar besorgen. Das würde aber ein paar Tage dauern. Daher fiel das weg. Damit dieser Schritt Erfolg versprechend war, müsste er das Bestechungsgeld in Händen halten, bevor die Lösegeldübergabe morgen früh stattfand. Oder gleichzeitig. Karen sollte das Lösegeld an eine Bank an der Küste überweisen. Filialen der Magnolia Federal, der größten Staatsbank, gab es überall in Biloxi und in Gulfport. Es war gut möglich, dass Hickey eine davon aussuchen würde, um die hohe Überweisung entgegenzunehmen.


  Will hatte den größten Teil seines Geldes in Aktien angelegt, aber 150.000 Dollar standen ihm bei der Magnolia Federal auf einem Depositenkonto zur Verfügung. Würde die Zusage von 150.000 Dollar plus 200.000 Dollar Lösegeld ausreichen, damit sich Cheryl gegen ihren Ehemann wandte? Das war eher unwahrscheinlich. Bei den anderen Vätern war es sicher auch daran gescheitert, dass sie in so kurzer Zeit nicht so viel Geld flüssig machen konnten.


  Das Handtuch auf Wills Gesicht war kalt geworden. Er stand auf, ging ins Badezimmer, stellte das Wasser ganz heiß und hielt einen Waschlappen in den Wasserstrahl. Das Spiegelbild, das ihn anstarrte, war nicht das Gesicht, das er jeden Morgen sah. Es war das Gesicht einer Laborratte, die sich in einem Irrgarten verloren hatte und gezwungen war, durch Reifen zu springen, die ein unerreichbarer Gegner für sie aufgestellt hatte.


  Will wrang den Waschlappen aus, kehrte zur Couch zurück und legte ihn auf die Augen. Er sah Abby in ihrem Kummer im Geiste vor sich, doch er verdrängte das Bild. Warum waren er und seine Familie die Zielscheibe dieses Verbrechens? War seine Kunstsammlung wirklich der ausschlaggebende Punkt? Hickeys Opfer waren allesamt Ärzte, die irgendetwas sammelten. Und sie trafen sich alle gelegentlich und ließen ihre Familien für 48 Stunden allein. Cheryl würde ihm sicher nicht sagen, wie sie erfuhren, welche Ärzte sich bei dem Kongress trafen. Will nahm an, dass Hickey einen Informanten in dem Krankenhaus hatte, einen Pfleger oder eine Krankenschwester. Jemand, der die Gespräche in den OP-Räumen oder Ärztezimmern mithörte.


  Doch all das spielte jetzt keine Rolle. Will befand sich in einem Schwebezustand. Noch herrschte relative Ruhe, aber das Unwetter hatte sich schon zusammengebraut und würde gleich über ihn hereinbrechen. Er hatte schon oft genug miterlebt, wie Eltern ihre Kinder verloren, und er wusste, was das für die Familien bedeutete. Der Tod eines Kindes war ein Hiroshima für die Gefühle, und er zog schlimmste Verwüstungen nach sich. Die Welt hüllte sich in Dunkelheit. Ehen gingen in die Brüche.


  Ein Selbstmord erschien wie eine angenehme Erlösung, wie ein Weg zurück zu der Person, die man verloren hatte.


  Will hatte sich als Arzt schon oft gefragt, was die schlimmste Krankheit war. War es MS? Ein langsam wachsendes Krebsgeschwür? Soldaten dachten sicher ähnlich über Verwundungen nach. War es ein Granatsplitter in die Eier? Eine entstellende Gesichtsverletzung? Im Grunde gab es die schlimmste Krankheit oder Verwundung nicht. Die schlimmste Wunde war die eigene. Die schlimmste Krankheit war die Krankheit, an der man selbst litt.


  Es gab unbestritten viel Unheil auf der Welt, doch Will hatte immer gewusst, was das Schlimmste war, das geschehen konnte. Wieder sah er im Geiste ein Bild vor sich: Ein weinendes Kind kauerte allein in der Dunkelheit und rief um Hilfe, doch es kam keine Hilfe. Dieses Kind hatte tausend Gesichter, die auf den schwarzen Brettern in den Eingängen der Supermärkte, auf den Vermisstenanzeigen, die auf Milchtüten gedruckt waren, und auf Flugblättern Verzweifelter in der Post zu sehen waren. Haben Sie dieses Kind gesehen? Die im Stich Gelassenen. Die Entführten. Die Ausreißer. Es war fast noch schlimmer, in der Haut der Eltern zu stecken als in der Haut des schreienden Kindes. Es bedeutete, sein Leben lang immer wieder an den Moment zu denken, in dem man beim Einkaufen kurz abgelenkt war. Sich immer wieder die Frage zu stellen, warum man diesen Ausflug erlaubt hatte. Es bedeutete, sich immer und immer wieder mit grausamen Fantasien zu martern, die selbst Goyas Szenarien in den Schatten stellten, und sich selbst dazu zu verdammen, mit der ewigen Qual dieser Horrorvisionen zu leben.


  Auf der Couch seiner Luxussuite liegend, wusste Will, dass er nur einen Schritt von dieser ewigen Schuld entfernt war. Er konnte natürlich nicht vorausahnen, dass jemand wie Hickey nur darauf warten würde, ihm während eines Kongresses alles, was er hatte, zu nehmen. Und doch hatte Will eine unbestimmte Ahnung gehabt. Er hatte es immer gewusst. Yeats hatte es vor langer Zeit gesagt: Alles zerfällt. Die menschliche Version der Entropie trieb das Universum an, während es seinem kalten Tod entgegenstrebte. Ebenso wie einige Personen Dinge erschufen, organisierten, sich häuslich einrichteten und Pläne schmiedeten, gab es jene, die dem Chaos in die Hand spielten und sich dem Diebstahl, der Zerstörung und dem Mord hingaben. Es war eine paranoide Weltsicht, doch tief im Innersten hatte Will immer daran geglaubt. Erst in letzter Zeit hatte er alles leichter genommen. War selbstgefällig geworden. Sein Wohlstand hatte ihn in Sicherheit gewogen. Er hatte seine Wachsamkeit vernachlässigt, und jetzt platzte das Chaos wie ein Tornado in sein Leben.


  Darauf musste er mit aller Kraft reagieren. Er hatte nie daran geglaubt, dass es das Beste war, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. Diese Einstellung vertreten Menschen, die jedes Schicksal akzeptieren und es in einem jämmerlichen Versuch, damit klarzukommen, das »beste« nannten. Will Jennings wurde aktiv, damit sich alles zum Besten wandte. Das Scheitern seines Vaters hatte ihn die Notwendigkeit zu handeln gelehrt.


  Er musste sich aus eigener Kraft aus dieser Situation befreien. Karen sagte immer, dass sein Instinkt seine größte Stärke sei. Die Instinkte waren jedoch seiner Meinung nach eng mit den Gefühlen verknüpft; und Gefühle waren fehl am Platz, wenn es darum ging, ein Problem wie dieses zu lösen. Jetzt war Logik gefragt. Reine Vernunft.


  Natürlich gab es Situationen, in denen es das Klügste war, nichts zu tun. Das wusste jeder Arzt. Wenn sich Ärzte aber für diese Option der Passivität entschieden, entschieden sie sich im Grunde dafür, einem Immunsystem Platz zu machen, das sich im Laufe von Millionen von Jahren vervollkommnet hatte. Passivität bedeutete für Will in dieser Nacht, auf ein System zu bauen, das Joe Hickey erschaffen hatte, ein Mann, den er -soweit er sich erinnern konnte - nicht kannte, wenn er auch einen tiefen Abscheu gegen Will und gegen alles, für das er eintrat, hegte. Will konnte sich heute nicht für die Passivität entscheiden. Trotz Cheryls Beteuerungen, dass er Abby morgen zurückbekommen würde, glaubte er ihr nicht. Soweit traute er seinen Instinkten.


  Der Waschlappen auf seinen Augen war wieder kalt geworden. Das Dröhnen des Q VC-Senders, der marktschreierisch seine Waren feilbot, drang aus dem Schlafzimmer. Cheryl sah zu, wie »falsche Saphire« angeboten wurden, was immer das auch sein sollte. Will warf den Waschlappen auf den Boden und richtete sich auf. Er brauchte mehr Informationen. Cheryl behauptete zwar, dass dieses Kidnapping genauso ablief wie die anderen, aber dem war nicht so. Wo lag der Unterschied? Wusste selbst Cheryl möglicherweise darüber nicht Bescheid? Will stöhnte vor Schmerzen, als er aufstand und ins Schlafzimmer ging.


  In der Stadtmitte von Jackson quälte sich Dr. James McDill durch die Ordner. Geduldig blätterte er Seite für Seite um und schaute sich die Fotos an. Er und Margaret waren aus dem engen Vernehmungszimmer in das Großraumbüro umgezogen, in dem die Spätschicht der Mordkommission noch aktiv war. Agent Chalmers hatte sich in die Verbrecherdatei des Landeskriminalamtes eingeloggt, aber bisher hatte die Suche im NCIC noch nichts gebracht. Die Anzahl von Straftätern namens Joe, die im Süden Verbrechen begangen hatten, war erstaunlich, und die meisten hatten Doppelnamen.


  Chalmers hatte Margaret Fotos von Straftätern namens JoeBob, Joe-Ed, Joe Dee, Joe Jimmy, Joe Frank, Joe Willy und sogar von einem Joe DiMaggio Smith gezeigt. Leider wies keiner auch nur die Spur einer Ähnlichkeit mit dem Joe auf, der Margaret vergewaltigt hatte. McDill hatte seiner Frau geraten, sich auf das Naugahyde-Sofa an der Wand zu legen, doch das hatte sie abgelehnt. Sie saß an einem freien Schreibtisch und arbeitete sich verbissen durch die Blätter mit Fotos. In ihren Augen war ein seltsamer Glanz, der McDill erfreute. Vielleicht bedeutete dieser Schimmer die Rückkehr in die Welt der Lebenden nach einem Jahr im Fegefeuer.


  McDill trank einen Schluck kalten Kaffee und schaute wieder in das Album, das vor ihm auf dem Tisch lag. Weibliche Straffällige im hellen Schein des Blitzlichtes. Das selbstgefällige Grinsen von Scheckbetrügerinnen. Ausgemergelte, narbige Gesichter kokainabhängiger Huren. Keine von ihnen war annähernd so attraktiv wie Cheryl. In seiner Erinnerung sah die Frau, die ihn gezwungen hatte, die ganze Nacht im Beau Rivage zu sitzen, aus wie die Schönheitskönigin einer Highschool. Er wusste, dass ihm seine Erinnerung wahrscheinlich einen Streich spielte, und doch sah er sie im Geiste so deutlich vor sich wie die Gegenstände in dem Raum, in dem er saß. McDill war überzeugt davon, dass Cheryl, falls sie in einem dieser Ordner zu finden war, wie eine Rose herausstechen würde.


  Er rieb sich über die Augen und schlug die nächste Seite auf. Beim Betrachten der Fotos wurde er von Agent Chalmers' Stimme abgelenkt. Der FBI-Agent sprach mit dem Kollegen Washington von der Mordkommission über das, was die McDills vor einem Jahr hatten durchmachen müssen. Chalmers war so taktvoll, die Vergewaltigung hier vor Margaret nicht zu erwähnen, doch die perfekte Planung der Kidnapper schien ihn mächtig zu beeindrucken.


  »Es gibt keine Lösegeldübergabe«, sagte er. »Nicht im klassischen Sinne. Verstehen Sie? Das Lösegeld ist so niedrig, dass es sofort zur Verfügung steht. Die Zielperson kann es ohne Probleme abheben. Und der Ehemann ist nicht in der Stadt, wenn das passiert. Das Kind verschwindet, und die Mutter wird die ganze Nacht von einem der Kidnapper bewacht. Ein weibliches Mitglied der Bande hält den Ehemann an der Küste fest; während das Kind von einem dritten Bandenmitglied an einem anderen Ort gefangen gehalten wird. Von diesem Zeitpunkt an wird durch die halbstündlichen Kontrollanrufe ein undurchdringliches Netz gespannt. Das klassische Entführungsmodell wird untergraben. Das Risiko wird praktisch ausgeschaltet. Am nächsten Morgen putzt sich die Ehefrau heraus, geht zur Bank und überweist ihrem Gatten das Lösegeld. Ruck, zuck ist alles vorbei.«


  Detective Washington nickte nachdenklich. »Sie haben es da mit einem ziemlich gerissenen Scheißkerl zu tun. Und was machen Sie, wenn Sie herausfinden, wer das ist? Durch diese halbstündlichen Anrufe sind Ihnen die Hände gebunden. Jede Einmischung in den Fall könnte die Geisel töten, ehe Sie herausbekommen haben, wer es ist.«


  »Wir werden unseren ganzen Hightech-Apparat mobilisieren. Falls wir in Erfahrung bringen können, dass diese Bande wieder aktiv geworden ist, werden Frank Zwick noch vor dem Morgengrauen ein Hubschrauber, GPS und alles drum und dran zur Verfügung stehen.«


  »Glauben Sie, dass die Kidnapper wieder zuschlagen?«, fragte Washington.


  Chalmers nickte. »Ich habe noch nie erlebt, dass Kriminelle aufhören, Verbrechen zu begehen, solange sie funktionieren. Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Das bedeutet für einen Verbrecher, dass er erst aufhört, wenn er geschnappt wird. Sie können nicht dagegen an.«


  »Sie haben ganz Recht.«


  »Wir brauchen unbedingt erste Anhaltspunkte. Sollten wir morgen früh, wenn das Lösegeld an der Küste ankommt, noch immer nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben, geht unsere Chance, sie zu schnappen, gegen null.«


  McDill schloss die Augen, um sich dem Gespräch zu entziehen. In Chalmers' Stimme schwang die Überzeugung mit, dass er der Welt seinen Willen aufzwingen könne. McDill wusste, dass dieser Glaube illusorisch war. Er schnitt jeden Tag irgendwelchen Menschen Brustkörbe auf, und es war schon schwierig genug, dem menschlichen Gewebe seinen Willen aufzuzwingen. Wenn man eine große Anzahl von Menschen unabhängig voneinander in gefährliche Situationen brachte, konnte man nur hoffen, dass keiner starb.


  McDill erinnerte sich eigentlich nicht an Vietnam, wie er vorhin behauptet hatte. Er hatte als Truppenarzt gedient. Und er hatte so viele Situationen erlebt, die sich auf Grund der vermeintlich guten Absichten eines Mannes wie Agent Chalmers als Katastrophe entpuppten, dass er am liebsten nicht mehr daran dachte. Chalmers' Verhalten war typisch für einen Leutnant, der unerfahren und begierig darauf war, aktiv zu werden. Auch in seinem Vertrauen in die Technologie sah McDill unheilvolle Parallelen zu Vietnam. Er konnte nur hoffen, dass Chalmers' Vorgesetzter durch größere Erfahrungen etwas besonnener reagierte.


  Er öffnete die Augen, schaute erschöpft auf die Bilder der ihm unbekannten Frauen und blätterte zur nächsten Seite weiter. Plötzlich hielt er den Atem an. Aus dem Verbrecheralbum blickte ihm Cheryls unschuldiges Gesicht entgegen. Ein hübsches Foto, das zum Schulabschluss aufgenommen worden sein könnte.


  »Agent Chalmers! Das ist sie!«


  Der FBI-Agent verstummte mitten im Satz und sah ihn an. »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher.«


  Chalmers kam zu ihm und schaute auf das Foto unter McDills Zeigefinger.


  »Wer ist das?«, fragte McDill.


  Chalmers zog das Foto aus der Plastikhülle und las vor, was auf der Rückseite stand. »Cheryl Lynn Tilly. Verdammt! Sie hat ihren richtigen Namen benutzt. Vielleicht haben die anderen das auch getan. Ich frage mich, warum sie nicht im NCIC aufgetaucht ist.«


  Er ging zum Computer, an dem er vorhin gearbeitet hatte, und gab die Informationen auf dem Foto ein. Der Detective der Mordkommission stand mit verschränkten Armen hinter ihm. Nach ein paar Sekunden erschienen die Daten aus Washington auf dem Monitor.


  »Nur ein kleiner Fisch«, sagte Chalmers. »Scheckbetrug. Eine Verhaftung wegen Prostitution. Sie hat dreißig Tage in einem Landesgefängnis gesessen. Keine Anzeichen von Gewalttätigkeit. Sind Sie sicher, dass sie es ist?«


  »Hundertprozentig.«


  »Ich werde eine Kopie des Fotos anfertigen und ins Beau Rivage faxen. Vielleicht hat sie ein Mitarbeiter dort gesehen.«


  »Und was wollen Sie tun, wenn das der Fall ist?«


  Chalmers hob die Augenbrauen und atmete tief ein. »Dann werde ich die ganze Staatspolizei und das FBI mobilisieren. Wenn sie an diesem Wochenende da unten ist, müssen wir davon ausgehen, dass Sie Recht haben und ein Kidnapping im Gange ist. Das ist ein Kapitalverbrechen. Wir müssen sofort feststellen, ob uns bekannte Komplizen zum Kopf der Bande führen können.«


  Chalmers drehte sich zu Margaret McDill um, die ängstlich auf die beiden Männer starrte. »Fühlen Sie sich stark genug, um uns weiterhin zu helfen, Mrs. McDill?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  McDill ging zu seiner Frau und legte seine Hände auf ihre Schultern.


  Chalmers griff nach dem Telefon. Bevor er die Nummer wählte, sagte er: »Diese Typen haben vielleicht Nerven. Das gleiche Verbrechen an genau dem gleichen Ort ein Jahr nach der Tat zu wiederholen. Unglaublich!«


  »Sie hätten sie mal reden hören sollen«, sagte McDill. »Sie halten sich für unschlagbar.«


  Der FBI-Agent lächelte. »Das sind sie nicht.«


  Karen hatte ihre Arme um die Beine geschlungen, ihr Kinn zwischen den Knien vergraben und schaukelte in dem Sessel langsam hin und her. Hickey lag noch immer auf dem Bett und starrte auf den Bildschirm. Ein Tag wie jeder andere mit Bogart und Fredric March ging dem Ende entgegen. Karen spürte, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Vor Verzweiflung riss sie sich schon die Haare aus. Rein äußerlich wirkte sie vielleicht ruhig, aber innerlich war sie so aufgewühlt, dass sie sich nur noch mit Mühe beherrschen konnte. Die Gewissheit, dass Hickey vorhatte, Abby zu töten, um Will zu bestrafen, war unerträglich.


  Sie musste Will warnen.


  Dazu musste sie zuerst einen Grund finden, um das Schlafzimmer verlassen zu können. Am einfachsten war es vielleicht, Hickey anzubieten, etwas zu essen zu machen, aber es gab keine Garantie, dass er ihr nicht in die Küche folgte. Einen Moment lang hatte sie gehofft, die große Menge an Whiskey würde ihn schläfrig machen, doch er schien gegen den Alkohol immun zu sein. In den Werbepausen war er zweimal ins Badezimmer gegangen, einmal um zu pinkeln und einmal um den Verband zu überprüfen. Karen hatte sich nicht getraut, in der Zwischenzeit zu telefonieren oder gar Wills Computer im Arbeitszimmer einzuschalten.


  Sie hörte auf zu schaukeln. Hatte Hickey etwas gesagt? Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie sich nicht sicher war.


  »Haben Sie etwas gesagt?«, fragte sie.


  »Ich sterbe vor Hunger. Mach uns was zu essen.«


  Karen wäre am liebsten sofort aufgesprungen, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben und einen verärgerten Ton anzuschlagen. »Was wollen Sie denn?«


  »Was hast du denn zu bieten?«


  »Noch ein Sandwich?«


  Aus (fem Fernseher drangen Schüsse. Bogey fiel zu Boden. »Verdammt«, sagte Hickey. »Ich weiß es nicht. Irgendwas Warmes.«


  »Ich hab noch Langustenschwänze in Knoblauchsauce im Kühlschrank. Die könnte ich aufwärmen.«


  »Ja.« Er schaute sie mit verschwommenem Blick an. »Hört sich gut an. Am besten, du packst das in ein Omelette.« »Okay.«


  »Hab ich es nicht gesagt? Die reinste Küchenfee. Kein Wunder mit so einem EasyBake-Backofen, oder?«


  Karen versuchte zu lachen, doch der Ton erstarb in ihrer Kehle. Sie stand auf und ging zur Tür. »Noch was?«


  »Beeil dich.«


  Sie nickte und ging hinaus.


  Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, lief sie leise los. Als sie in der Küche ankam, verfiel sie in hektische Aktivität. Zuerst stellte sie eine Bratpfanne auf die große Platte des Gasherdes und schaltete das Gas auf die höchste Stufe. Dann öffnete sie den Kühlschrank und nahm drei Eier, Margarine und eine Tupperschale heraus, die zur Hälfte mit Langustenschwänzen in Knoblauchsauce gefüllt war. Karen steckte die Eier in die Tasche ihres Hauskleides, schob die Schüssel in die Mikrowelle und gab etwas Margarine in die Bratpfanne. Unmittelbar danach griff sie nach dem schnurlosen Telefon an der Wand und tippte die Nummer von Wills Büro ein.


  »Anästhesie«, meldete sich die Sekretärin.


  »Hier ist Karen Jennings. Ich muss... «


  »Könnten Sie bitte etwas lauter sprechen?«


  Karen flüsterte etwas lauter. »Hier ist Karen Jennings. Ich muss meinem Mann eine Nachricht über SkyTel schicken.«


  »Ich höre.«


  »Du musst etwas tun. Sie werden...«


  »Einen Moment bitte. Ist das eine Nachricht?«


  »Ja... Nein, warten Sie.« Sie hätte sich die Sätze vorher genau zurechtlegen müssen. Es war nicht möglich, einer Fremden so einfach die Situation zu schildern. Die Sekretärin könnte die Polizei rufen. Mit zitternden Händen schlug Karen die Eier in die Pfanne. »Die Nachricht lautet: >Du musst vor morgen früh etwas unternehmen. Abby wird auf jeden Fall sterben. Karen.< Haben Sie das?«


  »Ja, Madam. Das hört sich ja nach einem richtigen Notfall an.«


  »Ist es auch. Warten Sie. Ich möchte noch etwas hinzufügen. >Bestätige die Nachricht per E-Mail.<«


  »Derartige Nachrichten nehme ich nicht oft entgegen, Mrs. Jennings. Sollten Sie nicht die Polizei anrufen?«


  »Nein! Das ist in diesem Fall nicht angebracht. Es geht um ein kleines Mädchen, das Leberkrebs hat. Will bereitet mit anderen Ärzten die Transplantation vor, und im Moment ist die Situation sehr kritisch.«


  »Mein Gott! Ich kenne mich mit der Leber aus. Mein Bruder hatte Hepatitis C. Ich gebe die Nachricht sofort weiter.«


  »Er muss sie auf seinem SkyTel empfangen. Das ist ein nagelneuer Pager.«


  »Das habe ich vermerkt. Keine Sorge. Wenn sein Pager eingeschaltet ist, wird er die Nachricht bekommen. Ich glaube, so ein SkyTel kann sogar fehlgeleitete Nachrichten empfangen.«


  »Danke.« Plötzlich schoss Karen ein Gedanke durch den Kopf. »Würden Sie bitte in seinem Zimmer im Beau Rivage in Biloxi anrufen und ihm die Nachricht persönlich durchgeben, falls er den Empfang nicht bestätigt?«


  »Ja, Madam. Im Beau Rivage. Die Hälfte unserer Ärzte ist im Moment dort unten.«


  »Danke. Vielen Dank.« Karen legte mit zitternden Händen auf. Das Mitgefühl der Sekretärin tröstete sie. Am liebsten hätte sie ihr die ganze furchtbare Geschichte erzählt und sie gebeten, die Polizei zu rufen...


  »Riecht nicht schlecht.«


  Karen erstarrte und drehte sich langsam um.


  Hickey stand in der Küchentür. Nur ein blutverschmiertes Handtuch verdeckte seine Blöße. Er schaute ihr einen Moment in die Augen, dann glitt sein Blick an ihr vorbei, und er fragte in kühlem Ton: »Was hast du am Telefon zu suchen?«


  Karen war es, als legte sich eine eiserne Zange um ihre Brust. Um Hickeys Blick auszuweichen, drehte sie sich um und schaute auf das Telefon. An der Wand hingen Postkarten, Fotos und Postit-Notes. Sie griff in die Mitte und zog ein kleines Foto von der Wand.


  »Ich habe mir Abbys Bild von der Einschulung angesehen. Ich kann das alles noch immer nicht fassen.«


  Die Mikrowelle piepte laut. Sie nahm die Schüssel heraus und schüttete die Langustenschwänze auf das fast fertige Omelette. Obwohl sie spürte, dass Hickey sich ihr näherte, sah sie nicht hoch. Mit zitternden Händen klappte sie das Omelette zusammen.


  Als sie seine Finger auf ihrem Arm spürte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Sieh mich an«, sagte er in hartem Ton.


  Seine Augen waren unnatürlich wachsam. Die Augen eines Raubtieres, das sein Opfer beäugt.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Hickey starrte sie an und beobachtete jede Zuckung ihrer Gesichtsmuskeln und jeden Pulsschlag auf ihrem Hals.


  »Es brennt an«, sagte sie, zog ihren Arm weg und griff nach dem Pfannenheber. Als sie ihn unter das Omelette schob, schlang er seine Arme um ihre Taille, als wäre er ein zärtlicher Ehemann, der seine Frau beim Frühstückmachen beobachtete. Seine Berührung brachte sie vollkommen aus der Fassung, doch sie zwang sich weiterzumachen. Sie nahm das Omelette aus der Pfanne, drehte sich um und legte es auf einen Teller. Hickey blieb die ganze Zeit hinter ihr stehen.


  Als das Omelette auf dem Teller lag, sagte er: »Du bist eine kleine Wildkatze, stimmt's?«


  Karen antwortete ihm nicht.


  »Du bist noch immer in meiner Gewalt. Vergiss das nicht.«


  Schließlich schaute sie ihn an und sagte: »Wie könnte ich das denn vergessen?«


  Seine Miene verhärtete sich, und sie hatte plötzlich Angst, gleich einen Schlag in den Rücken zu erhalten und auf die Knie zu sinken. Was sie dann getan hätte, vermochte sie nicht zu sagen.


  »Bring mir das Essen ans Bett«, knurrte er schließlich und ließ sie los. »Und bring Tabasco mit.«


  Er drehte sich um und humpelte über den Korridor ins Schlafzimmer.


  Karen wusste nicht, wie lange sie den Atem angehalten hatte, doch es musste ziemlich lange gewesen sein, denn als sie ausgeatmet hatte, japste sie wie verrückt nach Luft. Ihre Beine gaben nach. Sie griff an die Anrichte, um nicht zu Boden zu sinken, war aber noch immer zu schwach, um sich aufzurichten. Erst als sie sich über die Spüle beugte und an den Beckenrand klammerte, fand sie ihr Gleichgewicht wieder.
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  Will saß auf dem Stuhl neben dem Bett und sah Cheryl an, die sich noch immer gegen das Kopfteil des Bettes lehnte. Zumindest hatte sie schließlich ein weißes Oberhemd von Will übergezogen. Neben ihr lag die Waffe, und das Plappern des Home-Shopping-Senders war im Hintergrund zu hören. Will hatte eine Stunde lang versucht, ihr weitere Informationen über Hickey zu entreißen, aber Cheryl war offensichtlich darauf bedacht, ihm nur das zu erzählen, was sie ihm gefahrlos erzählen konnte. Nachdem sie ihre halbe Lebensgeschichte vor ihm ausgebreitet hatte, wollte sie nur noch über ihre eigenen Interessen wie die Aromatherapie und Reiki sprechen.


  Cheryl hatte sich irgendwie eingeredet, dass der Sprung vom Sofa-Strip und der Prostitution zum Handauflegen, wie es die Reiki-Energietherapie erforderte, ganz normal sei. Will versuchte sie einzulullen, damit sie ihre Wachsamkeit aufgab. Er erzählte ihr alles über verschiedene alternative Therapien bei Arthritis. Da er das Thema jedoch einmal angeschnitten hatte, war es schwierig, auf die Dinge zurückzukommen, die ihm wichtig waren.


  Er änderte seine Taktik, indem er Fragen über Huey statt über Hickey stellte, doch plötzlich bewegte sich etwas an seiner Taille. Er sprang vom Stuhl, weil er glaubte, es sei eine Küchenschabe, doch als er hinunterschaute, sah er, dass es sein neues SkyTel war. Der Pager stand noch auf dem Vibrationsmodus, den er gestern Abend beim Vortrag eingestellt hatte.


  »Was ist denn los?«, fragte Cheryl.


  »Mir ist irgendetwas übers Bein gekrabbelt.« Er schaute gründlich unter dem Stuhlkissen nach. »Irgend so eine blöde Schabe oder so was.«


  Sie lachte. »Das würde mich nicht wundern. He, in dem Prospekt steht, dass der Swimmingpool um acht Uhr schließt. Ziemlich mies, oder?«


  »Man soll hier nicht schwimmen, sondern sein Geld im Kasino verspielen.«


  »Ja.« Sie schaute ihn mit strahlenden Augen an. »Spielen Sie gerne?«


  Will konnte es kaum abwarten, den Pager zu überprüfen. Er hatte keine Rufbereitschaft, und daher musste die Nachricht von Karen sein. Die einzigen anderen Personen, die seinen Anrufservice hätten überreden können, ihm um diese Uhrzeit eine Nachricht zu schicken, waren seine Kollegen, und die waren größtenteils hier auf der Tagung. »Eigentlich nicht«, sagte er. Er hatte ihre Frage schon fast vergessen. »Das Leben ist auch so schon unsicher genug.«


  »Spielverderber.«


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich mal ins Bad gehe?«


  Cheryl zuckte mit den Schultern und schaute wieder auf den Home-Shopping-Sender, der gerade Peterboro-Schläger anbot. »He, wenn Sie...«


  Will ging in das mit Whirlpool ausgestattete Badezimmer, schloss die Tür und riss sofort den Pager von seinem Gürtel. Nachdem er auf die Empfangstaste gedrückt hatte, rollte das grün leuchtende Schriftband übers Display, Du musst vor morgen früh etwas tun. Abby wird auf jeden Fall sterben. Karen. Bestätigung per E-Mail.


  Er las sich die Nachricht noch einmal durch und schaute schockiert auf die Worte. Abby wird auf jeden Fall sterben. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Abby eine Diabeteskrise? Karen hatte ihr am frühen Abend acht Einheiten Insulin gespritzt, und die müssten bis morgen reichen. Hatte Karen etwas Neues über Hickeys Plan erfahren?


  Du musst vor morgen früh etwas tun. Was zum Teufel konnte er tun, ohne Abbys Leben zu gefährden? Die Antwort auf diese Frage war in der Nachricht enthalten. Abby wird auf jeden Fall sterben. Karen hatte etwas erfahren. Und die Nachricht war eindeutig. Er musste Abbys Leben gefährden, um ihr Leben zu retten.


  Er schaute sich im Badezimmer nach einem Gegenstand um, der ihm helfen könnte. Die einzig mögliche Waffe, die er entdeckte, war ein Dampfbügeleisen. Als er das Ding genauer betrachtete, hörte er das Telefon in der Suite klingeln. Er schaute auf die Uhr. Vier Uhr. Hickeys turnusmäßiger Kontrollanruf. Cheryls gedämpfte Stimme drang durch die Badezimmertür. Sie sprach nur ein paar Worte, und dann war nur noch das Brummen des Fernsehers zu hören. Will drehte das heiße Wasser auf und wartete, bis Dampf aufstieg.


  Er hielt einen sauberen Waschlappen unters Wasser und presste ihn auf sein Gesicht. Als ihm das Blut in die Wangen stieg, geschah etwas Seltsames. Plötzlich konnte er wieder klar denken. Der Nebel, der ihn in den letzten Stunden eingehüllt und sein Denkvermögen beeinträchtigt hatte, lichtete sich. Plötzlich sah er glasklar drei verschiedene Schauplätze vor sich: Abby wurde im Wald gefangen gehalten. Karen war in ihrem Haus in Annandale eingesperrt, und er selbst stand in diesem Badezimmer auf dem Marmorboden. Er sah diese drei Bühnenbilder wie ein Theaterbesucher in der ersten Reihe vor sich.


  Gleichzeitig sah er jedoch auch die Verbindung zwischen diesen drei Szenen, als würde er von oben auf die Schauplätze schauen. Sichtbare und unsichtbare Fäden verbanden sechs Personen in Zeit und Raum, ein Mobile mit sechs beweglichen Teilen. Und im Zentrum seines Gehirns loderte eine Gewissheit: Er hatte genau 30 Minuten Zeit, um Abby zu retten. Das war sein ganzer Spielraum. Die 30 Minuten zwischen den Kontrollanrufen. Auf diese 30 Minuten hatte Hickey seinen Handlungsspielraum begrenzt. Dabei spielte es keine Rolle, ob es nun diese halbe Stunde war oder die nächste. Diese kurze Zeitspanne war alles, was er hatte.


  Will warf den Waschlappen ins Becken. Er musste erfahren, was Cheryl wusste. Alles, was sie wusste. Es bestand die Möglichkeit, dass sie vorhin gelogen hatte und genau wusste, wo Abby gefangen gehalten wurde. Wahrscheinlich wusste sie es wirklich nicht. Keiner der anderen Väter hatte ihr diese Information entreißen können, und er war sicher, dass es einige versucht hatten. Was hatten sie wohl unternommen, um sie zum Reden zu zwingen? Am naheliegendsten war die Waffe. Cheryl war jedoch immun gegen eine Bedrohung mit der Waffe, weil Abbys Leben in Gefahr war. Damit eine Drohung den erhofften Erfolg hatte, musste das Opfer glauben, dass sein Peiniger ernst machen würde. Und weil sie die Kinder hatten, konnte das niemand riskieren. Daher war es auch zwecklos, sie mit einem Dampfbügeleisen zu foltern.


  Selbst wenn er es schaffen würde, Cheryl zum Reden zu zwingen, würde sie mit Sicherheit nicht alles sagen, was sie wusste. Sie musste mit ihm gemeinsame Sache machen, bis Abby wieder frei war. Während der nächsten Kontrollanrufe musste sie Hickey Theater vorspielen. Wie konnte er sie dazu bringen, das zu tun? Die Blutergüsse auf ihrem Körper bewiesen, dass sie Bestrafungen aushalten konnte, und Gott allein wusste, mit welchen Gräueltaten Hickey sie in der Vergangenheit schon bestraft hatte. Und doch blieb sie bei ihm. Will war es unbegreiflich, dass sie sich diesem Mann gegenüber loyal verhielt. Und doch...


  Ihre Augen hatten gestrahlt, als sie über ihre Kontakte zu den Filmemachern berichtete, doch Hickey hatte diese Kontakte sofort unterbunden. Cheryl versuchte nicht, die Sache großartiger darzustellen, als sie war. Sie gab zu, dass es hauptsächlich um Softpornos ging, Filme, die nach Mitternacht im Satellitenfernsehen gezeigt wurden. Trotzdem reizte sie der Gedanke. Es war ein Schritt nach oben, und das wusste Cheryl. Es bedeutete auch einen Schritt weg von Joe Hickey, und dass wusste sie sicher bis zu einem gewissen Punkt auch. Sie wusste und glaubte daran, dass das Leben mehr zu bieten hatte als Prostitution und Verbrechen.


  Um Hickey zu hintergehen, müsste sie allerdings die Gewissheit haben, ihm entkommen zu können. Dazu brauchte sie Geld. Geld genug, um nicht nur weglaufen, sondern um untertauchen zu können. Um eine andere Person zu werden. Diese Idee würde ihr gefallen: Cheryl, die Sofa-Stripperin, in der Asche der Vergangenheit zurückzulassen. Bevor Will dieses Geld jedoch beschaffen könnte, würde der letzte Akt schon gespielt werden, und zwar nach Hickeys Regeln. Als Cheryl vor einiger Zeit im Bad war, hatte er an der Rezeption angerufen und nach der Höhe von möglichen Barscheckabhebungen gefragt. Das Kasino benutzte TelChek, und diese Gesellschaft hatte ein Limit von 2.500 Dollar innerhalb von zehn Tagen. Aufgrund seines guten Rufes könnte er den Kasinomanager sicher überzeugen, einen Schuldschein über eine höhere Summe zu akzeptieren, aber nur, wenn er beabsichtigte, das Geld im Kasino zu verspielen.


  »Alles in Ordnung?«, rief Cheryl.


  »Ja.« Vielleicht könnte er die 2.500 Dollar zuzüglich der Summe, die er mit seinen Kreditkarten am Geldautomaten besorgen könnte, im Kasino einsetzen, um den Betrag zu gewinnen, den er brauchte...


  »Mist«, murmelte er. Die einzigen Spiele, die er kannte, waren Blackjack und Poker, und die hatte er seit dem Studium nicht mehr gespielt.


  Plötzlich verschleierte sich Wills rechtes Auge, und sofort darauf spürte er hinter dem Auge einen unerträglichen Schmerz. Eine Migräne kündigte sich an. Die euphorische Klarheit, die er soeben noch verspürt hatte, verschwand wie das Bewusstsein eines Betrunkenen im Nebel seines Katers. Ihm blieben nur 30 Minuten, und die Zeit lief. Abby wird auf jeden Fall sterben, egal...


  Noch nie in seinem Leben war er so verzweifelt gewesen. Die entsetzliche Angst und Ausweglosigkeit, die in die Enge getriebene Tiere spüren mussten, lähmte ihn. Abby war sein eigen Fleisch und Blut und Geist. Ihr Überleben bedeutete sein eigenes. Will hatte noch nie das Gesicht von Joe Hickey gesehen, doch es schwebte hinter seinem verschwommenen Blick und verhöhnte ihn wie der tanzende Kopf einer Kobra. Der schneidende Schmerz hinter seinem Auge wurde unerträglich. Er griff in seine Medikamententasche und schluckte vier Aspirin. Anschließend drückte er auf die Toilettenspülung und öffnete die Badezimmertür.


  Cheryl beachtete ihn nicht und starrte verbissen auf den Bildschirm.


  »War das Hickey?«, fragte er.


  »Ja, alles in Ordnung. Hab ich doch gesagt.«


  Will betrachtete sie, wie sie dort in seinem Hemd und den Fetzen des schwarzen Cocktailkleides saß. Neben ihr lag griffbereit die Waffe.


  Sie spürte seinen Blick und schaute ihn an. »Was starren Sie mich denn so an? Haben Sie Ihre Meinung geändert? Doch 'ne Entspannungsmassage gefällig?«


  »Vielleicht.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Vielleicht habe ich meine Meinung auch geändert. Sie haben vorhin gemeine Sachen gesagt.«


  Gemeine Sachen. Diese Frau hatte mitgeholfen, seine Tochter zu kidnappen, und jetzt faselte sie was von Gemeinheiten!


  Will betrat das Schlafzimmer und blickte auf die Waffe. Er folgte seiner inneren Stimme und ging ins geräumige Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf das Notebook auf dem Schreibtisch. Vor acht Stunden hatte er Video-Clips gezeigt, die auf der Festplatte dieses Computers gespeichert waren. Er war stolz und selbstzufrieden gewesen und hatte von Aktienanteilen geträumt und der Gewinnbeteiligung an dem Medikament, an dessen Entwicklung er so hart gearbeitet hatte. Welch eine Ironie des Schicksals! Was hätte er von dem Geld, wenn Abby in einem Sarg unter der Erde lag?


  Wie viel Zeit hatte er fern von zu Hause verbracht, weil er an den Versuchen für Restorase gearbeitet hatte? Wie viele Stunden hatte er damit verschwendet, über den verdammten Namen nachzudenken und mit der Marketingabteilung des Pharmakonzerns darüber zu streiten? Restorase, Neurovert, Synapticin...


  Sein Gedankenflug fand ein jähes Ende, denn seine Augen wanderten von seiner Notebooktasche zu dem Koffer, in dem die Medikamente lagen. Unter anderem vier Fläschchen des Prototyps. Viel wichtiger war jedoch, dass er zwei Fläschchen Anectine bei sich hatte. All dies gehörte zu der Ausstattung des Standes, den er für den Konzern Searle betreuen sollte. Den Ärzten war Anectine bekannt, denn das war der Handelsname für Succinylcholin, und um dieses depolarisierende Relaxans zu neutralisieren, hatte Will Restorase entwickelt. Er hatte auch ein Päckchen Spritzen: zwei konventionelle Spritzen und zwei spezielle Kontaktspritzen, die die Techniker bei Searle eigens für seine Zwecke entwickelt hatten. Diese Spritzen gaben innerhalb einer halben Sekunde Hautkontakt eine therapeutische Dosis Anectine frei.


  »Succinylcholin«, murmelte Will, wobei ihn ein seltsames Frösteln überkam. Mit dem Frösteln wurden Bilder der Klinikversuche der letzten Jahre lebendig, Bilder, die einen Laien in Angst und Schrecken versetzen würden.


  »Was machen Sie denn da?«, rief Cheryl aus dem Schlafzimmer.


  »Ich denke nach.«


  »Strengen Sie Ihr Gehirn nicht zu sehr an.«


  Will öffnete die Tasche mit den Medikamenten und überzeugte sich davon, dass alles, was in der Tasche sein sollte, auch darin war. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Tochter und sah ihr lächelndes Gesicht und ihren robusten kleinen Körper im Geiste vor sich. Er dachte an ihren starken Willen, der ausgeprägter war als bei anderen Kindern ihres Alters, weil sie ständig gegen ihren Jugenddiabetes ankämpfen musste. Sie lebte immer am Rande einer Katastrophe und hielt sich dennoch für viel glücklicher als die meisten anderen Kinder. Will war unendlich stolz auf sie.


  Abby war die nährende Flamme, die in seiner Seele brannte.


  Und die Frau nebenan hatte ihr Leben in Gefahr gebracht. Sie hatte sie in ein dunkles Loch des Schreckens gestoßen. Welche Nachteile das Schicksal Cheryl auch aufgebürdet hatte, sie hatte Hickey - wie sie selbst zugegeben hatte - aus freien Stücken geholfen, und das nicht nur einmal, sondern sechsmal. Sechs Kinder hatten durch die Hölle gehen müssen. Sechs Mütter und sechs Väter. Was immer sie jetzt erleiden musste, sie hatte es nicht anders verdient.


  Will ging zurück ins Schlafzimmer, als wäre alles in bester Ordnung. Anstatt jedoch vor dem Stuhl stehen zu bleiben, ging er weiter bis zum Bett und schaute Cheryl mit einem lüsternen Blick an, den er Karen mitunter zuwarf, wenn er Lust auf Sex hatte.


  Sie schaute ihn neugierig an. »Was ist?«


  »Ich möchte Sie küssen.«


  Sie errötete. »Was wollen Sie?«


  »Ich möchte Sie küssen.«


  »Das mache ich nicht«, sagte sie verwirrt. »Das ist mir zu vertraulich.«


  »Aber ich möchte es.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Keine Küsse«, sagte sie. Dann öffnete sie die obersten vier Knöpfe des Hemdes und schob ein Körbchen ihres BHs nach unten. »Sie können mich hier küssen.«


  Er lächelte und beugte sich über ihre Brust. »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fragte sie leise. Als seine Wange ihre Haut berührte, legte er eine Hand neben ihren Oberschenkel, als wollte er sich auf dem Bett abstützen. Im nächsten Augenblick umklammerte er den Griff der Walther. Er erhob sich und richtete die Automatikwaffe auf ihr Gesicht. Cheryl blinzelte verständnislos.


  »Was machen Sie da?« »Ziehen Sie Ihren BH aus.«


  Während Cheryl seinem Befehl folgte, zog Will den Pager von seinem Gürtel und gab ihn ihr. »Lesen Sie die Nachricht.« »Was?«


  Als ehemalige Nutte kannte sie sich mit Pagern sicher gut aus. »Drücken Sie auf die Wiedergabe.«


  Cheryl fingerte an dem Gerät herum, bis sie die entsprechende Taste fand. Will sah, wie die Wörter über das Display liefen und sie beim Lesen die Augen zusammenkniff.


  »Ich habe diese Nachricht gerade von meiner Frau erhalten. Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Hickey wird meine kleine Tochter töten, egal, was ich tue. Ob er das Lösegeld bekommt oder nicht.«


  »Das stimmt nicht!«


  »Wenn Karen sagt, dass es so ist, dann ist es so.« »Joey würde ihr niemals erlauben, diese Nachricht zu schicken. Das muss ein Irrtum sein.«


  »Das ist kein Irrtum, Cheryl. Karen ist cleverer als Hickey, und sie hat eine Möglichkeit gefunden. So einfach ist das. Jetzt werden Sie mir sagen, wo Abby ist.«


  Sie blinzelte ihn an. »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  »Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie es wissen.«


  Plötzlich war sie wieder zuversichtlich. »Wollen Sie mich erschießen? Mensch, Doktor. Das hatten wir doch schon.«


  »Ich werde Sie nicht erschießen. Auf jeden Fall nicht mit einer Kugel.«


  Das Funkeln in seinen Augen machte ihr Angst. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie mit schriller Stimme. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Selbst wenn ich es wüsste und Sie mich zwingen würden, es Ihnen zu sagen, könnten die Bullen sie nicht rechtzeitig finden. Joey wird mich in fünfundzwanzig Minuten wieder anrufen. Wenn ich nicht ans Telefon gehe, ist Abby tot. So einfach ist das. Und wenn ich mit Joey spreche und ein bestimmtes Wort sage, ist es genauso. Sie wissen aber nicht, welches Wort das ist. Geben Sie mir also meine Waffe zurück, und dann vergessen wir den Vorfall.«


  Will fühlte sich auf eine seltsame Weise von der Realität losgelöst. »Erinnern Sie sich daran, was Sie vorhin gesagt haben? Ich könnte Ihnen nichts antun, was Ihnen noch nicht angetan worden wäre?«


  Sie schaute ihn verblüfft an. »Und?«


  »Sie hatten Unrecht. Erinnern Sie sich an meinen Vortrag von gestern Abend?«


  Sie biss sich auf die Lippe, als sie daran dachte.


  »Stehen Sie auf«, sagte er.


  »Leck mich am Arsch!«


  Will nahm die Walther in seine linke Hand und packte mit der rechten ihren Arm. Er war überrascht, dass er keine Schmerzen spürte. Wahrscheinlich schüttete sein Gehirn im Moment ungeheure Mengen an Endorphinen aus.


  »Schnallen Sie meinen Gürtel auf«, sagte er.


  »Was?«


  »Machen Sie schon!«


  Cheryl folgte zögernd seiner Anweisung.


  »Ziehen Sie ihn heraus.«


  »Was?«


  »Den Gürtel, verdammt. Ziehen Sie ihn aus den Schlaufen.«


  Cheryl hatte den Gürtel noch nicht in der Hand, als der nächste Befehl folgte.


  »Holen Sie den Stuhl hierher.« Er zeigte nicht auf den gepolsterten Stuhl, auf dem er gesessen hatte, sondern auf einen Stuhl mit gerader Rückenlehne, der an der Wand stand. »Holen Sie ihn hierher und setzen sich drauf.«


  »Warum?«


  Will verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.


  In ihren Augen spiegelte sich abgrundtiefe Feindseligkeit. Doch nicht nur Feindseligkeit, sondern auch Vertrautheit. Das war eine Sprache, die sie verstand. Sie schwang sich vom Bett, holte den Stuhl und kam zurück.


  »Setzen Sie sich.«


  Cheryl tat es wortlos.


  Will legte die Waffe hin, wickelte den Gürtel um ihren Oberkörper und den Stuhl und schnallte ihn zu. Aus dem Badezimmerschrank holte er den Gürtel eines Frotteebademantels und fesselte damit ihre Unterschenkel an die Stuhlbeine.


  »Ich werde schreien.«


  »Nur zu. Schreien Sie sich die Seele aus dem Leibe. Dann erklären Sie Hickey, warum er morgen früh sein Geld nicht bekommt.«


  »Sie töten Ihr Kind«, sagte sie, als redete sie mit einem Mann, der den Verstand verloren hatte. »Begreifen Sie das nicht?«


  Will trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Es könnte problematisch werden, wenn Cheryl schreien würde, selbst wenn sie es nicht beabsichtigte. Angst war ein unberechenbarer Faktor. Will ging in den anderen Raum, kehrte mit einem Paar Socken und seiner Medikamententasche zurück und stopfte Cheryl die Socken in den Mund. Sie riss die Augen auf.


  Er zog den Stuhl ans Bett und kippte ihn samt Cheryl rücklings auf die Matratze. Mühelos schob er die Stuhlbeine bis zur Mitte des Bettes. Cheryls Füße zeigten in die Luft, als würden sie in Steigbügeln stecken.


  »Wenn Sie bei meinem Vortrag aufgepasst haben, wissen Sie jetzt etwas über paralysierende Muskelrelaxanzien.«


  Cheryl sah ihn verwirrt an. Natürlich hatte sie den Vortrag nicht verfolgt. Sie hatte versucht, ihn mit ihren Blicken zu verführen, und die ganze Zeit an den Moment gedacht, in dem sie die Waffe oben im Hotel ziehen würde. Will vermutete allerdings etwas anderes. Ihr ursprünglicher Plan war es sicher gewesen, ihn dazu zu bringen, sie mit in seine Suite zu nehmen, um mit ihr zu schlafen.


  Will nahm ein Fläschchen Anectine und eine konventionelle Spritze aus seiner Tasche. Cheryl starrte auf die Spritze, als er die Kappe abnahm, die Nadel durch den Gummiverschluss des Fläschchens stieß und 60 Milligramm Anectine in die Spritze zog. Viele Menschen hatten eine irrationale Angst vor Nadeln. Will hatte als Anästhesist ständig damit zu tun.


  »Das ist Succinylcholin«, sagte er in ruhigem Ton. »Kurz nach der Injektion werden Ihre Skelettmuskeln aufhören zu funktionieren. Dank der Skelettmuskeln sind Sie fähig, Ihre Knochen zu bewegen. Ihr Zwerchfell besteht auch aus Skelettmuskeln. Während Sie nun also normal sehen, hören und denken können, können Sie mit der Injektion nicht mehr atmen und sich nicht mehr bewegen.«


  Cheryl riss die Augen so weit auf, dass fast nur noch das Weiße zu sehen war.


  »Sie müssen das nicht durchstehen«, sagte er ruhig. »Wenn Sie mir sagen, wo Abby ist, lege ich diese Spritze wieder in die Tasche.«


  Sie nickte verzweifelt.


  Will beugte sich über sie und zog die Socken aus ihrem Mund. Cheryl schnappte nach Luft und sagte: »Ich schwöre bei Gott, dass ich es nicht weiß! Bitte pieksen Sie mich nicht damit.«


  Will nahm die Fernbedienung in die Hand und stellte den Ton lauter. QVC pries gerade »eine begrenzte Auflage« Porzellanteller an (nur 150 Brenntage!), auf denen Bilder von Ronald und Nancy Reagan abgebildet waren. Als er Cheryl wieder die Socken in den Mund stopfte, versuchte sie, in seine Hand zu beißen. Er kletterte aufs Bett, setzte sich auf ihren Oberkörper und lehnte sich gegen ihre Oberschenkel wie gegen eine Stuhllehne.


  »Sie können schreien«, sagte er. »Doch Ihr Schrei wird keine fünf Sekunden, nachdem ich Ihnen die Spritze gegeben habe, verstummen. Hören Sie mir zu, Cheryl. Ich habe zum ersten Mal gesehen, wie dieses Medikament eingesetzt wurde, als ich Assistenzarzt war. Ein Notarzt hat es benutzt, um einen Cracksüchtigen ruhig zu stellen, der einen Bullen in der Notaufnahme niedergestochen hatte. Es war schrecklich.


  Ich habe gesehen, wie sich Mörder durch dieses Zeug in wimmernde Babys verwandelt haben. Sie lagen bewegungsunfähig da, haben sich in die Hosen geschissen und sind blau angelaufen. Dann mussten sie beatmet werden, doch sie wussten die ganze Zeit, dass ihr Gehirn ausgeht wie eine billige Glühbirne, sobald die Beatmung eingestellt wird. Es muss ein Gefühl sein, als ob man lebendig begraben wäre.«


  Cheryl kämpfte wie wild gegen die Fesseln an und schaukelte Will und den Stuhl hin und her, um sich zu befreien. Als er die Spitze der Nadel in die äußere Jugularvene stieß, hörte sie sofort auf.


  »Sie haben die Wahl. Entweder Sie helfen mir, meine kleine Tochter zu retten, oder Sie erfahren, wie es ist, tot zu sein.«


  Cheryl schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf. Tränen rannen aus ihren Augen. »Ich weiß es nicht«, schrie sie mit erstickter Stimme durch die Socke. »Ich schwöre!«


  »Sie wissen etwas.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  Will drückte auf den Kolben der Spritze.


  »Hilfe!«, schrie Cheryl. »Eines Tages...«


  Der Schrei erstarb in ihrer Kehle. Ihre Augenlider flatterten, und ihre Gesichtsmuskeln zitterten, ohne dass sie diese Zuckungen kontrollieren konnte. Ihre Arme hoben sich wie von Geisterhand und legten sich auf ihre Brust. Als die Signale, die ihre Muskelfasern erreichten, nur noch einem chaotischen Sturm fehlgezündeter Elektrochemie glichen, erstarrte ihr Körper. Der Geruch von Kot stieg Will in die Nase. Das war eine Nebenwirkung von Anectine. Will war all das vertraut, wenn der Umstand auch fremd war. Er hatte das schon bei Mäusen, Schweinen, Rhesusaffen und Menschen beobachtet, aber immer in einem kontrollierten Umfeld. In Cheryls aufgerissenen, erstarrten Augen spiegelte sich unendliches Entsetzen.


  Will zog ihr die Socken aus dem Mund, stieg von ihrem Oberkörper herunter und setzte sich neben sie aufs Bett. »Ich weiß, dass das schrecklich ist. Vielleicht haben Sie jetzt auch so entsetzliche Angst wie meine kleine Tochter.«


  Cheryl lag reglos wie ein Steinengel auf einem Grab da. Ein Engel mit schreienden Augen.


  »Wir werden das so lange wiederholen, bis Sie mir sagen, wo Abby ist. Daher wäre es am besten, wenn Sie mir alles, was Sie wissen, so schnell wie möglich sagen.«


  Ihr Gesicht war grau. Will überprüfte, ob sich ihre Fingernägel schon blau verfärbten. Der Sauerstoffmangel forderte seinen Preis, und die Bewusstlosigkeit würde gleich folgen. Während er in die Tasche griff, um ein Fläschchen Restorase herauszuholen, färbte sich Cheryls Haut bläulich. Es dauerte zu lange, die Kontaktspritze zu füllen, daher zog er fünfzig Milligramm davon in eine normale Spritze und spritzte das Medikament in die Vene in der Ellbogenbeuge. Zwanzig Sekunden später flatterten ihre Augenlider. Sie blinzelte, und ihre Tränendrüsen schütteten wieder Tränen aus.


  »Ich mache das nicht gern«, sagte er. »Aber Sie zwingen mich dazu. Hickey zwingt mich dazu.« Er strich ihr über den Arm und wischte ihr mit seinem Ärmel die Tränen weg. »Ich weiß, dass Sie das nicht noch einmal durchmachen wollen. Sagen Sie mir also, was Sie wissen.«


  »Sie Scheißkerl«, flüsterte Cheryl. »Ich habe mir in die Hose geschissen. Sie sind schlimmer als Joey. Schlimmer als alle anderen!«


  »Wo ist Abby, Cheryl?«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht weiß.«


  »Sie wissen mehr, als Sie mir sagen. Es kann gar nicht sein, dass Sie nichts wissen. Immerhin haben Sie die Sache schon fünfmal durchgezogen. Wo steht der Pickup? Wo werden Sie sich mit Hickey treffen, um ihm das Geld zu geben?«


  »In einem Motel«, sagte sie. »In der Nähe von Brookhaven.«


  Brookhaven lag südlich von Jackson und war in etwa 50 Minuten von dort mit dem Wagen zu erreichen.


  »Sehen Sie?«, sagte Will. »Das wusste ich zum Beispiel noch nicht. Ein guter Anfang. Reden Sie weiter.«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  »Sie wissen noch viel mehr. Wie heißt das Motel?«


  »Truckers' Rest.« Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, tun Sie es nicht noch mal. Ich flehe Sie an.«


  Irgendwie tat sie ihm leid, aber Will konnte sich jetzt kein Mitleid leisten. Sie hörte sich an wie ein Kind, ein kleines Kind, das bettelt, nicht von einem Monster verletzt zu werden. War er ein Monster? Vielleicht bettelte Abby in diesem Moment ebenso, dass ihr niemand etwas antat. Und das war zum Teil die Schuld dieser Frau, die vor ihm lag.


  Wiederum hatte er ein Bild vor Augen, nun das Bild eines Mannes, der auf dem Flughafen auf einen Angeklagten wartete, der von Polizisten eskortiert wurde. Er stand vor einer öffentlichen Telefonkabine und tat so, als ob er telefonierte. Plötzlich zog er eine Pistole aus seiner Manteltasche, eine Pistole, die seit 20 Jahren bei ihm zu Hause im Schrank gelegen hatte. Sie hatte gewartet, benutzt zu werden, um einen Mann zu töten, der einen kleinen Jungen sexuell belästigt hatte. Will wusste nicht, ob er aus Rache einen Mord begehen konnte. Aber er würde töten können, um einen Mord zu verhindern. Er könnte diese Frau foltern, um seiner Tochter Schmerzen zu ersparen.


  Mit der Kälte eines KZ-Arztes stopfte er die Socken wieder in Cheryls Mund und spritzte ihr siebzig Milligramm Anectine. Er schaute ihr in die Augen. Ihr Gesicht zuckte, und ihre Muskeln erstarrten. In ihrem Blick spiegelte sich das Entsetzen der ganzen Menschheitsgeschichte. Es war so, als sähe er zu, wie jemand unmittelbar vor seinen Augen ertrank. Als er eine neue Dosis Restorase in die Spritze zog, steigerte sich Cheryls Angst ins Unermessliche. Allmählich wurden ihre Gehirnzellen nicht mehr mit Sauerstoff versorgt, und die Angst wich aus ihrem Blick. Ihre Haut hatte sich blau verfärbt, als er das Restorase in ihren Arm spritzte. Und als sie aus der Erstarrung erwachte, zitterte sie am ganzen Leib.


  »Wo ist Abby?«, fragte er. »In diesem Augenblick?«


  Da Cheryl Anstalten machte zu sprechen, zog er ihr die Socken aus dem Mund.


  »Puh... Wasser«, krächzte sie.


  Will ging zum Waschbecken, hielt einen sauberen Waschlappen unter den Wasserhahn, kehrte zurück und drückte ein paar Tropfen in ihren Mund. »Vorsicht.«


  »Mehr«, bettelte sie und fing an zu husten.


  Er drückte noch ein paar Tropfen in ihren Mund.


  Ein tiefes Schluchzen ließ ihre Brust erbeben. Cheryl hatte einen flüchtigen Blick in die Hölle getan, und diese Erfahrung hatte sie sehr mitgenommen.


  »Wenn ich Ihnen irgendetwas sage, bringt Joey mich um.«


  »Joe ist zweihundert Meilen von hier entfernt, und ich bin hier. Wenn Sie mir sagen, wo Abby ist, lege ich die Spritze wieder in die Tasche, und ich gebe Ihnen so viel Geld, wie Sie brauchen, um irgendwo anders ganz neu anzufangen.«


  »Sie haben etwas vergessen, Doktor. Wenn Joey wieder anruft, kann ich Ihr Kind mit einem Wort töten. Und ich glaube, das werde ich auch machen, nachdem Sie mir das angetan haben.«


  Will blieb ungerührt. »Sie wollen gar nicht, dass Abby stirbt. Das habe ich gespürt, als wir vorhin über Kinder gesprochen haben. Über Schwangerschaft.«


  Cheryl wich seinem Blick aus.


  »Und Sie möchten auch nicht sterben. Wenn Sie Abby töten, werden Sie sterben. So oder so. Über den Tod zu sprechen oder mit dem Gedanken daran zu liebäugeln, wenn man Depressionen hat, ist die eine Sache. Sie haben jetzt einen Vorgeschmack bekommen. Und das ist schrecklich, nicht wahr?«


  Sie schloss die Augen.


  »Sie glauben, dass Abby nichts zustoßen wird, weil den anderen Kindern auch nichts zugestoßen ist. Aber Sie haben Unrecht. Diesmal ist es anders. Karen hat das herausgefunden. Darum hat sie mir die Nachricht geschickt. Was ist es, Cheryl? Was ist diesmal anders?«


  »Nichts.«


  Will legte eine Hand unter ihr Kinn, bis sie ihn ansah. »Öffnen Sie die Augen und sagen Sie mir, warum es diesmal anders ist. Zwingen Sie mich nicht, Ihnen noch eine Spritze zu geben. Ehrlich gesagt, ist das nicht ganz ungefährlich.«


  Sie öffnete die Augen. Erst jetzt fiel ihm die Farbe ihrer Augen auf. Sie waren graublau und nicht kornblumenblau, wie man es aufgrund ihrer blonden Haare vermutet hätte. »Sagen Sie es mir.«


  »Sie haben Joeys Mutter umgebracht.«


  Will blinzelte mit den Augen. »Was haben Sie da gesagt?«


  »Joeys Mutter ist letztes Jahr bei einer Operation gestorben. Der operierende Arzt hat Joey gesagt, dass es Ihre Schuld war. Er hat gesagt, Sie hätten nicht richtig aufgepasst. Sie waren noch nicht mal anwesend.«


  »Was?« Will dachte an die Operationen des letzten Jahres. An einige erinnerte er sich sehr gut, doch nicht an alle, denn er führte etwa 850 Operationen pro Jahr durch. Allerdings vergaß er die Todesfälle fast nie. »Hieß sie Hickey?«


  »Nein. Sie hat noch mal geheiratet. Sie hieß Simpkins.«


  »Simpkins... Simpkins?«


  »Joey hat gesagt, Sie würden sich bestimmt nicht mehr daran erinnern. So wenig bedeutete Ihnen das. Aber für ihn war es sehr wichtig.«


  »Ich erinnere mich! Das war der Fall mit der versäumten Embolieprophylaxe.« »Wie bitte?«


  »Der Chirurg hat operiert, ohne sich davon zu überzeugen, dass die Patientin bei der Operation Stützstrümpfe trug. Mrs. Simpkins erlitt eine Lungenembolie.«


  »Genau. Es bildeten sich Blutgerinnsel«, sagte Cheryl.


  »Viola Simpkins.«


  »Stimmt.«


  Jetzt erinnerte er sich wieder an alles. Der Chirurg war zur Unterstützung aus einem anderen Krankenhaus gekommen, und der Unfall hatte zu einer tiefen Kluft in dem Verhältnis zwischen der Universitätsklinik und dem Krankenhaus des Chirurgen geführt. »Ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun. Es war ein schreckliches Versehen, doch es war nicht meine Schuld.«


  »Der Chirurg hat Joey gesagt, es wäre Ihre Schuld gewesen.«


  »Dann werde ich ihm sagen, dass es nicht meine Schuld war. Ich werde den verdammten Chirurgen zwingen, die Wahrheit zu sagen.«


  »Das könnte schwierig werden. Er ist tot. Joey hat ihn umgebracht.«


  Will lief ein Schauer über den Rücken. Hickey hatte einen Chirurgen getötet, weil seine Mutter auf dem Operationstisch gestorben war? Aber warum wunderte er sich eigentlich darüber? »Karen muss das herausgefunden haben«, überlegte er laut. »Darum hat sie mir die Nachricht geschickt. Und darum wird Hickey Abby töten. Um mich zu bestrafen.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Weil er weiß, dass Sie da nicht mitspielen.« Er packte Cheryl am Arm. »Cheryl, Sie müssen mir sagen, wo Abby ist. Hickey wird sie ermorden. Sie ist erst fünf Jahre alt.«


  Sie schaute ihn kühl an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wo sie ist.«


  Will zog 70 Milligramm Anectine in die Spritze und stieg wieder auf ihre Brust. Sie versuchte, ihn abzuschütteln.


  »Bitte, bitte«, bettelte sie. »Tun Sie es nicht!«


  Die letzten Einstiche auf ihrem Nacken und Arm waren gut zu erkennen. Will bewegte die Nadel auf ihren Hals zu und drückte sie gegen ihre Haut.


  »Sie ist irgendwo westlich von Hazelhurst!«, schrie sie. »Wissen Sie, wo das ist?«


  Er nahm die Spritze noch nicht weg. »Wo der Highway 28 die Interstate 55 kreuzt?«


  Sie nickte heftig. »Ja! Zehn oder fünfzehn Meilen entfernt steht eine Hütte, und da ist sie.«


  »Zehn oder fünfzehn Meilen?«


  »Das weiß ich nicht! Ich war noch nie da. Es liegt nicht an der Hauptstraße. Man muss zwei oder drei Waldwege hinunterfahren, bis man da ist.«


  »Damit kann ich nichts anfangen. Es gibt da in den Wäldern Hunderte von Waldwegen und jede Menge Jagdreviere.«


  »Mehr weiß ich nicht! Bitte, ich versuche Ihnen doch zu helfen!«


  »Wie ruft Hickey Huey an?«


  »Was?«


  »Benutzt Huey ein normales Telefon oder ein Mobiltelefon?«


  »Ein Handy. Da draußen gibt es kein normales Telefon.«


  »Was wissen Sie sonst noch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mehr weiß ich nicht! Ich schwöre bei Gott!«


  Cheryl war sichtlich erschöpft. Das Funkeln in ihren Augen verriet jedoch, dass sie noch immer etwas zurückhielt. Will überlegte, ob er ihr noch eine Spritze geben sollte, aber das wollte er eigentlich nicht riskieren Er hatte bei einem Menschen noch nie drei Versuche hintereinander durchgeführt, und er brauchte sie lebend und nicht tot. Das Wichtigste war im Moment, dass sie bei Hickeys nächstem Anruf mit ihm zusammenarbeitete, damit er Zeit gewann.


  Als Nächstes musste er alles daran setzen, damit Hueys Handy in den Wäldern rund um Hazelhurst geortet wurde, wenn das technisch möglich war. Er zog den Zettel mit Ferris' Telefonnummer aus der Tasche und wählte noch einmal seine Nummer.


  »Soll ich jetzt etwa so liegen bleiben?«, fragte Cheryl.


  »Ich binde Sie gleich los.« Ferris' Telefon klingelte viermal, und dann sprang der Anrufbeantworter an. Will hatte zwar damit gerechnet, aber dennoch hatte er das Gefühl, als schlüge ihm jemand in dem Moment die Tür vor der Nase zu, als er einen Ausweg gefunden hatte. Er legte auf, und als er erneut wählte, achtete er peinlich genau darauf, jede Ziffer korrekt einzutippen.


  »Joey ruft gleich an«, sagte Cheryl.


  Will schaute auf die Uhr: 4:26. Als Ferris' Telefon wieder klingelte, stand er kurz davor zu hyperventilieren. Das Telefon klingelte dreimal. Viermal. Der Anrufbeantworter sprang an und spulte die aufgespielte Ansage ab. Will wollte das Gespräch schon abbrechen, als er ein Klicken hörte.


  »Hallo?«, sagte ein Mann. »Hallo! Hier bin ich.«


  »Ist da Harley Ferris?«


  »Ja. Wer spricht denn da?«


  »Gott sei Dank. Mr. Ferris, hier ist Doktor Will Jennings. Es handelt sich um einen Notfall. Bitte hören Sie mir ganz genau zu.«


  »O mein Gott! O nein! Ist etwas mit meinen Kindern?«


  »Nein, Sir. Es geht nicht um Ihre Familie, sondern um meine.«


  »Was?«


  »Erinnern Sie sich an mich, Mr. Ferris? Ich habe die Anästhesie durchgeführt, als Ihre Frau an der Gallenblase operiert wurde. Sie hatte mich darum gebeten.«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Ferris. »Wir haben vor ein paar Monaten beim Golfturnier in Annandale zusammen gespielt. Aber es ist halb fünf morgens. Was zum Teufel ist denn los?«


  »Meine Tochter steckt in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Sie können ihr helfen. Bevor ich Ihnen irgendetwas erzähle, müssen Sie mir jedoch versprechen, die Polizei nicht zu verständigen.«


  »Die Polizei? Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«


  Will ging das Risiko ein, ihm die Wahrheit zu sagen. »Mr. Ferris, meine Tochter wurde gestern Abend gekidnappt. Ich kann nicht zur Polizei gehen, weil die Kidnapper sie töten, wenn ich das mache. Verstehen Sie?«


  Ferris musste diese Information erst einmal verdauen. »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben«, sagte er schließlich. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich das begriffen habe.«


  »Ich bin im Moment in einem Kasino-Hotel in Biloxi. Im Beau Rivage. Meine Frau ist zu Hause in Annandale. Einer der Kidnapper ist bei ihr. Meine Tochter wird an einem dritten Ort gefangen gehalten. Irgendwo in den Wäldern bei Hazelhurst, Mississippi. Der Anführer der Kidnapper ruft jede halbe Stunde an dem Ort an, an dem meine Tochter gefangen gehalten wird. Ich weiß, dass sie ein Mobiltelefon Ihrer Gesellschaft benutzen.


  Sie sind der Präsident von CellStar. Könnten Sie diesen Anruf für mich zurückverfolgen?«


  »Ohne richterlichen Beschluss geht das nicht.«


  »Bevor Sie einen richterlichen Beschluss haben, ist meine Tochter längst tot.«


  »Mein Gott. Machen Sie Witze? Sind Sie wirklich Will Jennings?«


  »Ich wünschte, es wäre ein Scherz. Ist es aber nicht. Ich schwöre, dass es kein Scherz ist.«


  »Benutzen beide Seiten Mobiltelefone?«


  »Der Mann, der das Gespräch entgegennimmt, benutzt ein Mobiltelefon. Dort, wo er sich aufhält, gibt es keinen Festnetzanschluss. Er befindet sich zehn oder fünfzehn Meilen westlich von Hazelhurst in einer Hütte am Ende eines Waldweges. Mehr weiß ich nicht.«


  »Um diese Zeit ist da nicht viel los«, sagte Ferris. »Wir haben da unten nur einen Funkturm, und der ist schon älteren Baujahrs. Ehrlich gesagt ist dieses Gebiet noch sehr unzureichend abgedeckt. Ich müsste einen Wagen dorthin schicken, um das Handy aufzuspüren, und ich weiß nicht, wo unsere Wagen im Moment sind.«


  »Wo könnten sie sein?«


  »Irgendwo in den Staaten.«


  »Wie viele haben Sie?«


  »Zwei.«


  »Mr. Ferris, wenn wir das Telefon nicht finden, ist meine fünfjährige Tochter morgen früh tot. Auch wenn ich das Lösegeld bezahle.«


  »Wie viel verlangen sie?«


  »Zweihunderttausend.«


  »Das ist nicht besonders viel.«


  »Das gehört zu ihrem Plan. Es geht ihnen nicht in erster Linie ums Geld. Sie wollen mich verletzen. Können Sie mir helfen?«


  »Doktor, das hört sich für mich alles so an, als sollten wir das FBI verständigen.«


  »Nein! Die haben ihr Verbrechen so organisiert, dass das nicht geht.« »Aber in so einem Fall... «


  »Mr. Ferris, das ist kein Fall. Es geht um meine Tochter. Als ich sie angerufen habe, dachten Sie doch im ersten Moment, Ihren Kindern sei etwas zugestoßen. Das ist gerade zwei Minuten her. Und wie haben Sie sich da gefühlt?«


  Ferris schwieg einen Moment, ehe er antwortete. »Verdammt. Okay. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Sie müssen mir Ihr Wort geben, dass Sie das FBI nicht verständigen. Ihr Ehrenwort.«


  »Ich werde bis morgen früh den Mund halten. Aber wenn ich das Telefon aufspüren kann, rufen wir das FBI an. Einverstanden?«


  »Wenn Sie das Telefon finden, werde ich das FBI um den Einsatz einer Spezialeinheit bitten.«


  »Wo sind Sie genau?«


  »Haben Sie einen Stift?«


  »Eine Sekunde. Okay. Schießen Sie los.«


  »Ich bin im Beau Rivage, Suite 28021. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas wissen, aber nicht zur vollen oder halben Stunde. Dann führen die Kidnapper ihre Kontrollanrufe durch. Der nächste kommt in knapp zwei Minuten.«


  »Das ist zu wenig Zeit. Ich kann allerhöchstens feststellen, ob sie den Funkturm in der Nähe von Hazelhurst benutzen. Sobald ich etwas weiß, rufe ich an. Halten Sie die Ohren steif. Wir werden schon weiterkommen.«


  »Danke. Ach, warten Sie mal. Warum sind Sie plötzlich ans Telefon gegangen?«


  »Meine Blase«, erwiderte Ferris. »Wir haben im Schlafzimmer kein Telefon. Ich bin aufgestanden, weil ich zur Toilette musste und weil ich Hunger hatte. Da habe ich den Anrufbeantworter in der Küche gehört.«


  »Gott sei Dank. Bis später.«


  Will legte mit klopfendem Herzen auf. »Hickey ruft jede Sekunde an«, sagte er und drehte sich zu Cheryl um. »Was werden Sie ihm sagen?«


  »Warten Sie ab, Sie Mistkerl. Wäre besser, Sie binden mich los.«


  Vielleicht war es der größte Fehler, den er machen konnte, wenn er Cheryl mit Hickey sprechen ließ. Aber er hatte keine andere Wahl. Er hatte den Rubikon überschritten. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er hätte Cheryl beim Telefonieren die Spritze gegen den Nacken drücken können, aber seine innere Stimme riet ihm davon ab. Im Moment schien es ihm vernünftiger zu sein, ihr etwas Vertrauen entgegenzubringen. Er schnallte den Gürtel auf, der um ihre Brust gebunden war.


  »Sie wollen sicher nicht, dass meine kleine Tochter stirbt. So weit würden Sie niemals gehen. Auch Sie waren einst ein kleines Mädchen. Und das ist noch gar nicht so lange her.«


  Cheryl wich seinem Blick aus.


  Als er den Frotteegürtel, der ihre Beine an den Stuhl fesselte, aufknotete, klingelte das Telefon. Der Ton ging ihm durch Mark und Bein. »Das Leben meiner Tochter liegt in Ihrer Hand«, sagte er. »Helfen Sie ihr, und alles, was ich habe, gehört Ihnen. So viel Geld, wie Sie benötigen.«


  »Nehmen Sie den Hörer ab.«


  Will holte tief Luft, nahm den Hörer ab, gab ihn Cheryl und beugte sich hinunter, um mitzuhören.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Hickey.


  Sie schaute Will an. Als er versuchte, in ihren Augen zu lesen, erinnerte er sich plötzlich an einen Vorfall, der schon längere Zeit zurücklag. Er sah eine Bankangestellte einer Kreditabteilung im Geiste vor sich. Obwohl sie wusste, dass sein Darlehen nicht bewilligt wurde, hatte sie ihn eine Stunde warten lassen, weil sie ihre Macht über einen Mann wie ihn ausspielen wollte.


  Cheryl hatte ihn im Moment vollkommen in der Hand. Würde sie ihre Macht ausspielen, um sich an ihm für das Horrorszenarium zu rächen?


  »Ja«, sagte sie schließlich. »Alles klar.«


  Will fiel ein Stein vom Herzen. Er drückte dankbar Cheryls Arm, als Hickey sagte: »Was ist los? Du hörst dich so komisch an.«


  Dieser Mistkerl war ein Hellseher.


  Cheryl schaute Will an. »Ich werde langsam müde«, sagte sie.


  »Es dauert jetzt nicht mehr lange. Nimm eine von den Pillen, die ich dir gegeben haben. Du musst wach bleiben.«


  »Ich weiß. Bis nachher.«


  Will hörte das Klicken, als Hickey auflegte. Mit zitternden Händen nahm er Cheryl das Telefon aus der Hand und stellte es wieder in den Halter. »Danke«, sagte er. »Sie haben sich gerade Ihre erste Million verdient.«


  Sie verzog das Gesicht und rollte sich vom Bett hinunter. »Soll ich Ihnen die Füße küssen, oder was? Und wie geht's jetzt weiter?«


  »Jetzt können wir nur warten und beten, dass das Handy aufgespürt wird.«
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  Huey Cotton saß im Wohnraum der Hütte auf dem Boden und schnitzte. Hinter ihm auf der Couch lag Abby unter einer verschlissenen Pferdedecke und schlief tief und fest. Sie hatte mit Huey gesprochen, bis die Müdigkeit sie plötzlich übermannt hatte. Mitten im Satz hatte sie die Augen geschlossen und sich mit ihrer »Schönen Barbie« in der linken Hand auf die Kissen gelegt.


  Seitdem schnitzte Huey.


  Er wusste nicht immer, was er schnitzte. Manchmal dachten seine Hände für ihn. Draußen im Holzhaufen hatte er ein schönes Stück Zedernholz gefunden. Im letzten Herbst hatte er das Feuerholz - größtenteils Eichen - geschlagen, und als er seine Kettensäge eingefettet hatte, war sein Blick auf eine junge Zeder gefallen, die von einem Tornado aus dem Boden gerissen worden war. Zedernholz eignete sich gut zum Schnitzen, und in der ganzen Welt gab es nicht so einen schönen Duft. Das Holzstück in seiner Hand nahm allmählich die Form eines Bären an. Was es auch immer werden sollte, es war noch genug Zedernholz übrig, um es zu vollenden. Seine Hände fühlten sich gut an. Seine Nervosität schien durch die Messerklinge in das Holz zu fließen und von dem Holz in die Luft zu entweichen. Beim Schnitzen löste sich seine Nervosität förmlich in nichts auf.


  Die Dämmerung nahte, und darüber war er sehr froh. Je schneller Joey sein Geld hatte, desto kleiner wurde die Chance, dass er ihm befehlen könnte, Abby etwas anzutun. Huey war erleichtert, dass sie schließlich etwas von »Captain Crunch« gegessen hatte. Sie war so hungrig gewesen, und er hatte das, was von der Mortadella und den Crackern noch übrig geblieben war, schon lange verschlungen. Ehe sie den ersten Bissen zu sich nahm, fragte sie ihn, um wie viel Uhr ihre Mutter sie abholen würde. Huey glaubte, dass das Treffen um zehn Uhr morgens bei McDonald's stattfinden würde, und darum sagte er zehn Uhr. Sie hatte erleichtert gelächelt und die Zerealien wie einen Geburtstagskuchen verschlungen. Zwischendurch sagte sie, dass ihre Spritze sie bis zehn Uhr auf den Beinen halten würde, was Huey allerdings nicht ganz verstanden hatte. Sie aß zwei volle Schüsseln, ehe sie satt war, und trank auch noch die restliche Milch. Zehn Minuten später übermannte sie die Müdigkeit. Sie schloss die Augen und schlief ein.


  Huey lächelte, als er daran dachte, und schnitzte eifrig die Zedernsplitter weg.


  Will hatte sein Notebook auf den runden Esstisch im Wohnzimmer der Suite gestellt, um Karen eine E-Mail zu schicken. Er wollte ihr von Ferris und der Suche nach dem Handy berichten, aber das war nicht möglich. Das Risiko war zu groß, dass Hickey sie überraschte, während sie die E-Mail las. Aus dem gleichen Grund konnte er auch Cheryls Kooperation nicht erwähnen. Wenn Hickey erfahren würde, dass ihn seine Frau hinterging, könnte er beschließen, abzuhauen, was höchstwahrscheinlich Abbys Tod bedeuten würde.


  Er musste Karen mitteilen, dass er ihre Nachricht verstanden hatte und aktiv geworden war, aber er musste eine Formulierung wählen, die nur sie verstand. Dazu brauchte er einen Code. Er suchte in der Erinnerung nach einem Ereignis der Vergangenheit, das auf die gegenwärtige Situation anwendbar war, doch ihm fiel nichts ein. Diese Situation war mit nichts zu vergleichen.


  Plötzlich hatte er eine Idee. Wenn ihr eigenes Leben keine passende Parallele barg, so war sie vielleicht im Leben anderer zu finden. Lebensgeschichten in Filmen. Er und Karen hatten sich schon Tausende von Filmen zusammen angesehen, und einige von ihnen mehrmals. Es dauerte kaum eine Minute, bis er einen Satz formuliert hatte, den sie ganz sicher verstehen würde. Er schrieb folgende Nachricht:


  Abby wird es schaffen. Vertraue mir.


  Glaubst du, dass der Kondor eine gefährdete Tierart ist?


  Will musste lächeln. Für Hickey war dieser Satz mit Sicherheit ein Rätsel, doch Karen würde ihn bestimmt verstehen. Sie hatte jahrelang für Robert Redfort geschwärmt.


  »Was tippen Sie da?«, fragte Cheryl.


  Auf Wills Bitte hin hatte sie sich im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt und trank Cola. Es hatte ihr zwar nicht gefallen, keinen Rum mehr trinken zu dürfen, aber sie schien zu begreifen, dass sie in den nächsten Stunden einen klaren Kopf brauchte. Die Frage, warum sie mit ihm kooperierte, hatte Will eine ganze Weile beschäftigt. Hatte sie Angst, dass er ihr erneut Succinylcholin spritzen würde? War sie begierig auf das Geld, das er ihr versprochen hatte, und die Freiheit, die es bot? Oder war sie zu dem Schluss gekommen, dass Hickey wirklich vorhatte, Abby zu töten - und sie wollte damit nichts zu tun haben? Die Antwort bestand sicher aus einer Kombination aller drei Punkte, und was sie am stärksten zur Kooperation bewog, wusste sie wahrscheinlich selbst nicht.


  Will verkabelte sein Dell mit dem Dataport des Hoteltelefons und loggte sich unter seiner Achthunderternummer bei AOL ein. Seine Mailbox war leer. Er schickte die E-Mail an Karens EMail-Adresse - kjen39 - und loggte sich aus. Kurz nachdem er das Programm beendet hatte, klingelte das Telefon.


  Es war erst Viertel nach vier, also eine Viertelstunde zu früh für die Kontrollanrufe. Will gab Cheryl ein Zeichen, ans Telefon zu gehen.


  Sie nahm ab, sagte »Ja« und reichte ihm den Apparat. Er rechnete damit, Harley Ferris' Stimme zu hören, aber es war sein Anrufservice, der sich vergewissern wollte, ob er die Nachricht auf seinem Pager erhalten hatte. Die Sekretärin fügte noch ein paar ermutigende Worte über »das kleine Mädchen mit der Lebertransplantation« hinzu. Will, der annahm, dass Karen sich diese Geschichte ausgedacht hatte, bedankte sich und legte auf.


  Das Telefon klingelte fast sofort darauf erneut.


  »Das ist bestimmt Ferris«, sagte er und griff nach dem Telefon. »Will Jennings.«


  »Harley Ferris, Doktor. Unsere Computer zeigen ein Telefonat kurz nach vier Uhr an, das durch den Funkturm, der das Gebiet um Hazelhurst versorgt, durchgestellt wurde. Das Gespräch wurde von einem Festnetzanschluss in Ihrem Haus geführt.«


  Wills Pulsschlag beschleunigte sich. »Haben Sie eine Ahnung, wo sich der Empfänger aufhält?«


  »Nein. Selbst wenn wir dort einen Funkpeilwagen gehabt hätten, wäre es sehr schwierig gewesen. Der Anruf dauerte kaum fünfzehn Sekunden, und anschließend wurde das Telefon abgeschaltet.«


  »Und was ist mit der Telefonnummer? Haben Sie den Namen des Kunden?«


  »Ja, aber ohne Einschaltung der Polizei kann ich damit nichts anfangen. Ich kann Ihnen den Namen noch nicht einmal sagen. Wahrscheinlich ist es ein Deckname, doch das kann nur die Polizei herausbekommen.«


  »Ich bitte Sie nicht, mir den Namen zu nennen, okay? Sagen Sie mir nur, ob er Joe Hickey heißt.«


  »Nein. Ich glaube, es ist Zeit, das FBI einzuschalten. Unser Sicherheitsdienst hat gute Kontakte zum hiesigen FBI-Büro.«


  »Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Mr. Ferris. Nicht vor morgen früh. Was ist mit Ihren Funkpeilwagen? Wo sind sie?«


  »Sie sind in Tunica County und arbeiten dort mit der Staatspolizei an einem Betrugsfall, in den Kasinoangestellte verwickelt sind.«


  Will biss die Zähne zusammen. Tunica County gehörte fast schon zu Memphis. Das bedeutete mindestens drei Stunden, ehe die Wagen in Jackson sein konnten. Und bis Hazelhurst würden sie noch länger brauchen. »Sie könnten erst um acht Uhr mit der Arbeit beginnen.«


  »Genau. Ich habe ein Team aufgefordert, sofort hierher zu kommen, aber Sie haben Recht. Es dauert natürlich ein paar Stunden, bis sie hier sind. Darum...«


  »Keine Polizei. Könnte diese Mannschaft nicht hierher geflogen werden?«


  »Es ist halb fünf morgens!«


  »Ich habe Fliegerfreunde hier. Die sind gerade aufgestanden und würden das sicher machen.«


  »Einige der Geräte sind fest in den Wagen installiert, Jennings. Hören Sie... Wir haben einen Ingenieur, der schon oft für uns gearbeitet hat. Er ist zwar im Ruhestand, macht aber ab und zu noch immer was für uns. Ich werde ihn anrufen. Er hat sicher genügend Geräte in seiner Garage, um schon einmal die Spur von seinem Wagen aus verfolgen zu können.«


  Will hielt die Luft an. »Glauben Sie, er würde das machen?«


  »Das ist ein netter Bursche. Wir müssen sicher eine Stunde oder mehr einkalkulieren, bis er mit seinen Geräten vor Ort ist. Trotzdem wäre er viel schneller da als meine Leute aus Tunica.«


  »Hat das FBI die Apparate, die Sie brauchen?«


  »Ich wäre froh, diese Frage mit Ja beantworten zu können, weil ich möchte, dass Sie das FBI einschalten. Ehrlich gesagt ist es jedoch so, dass das FBI uns anruft, wenn es Mobiltelefone in Mississippi aufspüren muss.«


  »Verdammt.« Will versuchte, logischzu denken, doch allmählich machte ihm seine Müdigkeitzu schaffen. »Am besten ist, Sie rufen diesen Ingenieur an.«


  »Doktor«, sagte Ferris in mitfühlendem Ton. »Sie wissen, dass wir dieses Handy möglicherweise nicht rechtzeitig aufspüren können, selbst wenn wir einen Wagen dort haben, nicht wahr? Wenn die Gespräche nicht länger als fünfzehn Sekunden dauern, sind all unsere Bemühungen umsonst.«


  »Wir müssen es versuchen. Es ist unsere einzige Chance. Sie müssen mir in diesem Punkt vertrauen. Das Leben meiner Tochter hängt von der Geheimhaltung ab.«


  Will gab Ferris die Nummern seines Anrufservice, seiner direkten SkyTel-Verbindung und von Cheryls Handy. »Ich müsste hier zu erreichen sein. Allerdings weiß man nicht, was vor morgen früh noch alles passieren kann. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas herausbekommen haben.«


  »Mach ich«, versprach Ferris. »Ich hoffe, Gott ist heute Nacht auf unserer Seite.«


  Als Will auflegte, spürte er Cheryls Hand auf seinem Arm. Obwohl er ihr vorhin ziemlich übel mitgespielt hatte, fühlte sie mit ihm.


  »Glauben Sie, dass dieser Huey Abby wirklich töten würde?«, fragte er.


  Cheryl biss sich auf die Lippe. »Ich kann mir das kaum vorstellen. Aber wenn Joey ihn dazu drängt... vielleicht. Er kann keinen Druck aushalten, verstehen Sie? Dann dreht er durch wie Dustin Hoffman in Rain Man in der Badewanne.«


  Will hatte den Eindruck, eine zentnerschwere Last drücke ihn zu Boden. Wenn Ferris' Leute Hueys Handy aufspüren könnten, müssten sie anschließend sehr vorsichtig vorgehen. Wenn sie irgendeinen Fehler machten, könnte Abby nur darum sterben, weil ein geistig zurückgebliebener Mann einen Augenblick die Nerven verlor.


  »Wie sollen wir sie zurückbekommen?«, fragte er. »Was hat Joey Ihnen darüber gesagt? Was sollen Sie tun, nachdem Sie und ich das Lösegeld in der Bank abgeholt haben?«


  Cheryl zögerte einen Moment Sie schien mit sich zu ringen. »Ich soll Joey anrufen«, antwortete sie schließlich. »Dann treffen wir uns in dem Motel in Brookhaven.«


  »Sollen Sie mich mitbringen?«


  »Ja.«


  »Sind die anderen Ehemänner auch mitgekommen?«


  Sie zögerte wieder.


  »Cheryl...«


  »Nein. Es ist das erste Mal.«


  Will schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es diesmal anders läuft. Hickey glaubt, ich habe seine Mutter umgebracht, und darum will er Karen und Abby vor meinen Augen töten.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Aber ich. Allerdings glaube ich kaum, dass er Abby an den Ort bringen lässt, an dem ich ihm das Lösegeld übergeben soll. Das wäre zu gefährlich. Er muss davon ausgehen, dass ich Ihnen den Namen des Motels mit Gewalt entreißen könnte. Daher bestände die Gefahr, dass es da nur so von FBI-Agenten wimmelt.«


  »Es ist die Wahrheit«, beharrte Cheryl. »Das Trucker's Rest in Brookhaven.«


  »Das hat er Ihnen vielleicht gesagt, aber so wird die Sache nicht ablaufen. Ich muss wissen, wo Abby ist. Sie müssen doch noch irgendetwas wissen, Cheryl. Denken Sie nach!«


  Sie schüttelte erschöpft den Kopf. »Meines Wissens nach sollen Sie Joey nur das Geld geben, und dann bekommen Sie Ihr Kind zurück. So ist es bisher immer gelaufen.«


  »Diesmal aber nicht.« Will nahm die Coladose und trank den Rest aus. »Für mich ist eine Sonderbehandlung vorgesehen.«


  »Ich dachte, Sie spielen nicht gerne. Gegen Joey zu spielen bedeutet gegen die Bank anzutreten.«


  Aber nicht, wenn ich so einen Trumpf wie dich im Ärmel habe, dachte er, doch stattdessen sagte er: »Wenn Sie so denken, kommen Sie nie weiter, Cheryl.« Er drehte sich um und warf die Coladose aus fünf Metern Entfernung ins Waschbecken. »Wenn alles auf dem Spiel steht, ist kein Einsatz zu hoch.«


  Karen lud Wills E-Mail um 4 Uhr 25 herunter. Es war nicht schwierig gewesen, ins Arbeitszimmer zu gelangen, da Hickey schließlich auf dem Bett eingeschlafen war. Aufgrund der Menge an Whiskey und des opulenten Omelettes hatte ihn die Müdigkeit überwältigt.


  Sie starrte auf die E-Mail und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen. Der erste Satz war klar. Will hatte ihre Nachricht erhalten und verstanden. Er versprach, dass Abby es schaffen werde und sie ihm vertrauen solle. Doch die nächste Zeile verwirrte sie. Glaubst du, dass der Kondor eine gefährdete Tierart ist? Das musste eine verschlüsselte Nachricht sein. Will hatte offensichtlich Angst, Hickey könnte die Nachricht lesen, und darum hatte er etwas geschrieben, was nur sie verstand. Auf jeden Fall hoffte er, sie würde es verstehen. Bezog sich die »gefährdete Tierart« auf Abby? Und worauf bezog sich der »Kondor«? Ein Kondor war eine Vogelart. Ein großer Vogel. Bezog sich Will auf sein Flugzeug?


  »Kondor«, sagte sie leise. »Kondor... Kondor.«


  Plötzlich fiel der Groschen.


  »O mein Gott«, sagte sie lächelnd. »Kondor« war der Deckname von Robert Redford in dem Film »Die drei Tage des Kondors«. Und den Satz: Glaubst du, dass der Kondor eine gefährdete Tierart ist?, hatte Redford am Telefon zu Max von Sydow gesagt, der in dem Film den Mörder spielte. Dieser Satz markierte in dem Film die Wende. Von diesem Augenblick an hatten die Männer, die ihn suchten, um ihn zu töten, die Fäden nicht mehr in der Hand. Das Blatt hatte sich gewendet. Das war Wills Botschaft.


  Aber wie? Was konnte er in Anbetracht der Lage unternehmen? Hatte er die Polizei verständigt? Nein. Das konnte er erst tun, wenn er Hickey davon überzeugt hatte, dass alles nach Plan lief. Eigentlich lag es auf der Hand, zunächst Hueys Handy aufzuspüren, und darüber hatte sie mit Will schon gesprochen. Wie aber konnte das Handy aufgespürt werden, wenn es nicht mehr eingeschaltet war? Vielleicht hatte er Informationen von Hickeys Frau bekommen. Doch warum sollte sie ihm etwas verraten? Hatte er sie bedroht? Oder bestochen? Im Moment würde sie das nicht erfahren. Sie musste das tun, was Will von ihr verlangte: ihm vertrauen.


  Sie drückte auf LÖSCHEN und sah zu, wie die Nachricht verschwand. Dann schaute sie auf die Uhr an der Wand des Arbeitszimmers. Sie musste Hickey wecken, damit er seinen nächsten Kontrollanruf tätigte. Das gefiel ihr gar nicht. Für ihre eigene Sicherheit wäre es auf jeden Fall am besten, ihn schlafen zu lassen. Wenn er jedoch auch nur einen einzigen Anruf versäumte, könnte Abby sterben. Und falls Will dabei war, Hueys Mobiltelefon aufzuspüren, musste der Mann das Telefon einschalten und benutzen, damit man ihn finden konnte.


  Karen stand auf und machte sich auf den langen Weg ins Schlafzimmer.


  Fünfzehn Meilen südlich von Jennings Haus befanden sich Dr. James McDill und seine Frau immer noch in der FBI-Zentrale in Jackson im Büro des verantwortlichen FBI-Agenten, Frank Zwick. Mittlerweile saßen sie auf einer Ledercouch. McDill stufte ihn als ehemaligen Armeeoffizier ein, der wahrscheinlich beim Geheimdienst oder beim CID gearbeitet hatte. Zwick, ein kleiner, reger Mann Ende 40, formulierte kurze, knappe Sätze, was McDill an gewisse Offiziere in Vietnam erinnerte. Der FBIAgent hatte in der letzten halben Stunde fast ununterbrochen telefoniert. Er sprach mit Bankdirektoren, Hubschrauberpiloten, anderen leitenden Special Agents und mehreren hochrangigen Beamten. Beim Telefonieren strich er ständig sein unnatürlich schwarzes Haar glatt.


  McDills Identifizierung von Cheryl Lynn Tilly auf dem Polizeirevier in Jackson hatte einen Sturm von FBI-Aktivitäten ausgelöst. Nachdem Frank Zwick, Agent Chalmers' Vorgesetzter, erschienen war, hatte dieser acht Agenten ins FBIGebäude zitiert. Alle standen oder saßen jetzt in seinem geräumigen Büro und hörten zu, wie er die Logistik seines Feldzuges über das Telefon organisierte. McDill konnte natürlich nur die eine Seite der Gespräche verfolgen, aber ihm gefiel es nicht, wie der Plan sich entwickelte. Plötzlich knallte Zwick das Telefon auf die Gabel und wandte sich an die Anwesenden.


  »Kurze Skizzierung der Lage. Erstens: das Lösegeld. Alle Banken im Umkreis von dreißig Meilen um Biloxi wurden aufgefordert, jede Überweisung von mehr als fünfundzwanzigtausend Dollars diesem Büro zu melden.


  Zweitens: taktisches Vorgehen. Wir haben nicht genug Zeit, um die Sondereinheit zur Geiselbefreiung aus Quantico hierher zu schaffen, und daher setzen wir unsere eigene Eingreiftruppe ein. Einige von Ihnen gehören dazu, und ich weiß, dass Sie durchaus in der Lage sind, die Operation durchzuführen. Wir arbeiten aber bei allen erforderlichen Einsätzen an der Golfküste mit einer Eingreiftruppe aus New Orleans zusammen. Uns stehen zudem mehr als genügend Überwachungsgeräte vor Ort zur Verfügung, und um sieben Uhr werden zwanzig FBIAgenten hier in diesem Büro sein. Zwanzig Agenten werden von New Orleans aus die Überwachung in Biloxi übernehmen.


  Drittens: Luftunterstützung. Hier und in Biloxi werden Hubschrauber eingesetzt, um den Luftraum zu überwachen und/oder Verfolgungen zu übernehmen und zuzugreifen.« Zwick presste seine Handflächen gegeneinander und ließ seine Augen über die Agenten wandern. »Fragen?«


  Keiner hatte Fragen. Oder niemand wollte etwas äußern, was dem Vorgehen des Vorgesetzten widersprach. McDill lagen mehrere Fragen auf der Zunge, doch als er den Mund öffnen wollte, um sie zu stellen, sagte Agent Chalmers: »Sir? Ich frage mich, ob wir in diesem Fall nicht etwas voreilig handeln?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Zwick, dem die Frage nicht allzu sehr zu gefallen schien.


  »Dr. McDill hat Cheryl Lynn Tilly in den Verbrecheralben identifiziert. Das bedeutet noch lange nicht, dass das Verbrechen, an dem sie im letzten Jahr beteiligt war, in diesem Jahr wiederholt wird, oder?«


  Zwick lächelte ihn selbstzufrieden an. Offensichtlich wusste er etwas, was die anderen nicht wussten. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Meine Herren, vor zehn Minuten hat unser Agent in Gulfport einem Pagen im Beau Rivage ein gefaxtes Foto von Cheryl Lynn Tilly gezeigt. Dieser Page ist sicher, Tilly gestern Nachmittag im Hotel gesehen zu haben.«


  Alle Anwesenden rissen ihren Mund auf.


  »Um es mit den Worten des unsterblichen Sherlock Holmes von Sir Arthur Conan Doyle zu sagen: Das Spiel beginnt.«


  In diesem Augenblick hatte McDill das unbestimmte Gefühl, dass sich eine Katastrophe anbahnte. Das hatte nichts mit dem Zitat an sich zu tun, sondern mit der Art, in der Zwick es vorgetragen und worauf er es bezogen hatte. Im Mittelpunkt dieser hektischen Aktivitäten stand ein gekidnapptes Kind. Ein Kind, das jeden Moment sterben könnte. Und dadurch hatte die Situation mit einem Spiel nicht mehr das Geringste zu tun.


  »Unser Agent und der Page schauen sich in diesem Moment die Videofilme an, die mit den Überwachungskameras in den Kasinos aufgenommen wurden«, fuhr Zwick fort. »Wenn sie Tilly wiedererkennen, werden sie die Aufnahme ausschneiden und uns per E-Mail hierher schicken, damit Doktor McDill sie sich ansehen kann. Bis dahin müssen wir davon ausgehen, dass der Doktor Recht hat und in diesem Moment eine Geiselnahme mit Lösegelderpressung im Gange ist. Das gleiche Verbrechen wurde schon fünfmal von der gleichen Bande begangen, und wahrscheinlich innerhalb dieser Gerichtsbarkeit.« Zwick legte seine Hände flach auf den Tisch. »Meine Herren, morgen Mittag werden diese Verbrecher hinter Schloss und Riegel sitzen.«


  McDill hob die Hand.


  »Ja, Doktor?«


  McDill wählte seine Worte sehr behutsam aus. »Sir, nachdem ich über alle Maßnahmen im Bilde bin, frage ich mich, ob dem zentralen Faktor in diesem Fall die erforderliche Priorität eingeräumt wird.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Dem gekidnappten Kind. Der Geisel, wie Sie es nennen. Irgendwo, nicht weit von hier entfernt - wenn es sich so abspielt wie im vergangenen Jahr -, wird ein Kind von einem geistig zurückgebliebenen Mann gefangen gehalten. Dieser Mann hat die Anweisung, das Kind zu töten, wenn er nicht jede halbe Stunde einen Kontrollanruf vom Anführer der Bande erhält. In Anbetracht dieser Tatsache verstehe ich nicht ganz, was Sie mit Ihrer ganzen Technologie ausrichten können. Wenn der Anführer durch irgendetwas von Ihrer Anwesenheit erfährt, könnte das augenblicklich zum Tod des Kindes führen.«


  Zwick lächelte McDill herablassend an. »Sollen wir Ihrer Meinung nach die Hände in den Schoß legen und gar nichts tun, Doktor?«


  »Nein. Ich möchte lediglich für diejenigen das Wort ergreifen, denen die Hände gebunden sind. In diesem Augenblick sitzt wahrscheinlich ein Vater im Beau Rivage, genauso wie ich vor einem Jahr, und zittert um sein Kind. Er würde gerne zum Telefon greifen und Sie anrufen, doch er weiß, dass er das nicht machen kann. Und er wird es nicht tun. Und zwar aus einem guten Grund. Versetzen Sie sich einmal in die Lage dieses Mannes. Er ist vollkommen handlungsunfähig, weil das Leben seines Kindes, auf dem Spiel steht. Ich bitte Sie daher, mit äußerster Vorsicht vorzugehen.«


  Zwicks Lächeln erlosch. »Doktor, ich bin über die Problematik dieser Operation sehr wohl im Bilde. Ich frage mich jedoch, ob das bei Ihnen auch der Fall ist. Hätten Sie und Ihre Frau das Kidnapping Ihres Sohnes im letzten Jahr angezeigt, müsste dieser Vater jetzt nicht um sein Kind zittern. Der Anführer der Bande würde längst im Gefängnis schmoren.«


  Zwicks Miene verriet, dass er eine aggressive Antwort erwartete, doch McDill seufzte und räumte dann ein: »Vielleicht haben Sie Recht. Aber mein Sohn lebt noch, und ich kann mit meiner Entscheidung leben. Ich hoffe, dass Sie morgen um die gleiche Zeit auch mit Ihrer leben können.«


  Dem Agenten schoss das Blut in die Wangen, doch bevor er seiner Wut Luft machen konnte, stand Agent Chalmers auf und sagte: »Doktor, was halten Sie davon, wenn wir einen Kaffee trinken?«


  McDill ergriff die Hand seiner Frau, stand von der Couch auf und ging zur Tür, ohne Zwicks Blick auszuweichen. Er war den Blicken von zu vielen Offizieren in Vietnam ausgewichen und hatte viel zu oft bei Besprechungen seinen Mund gehalten. Heute Nacht war er nicht bereit, klein beizugeben.


  Als er den Raum verließ, begann sofort eine lebhafte Diskussion über die taktische Annäherung an den Fall und die erforderliche Logistik. McDill drückte Margarets Hand, doch in diesem Augenblick galten seine Gedanken dem Vater, der im Beau Rivage in der Falle saß. Auch wenn McDill ihn noch nie gesehen hatte, verstand er diesen Mann besser als seinen eigenen Bruder.


  Um 5 Uhr 56 stand Will kurz vor dem Zusammenbruch. Er hatte zu viel heißen Tee und Cola getrunken, und seine Hände zitterten wie bei einem Süchtigen auf Entzug. Seine Gedanken drehten sich wie ein Karussell immer um den gleichen Punkt. Seine Bemühungen, Abby durch Hueys Mobiltelefon aufzuspüren, hatten zu nichts geführt. Der Kontrollanruf um 4 Uhr 30 hatte Hailey Ferris nicht weitergebracht, weil sein pensionierter Ingenieur noch zu weit von Hazelhurst entfernt war. Um 5 Uhr hatte Will erneut Hoffnung geschöpft, doch der 5-Uhr-Anruf erfolgte gar nicht.


  Will wartete zehn Minuten, und dann hielt er die Ungewissheit nicht mehr aus. Er konnte sich das nicht anders erklären, als dass Karen Hickey provoziert und er sie darum umgebracht hatte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er seine eigene Telefonnummer wählte. Nachdem er ein Klicken in der Leitung gehört hatte, drang nicht Hickeys, sondern Karens Stimme an sein Ohr.


  Als Karen Wills Stimme hörte, fing sie an zu schluchzen. Will schoss sofort die Angst um Abby in die Glieder. Karen erklärte ihm jedoch, dass sie einfach mit den Nerven am Ende sei. Hickey hatte den letzten Kontrollanruf verpasst, weil er betrunken eingeschlafen war.


  »Ich habe ihn um halb fünf geweckt, damit er seinen Anruf durchführt. Er hat Huey gesagt, dass er mindestens eine Stunde nicht anrufen wird, weil er schlafen muss.«


  Hickey hatte es nicht für nötig gehalten, Cheryl über seine Planänderung zu informieren.


  »Was hast du unternommen, um Abby zu helfen?«, fragte Karen.


  »Ich habe Ferris erreicht. Wir versuchen, Hueys Mobiltelefon aufzuspüren. Wenn Hickey ihn jedoch gar nicht anruft, können wir nichts erreichen.«


  »Vielleicht sollte ich ihn wecken und ihm sagen, dass ich mit Abby sprechen muss.«


  »Glaubst du, er erlaubt es dir?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber was haben wir sonst für eine Möglichkeit?«


  »Cheryl hilft uns jetzt, Karen. Bis zu einem gewissen Punkt jedenfalls. Ich erkläre dir später, warum. Sag mir bitte, warum du glaubst, dass Hickey vorhat, Abby zu töten.«


  »Er glaubt, du hast seine Mutter getötet.«


  »Das habe ich von Cheryl erfahren. Okay... Ich glaube, es wäre am besten, wenn du Hickey weckst.«


  Einen Moment herrschte Schweigen, und dann sagte Karen: »Will, er hat versucht, mich zu vergewaltigen.«


  Will schoss die Zornesröte ins Gesicht, und seine Migräne meldete sich wieder zurück.


  »Was ist passiert?«


  »Das ist jetzt egal. Ich habe ihn mit einem Skalpell verletzt, und dadurch konnte ich es verhindern. Vorerst jedenfalls. Aber... ich weiß nicht, was noch alles passiert, bevor wir das Haus verlassen. Will, wenn ich vor der Entscheidung stände, das zu ertragen, weil Abby sonst stirbt, könnte ich mich zwingen, damit zu leben. Könntest du es auch?«


  Will fehlten die Worte. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass er einen Menschen so sehr hassen könnte. Wenn er diesen Mann je zu Gesicht bekäme, wäre er wahrscheinlich sogar in der Lage, ihn zu töten. Doch das half Karen jetzt auch nicht weiter.


  »Karen... Ich weiß, dass es bei uns nicht immer so lief, wie es hätte laufen sollen. Ich weiß nicht genau, wie es dazu kommen konnte, aber ich vermute, dass es mit dem Abbruch deines Studiums zu tun hat.«


  »O mein Gott«, erwiderte Karen in hysterischem Ton. »Du hast Recht, auch wenn sich das jetzt unglaublich lächerlich anhört. In diesem Augenblick will ich nur noch meine Kleine zurückhaben.«


  »Wir werden sie zurückbekommen. Das schwöre ich dir. Und was immer du auch tun musst, damit ihr beide am Leben bleibt, ich kann damit leben. Nichts, was du je tun könntest, ändert etwas an meiner Liebe zu dir, Karen. Nichts. Ich hoffe nur, du kannst mir verzeihen, dass das passiert ist.«


  Karen fing an zu schluchzen und murmelte etwas, das er kaum verstehen konnte. »Es ist nicht deine Schuld«, glaubte er herausgehört zu haben.


  »Lass Hickey bis sechs Uhr schlafen«, sagte er, weil er nicht wollte, dass sie mehr Zeit als unbedingt nötig mit diesem Mann verbrachte. »Wenn er bis dahin keinen Kontrollanruf mehr durchgeführt hat, musst du ihn wecken, damit er Huey anruft. Tu so, als drehst du durch. Sag ihm, du überweist das Geld erst, wenn du weißt, dass mit Abby alles in Ordnung ist.«


  »Ja okay.«


  Sie schwiegen noch einen kurzen Moment, dann verabschiedete sich Karen leise und legte auf.


  Es wurde halb sechs, doch das Telefon klingelte nicht.


  Jetzt war es sechs Uhr, und das Telefon schwieg noch immer. Hatte Karen versucht, Hickey zu wecken? Versuchte sie es gerade? Oder hatte sie es geschafft und musste sich diesem Mann jetzt unterwerfen, damit Abby am Leben blieb?


  Der schwarze Himmel über der Bucht wich allmählich einem Indigoblau. Gleich würde die Dämmerung hereinbrechen, und Garnelenboote und Tiefseefischer würden aufs Meer hinausfahren, um jenseits der Inseln zu fischen. Will konnte fast sehen, wie die westliche Halbkugel sich ostwärts zur Sonne drehte, als hätte Stanley Kubrick einen Werbespot für CNN gedreht. Aber Kubrick war tot. Und wenn Hickey seine Kontrollanrufe nicht durchführte, könnte Abby auch bald tot sein.


  Als das Telefon klingelte, hielt er den Atem an. Er lief zum Sofa und stieß Cheryl an, die leise schnarchte. Sie rieb sich über die Augen, griff nach dem Telefon und nickte. Es war Hickey. Sie murmelte ihr übliches »Alles in Ordnung« und legte auf. Will schaute sie wortlos an. Cheryl sah schrecklich erschöpft aus, und tatsächlich schloss sie sofort wieder die Augen und sank auf die Couch.


  Zwei Minuten später klingelte das Telefon erneut.


  Cheryl streckte im Halbschlaf ihren Arm aus, doch Will kam ihr zuvor. »Hallo?«


  »Harley Ferris hier.«


  »Was haben Sie erreicht?«


  »Die Zielperson in Hazelhurst hat ihr Handy kurz vor sechs eingeschaltet. Die Person in Ihrem Haus hat kurz nach sechs einen Anruf übers Festnetz getätigt, der durch das Hazelhurst-Gebiet ging. Der Anruf dauerte sechzehn Sekunden, und die Zielperson hat das Mobiltelefon sofort nach dem Anruf ausgeschaltet.«


  »Bringt uns das weiter?«


  »Mein Mitarbeiter hat das Gebiet auf zirka sieben Quadratmeilen eingegrenzt.«


  »Dann sind wir genauso schlau wie vorher!«


  »Nein, das stimmt nicht. Sie haben gesagt, dass die Hütte zehn oder fünfzehn Meilen westlich von Hazelhurst auf einem Waldweg liegt. Das umfasst ein Gebiet von fünfundzwanzig Quadratmeilen.«


  Will stöhnte und rieb sich über die Stirn. »Tut mir leid. Ich werde noch ganz verrückt. Sie haben niemanden informiert, nicht wahr?«


  »Nein, doch das hätten wir schon längst tun sollen.«


  »Noch nicht. Bitte noch nicht.«


  »Es sind sehr kurze Anrufe, Doktor. Wir rechnen mindestens mit einer Stunde, um die Zielperson aufzuspüren. Und das nur, wenn die halbstündigen Kontrollanrufe durchgeführt werden.


  Und was ist, wenn er noch einen auslässt? Oder zwei?«


  Gott möge das verhüten.


  »Es ist meine Entscheidung, wann das FBI informiert wird, Mr. Ferris. Wir haben noch etwas Zeit. Im Moment kann das FBI uns auch nicht weiterhelfen. Ich habe Ihnen alle Rufnummern gegeben, unter denen ich zu erreichen bin.«


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Will legte auf und setzte sich zu Cheryl auf die Couch. Sie schlief mit offenem Mund und schnarchte.


  »Aufwachen«, sagte er.


  Sie öffnete die Augen, ohne sich zu rühren.


  »Ich glaube nicht, dass Hickey Abby oder Karen tötet, bevor er weiß, dass er das Geld hat. Stimmen Sie mir zu?«


  Sie schluckte, als hätte sie eine schlimme Mandelentzündung, nickte und schloss die Augen. Das war nicht sehr beruhigend. Will stand auf und stellte sich ans Fenster.


  Der Morgen dämmerte. Über dem dunklen Blau schwebte fern zu seiner Linken ein Indigoblau. Was er für blasse Wolkenbildungen gehalten hatte, war das diffuse Licht der Sonne, die sich ihren Weg zwischen dunkleren Wolken hindurch bahnte. Der schmale Strand, den er die ganze Nacht betrachtet hatte, entpuppte sich jetzt als dünne, felsige Wellenbrecher. Hier gab es keinen Strand. Die Wellen des Golfs schlugen mit Wucht gegen den Jachthafen unterhalb des Kasinos.


  »Denk mit dem Kopf, Joe«, sagte er leise. »Nicht mit dem Herzen. Denk an das Geld und nicht an deine Mutter. Du willst das Geld. Das Geld...«
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  Als Karen Hände auf ihrem Körper spürte, schrie sie auf.


  »Halt den Mund«, fauchte eine Männerstimme. »Zeit, aufzustehen.«


  Sie blinzelte und sah, dass Hickey sich über sie beugte. Er rüttelte an ihren Schultern. »Was ist passiert?«, fragte sie und versuchte, sich zu sammeln.


  »Du bist eingeschlafen.«


  Karen erkannte schlagartig zwei Dinge. Erstens war Hickey angezogen, und zweitens drang Tageslicht durch die Vorhänge. »Mein Gott, nein«, flüsterte sie. Es war ihr unbegreiflich, dass sie schlafen konnte, während Abbys Leben in Gefahr war. Und dennoch war es passiert. »Wie spät ist es?«


  »Zeit zu duschen und dich hübsch zu machen. Schmink dich.«


  Karens Blick wanderte zu der Digitaluhr auf ihrem Nachtisch: 8:02. Zwei Stunden waren vergangen, seit sie Hickey zum letzten Mal geweckt hatte, damit er seine Kontrollanrufe durchführte. Was war in der Zwischenzeit passiert? Wenn es Will gelungen wäre, Abby zu finden, würde Hickey jetzt nicht da stehen und ihr sagen, dass sie sich duschen und anziehen sollte.


  »Holen wir Abby jetzt ab?«


  »Wir holen jetzt das Geld. Spiel deine Rolle gut, dann bekommst du deine Abby auch zurück.«


  »Ist mit ihr alles in Ordnung?«


  »Sie schläft noch. Ich habe gerade mit Huey gesprochen.« Hickey drehte sich um und ging ins Badezimmer.


  Karen hörte, dass er die Dusche anstellte. Hickey hatte also gerade mit seinem Cousin gesprochen. Möglicherweise hatte das den Präsidenten von CellStar weitergebracht.


  »Beweg dich«, sagte Hickey, als er aus dem Badezimmer kam. Er war genauso gekleidet wie gestern. Auch heute sah er in der Khakihose und dem Polo-Shirt von Ralph Lauren seltsam aus. Dieses Outfit passte irgendwie nicht zu ihm. »Ich koche Kaffee.«


  »Könnte ich mit Abby telefonieren?«, fragte sie. »Würden Sie sie für mich anrufen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das würde sie nur aufregen. Du siehst sie früh genug.«


  Ehe er den Raum verlassen hatte, sagte Karen: »Ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


  »Ich weiß, was heute geschehen wird«, sagte sie. »Ich weiß... was Sie vorhaben.«


  Er schaute sie irritiert an. »Was denn?«


  »Sie wollen sich an Will rächen. Wegen Ihrer Mutter.«


  Hickey äußerte sich nicht und schaute sie ungerührt an.


  »Ich verstehe Ihre Wut«, fuhr Karen schnell fort. »Und ich will Sie nicht davon überzeugen, dass Sie Unrecht haben, auch wenn ich es glaube. Sie glauben, dass Sie Recht haben, und nur das zählt.«


  »Du hast es erfasst.«


  Karen suchte nach den richtigen Worten, um ihn milde zu stimmen. »Ich möchte Sie nur darum bitten - ich flehe Sie an -, haben Sie Erbarmen mit einem fünfjährigen Kind. Nehmen Sie mich stattdessen.«


  Hickey kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Um Will zu bestrafen. Töten Sie mich statt Abby.«


  In Hickeys dunklen Augen schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen.


  »Ganz schön mutig, was? Und ich glaube, das ist dein Ernst.«


  »Ja.« Das war ihr voller Ernst. Wenn sie starb, könnte Abby zu einer Frau heranwachsen, heiraten und Kinder bekommen auf jeden Fall hätte sie die Chance dazu -, und dann könnte sie eines Tages als glücklicher Mensch sterben. »Ihre Mutter hätte das für Sie sicher auch getan.«


  Hickeys Wangen zuckten, doch Karens Offenheit schien seine Wut im Keim zu ersticken. Sie hatten das Reich der Wahrheit betreten, und dem musste sich jeder fügen.


  »Das hätte sie«, sagte er. »Aber du musst das nicht. Heute wird niemand sterben. Ich werde dir ein kleines Geheimnis anvertrauen. Das hier ist der letzte Job, den ich je machen werde. In ein paar Tagen werde ich in Costa Rica sein. Ein reicher Ausländer wie Hemingway oder Ronnie Biggs.«


  Ronnie Biggs? »Wer ist Ronnie Biggs?«


  »Einer der großen Posträuber. Aus England.« Hickey schaute zum Fenster. »Vielleicht war das vor deiner Zeit. Biggs hat genau wie ich das perfekte Verbrechen geplant. Und er ist genau wie ich ungestraft davongekommen. Ich habe dieses Ding schon fünfmal gedreht, ohne geschnappt zu werden. Und heute ist mein großer Abgang.«


  Karen schöpfte neue Hoffnung. Plötzlich sah sie wieder Licht am Ende des Tunnels. Vielleicht hatte sie Hickey falsch eingeschätzt. Vielleicht war er auch der Meinung, 24 Stunden in der Hölle seien Bestrafung genug. Oder vielleicht schob er Will nicht wirklich die Schuld am Tod seiner Mutter zu.


  »Dusch dich und zieh dir was Nettes an. Du musst heute Morgen eine gute Show vor deinem Banker abziehen. Davidson geht um halb neun ins Büro. Um Viertel vor neun rufst du ihn an. Dann fahren wir hin, und du unterschreibst die Überweisung.« »Was soll ich ihm denn sagen?«


  »Das erfährst du gleich. Dusch dich.« Er kicherte. »Oder soll ich dir helfen?«


  »Ich komme gut alleine klar.«


  »Dachte ich's mir doch.«


  Als Karen ins Badezimmer ging, sah sie auf Hickeys Hose genau über dem Knie einen kleinen, frischen Blutfleck. »Sie müssen Ihre Wunde neu verbinden«, sagte sie. »Im Schrank unter der Spüle ist Verbandszeug.«


  Er schaute auf das Blut und grinste. »Ist wohl erst mal Safersex angesagt, was?«


  Hickeys plötzliche Fröhlichkeit irritierte Karen. Sie konnte sich das nicht erklären. Vielleicht hatte die bevorstehende Lösegeldübernahme seine Stimmung aufgeheitert. Seine herrliche Zukunft in Costa Rica.


  Karen blieb vor der Badezimmertür stehen. »Warum Costa Rica?«


  »Keine Auslieferung an die USA.«


  »Ach so. Na klar.«


  »Ich hab da ein Stück Land. Eine Ranch.«


  Hickey hatte ebenso viel Ähnlichkeit mit einem Rancher wie Redford und Newman in Butch Cassidy and the Sundance Kid. Sie hatten von Bolivien geträumt. Karen schaute noch einmal auf die Uhr und fragte sich, ob Wills Bemühungen, Hueys Mobiltelefon aufzuspüren, zu etwas geführt hatten. Waren alle Bemühungen vergebens? Oder bereitete sich gerade eine FBISpezialeinheit darauf vor, die Hütte zu stürmen, in der Abby gefangen gehalten wurde?


  »Beweg deinen Arsch«, sagte Hickey. »Wir haben nur noch eine knappe Stunde Zeit.«


  Karen ging ins Badezimmer. Ihre Glieder schmerzten vor Erschöpfung. Auf die Ereignisse der nächsten Stunden hatte sie keinen Einfluss. Niemand hatte einen Einfluss darauf. Es war wie bei einer Geburt. Wenn das Fruchtwasser am Ende der Schwangerschaft brach, wurde das Baby geboren, und das konnte nur verhindert werden, indem die Schwangere getötet wurde.


  Will stand vor dem Fenster des Salons seiner Suite. In diesem Augenblick bedauerte er, dass sie keinen Balkon hatte. Der Gestank von alten Eiern drang von dem Servierwagen, den Cheryl beim Zimmerservice bestellt hatte. Will hatte sich gezwungen, etwas Tee zu trinken und ein trockenes Brötchen zu essen.


  Cheryl hingegen hatte sich ein fürstliches Frühstück gegönnt, das von der Marketingabteilung des Beau Rivage den Namen »Natchez- Teller« erhalten hatte. Will schoss die Frage durch den Kopf, ob sich das wiederholte Injizieren von Anectine und Restorase auf den Appetit auswirkte.


  Die Sonne schien aufs Wasser und verlieh den braunen Wogen einen silbernen Schimmer. Hickeys letzter Kontrollanruf war vor drei Minuten erfolgt - genau um acht Uhr. Cheryl hatte Will anschließend informiert, dass sie in einer Stunde zur Magnolia Federal Bank in Biloxi fahren sollten. Obwohl Harley Ferris sich noch nicht wieder gemeldet hatte, gab Will die Hoffnung nicht auf. CellStars beste »Spürhunde« hatten Hazelhurst um 7 Uhr 15 erreicht, aber Hickey hatte den Kontrollanruf um halb acht ausgelassen. Daher erwies sich die höllische Fahrt von Tunica County als sinnlos. Zumindest war das Team vor Ort, um den 8-Uhr-Anruf zurückzuverfolgen, falls Hickey Huey überhaupt angerufen hatte.


  Will rechnete jede Sekunde mit Ferris' Anruf. Dann würde er erfahren, ob Hueys Standort lokalisiert werden konnte oder nicht. Falls das nicht der Fall war, musste er eine Entscheidung treffen. Sollte er das FBI einschalten und es bitten, die Wälder rund um Hazelhurst zu durchkämmen? Oder sollte er so tun, als würde er die letzte Phase dieses Spiels nach Hickeys Spielregeln spielen, so viel Geld wie möglich bei der Magnolia Federal abheben, es Cheryl geben, damit sie weiterhin mit ihm zusammenarbeitete, und Hickey dann mit der Waffe gegenübertreten?


  Nach den Albträumen von Waco und Ruby Ridge konnte man sich leicht eine Katastrophe ausmalen, wenn das FBI eingeschaltet wurde. Huey könnte angesichts eines bewaffneten Suchtrupps die Nerven verlieren und Abby töten, auch wenn er es vielleicht gar nicht wollte. Aber die andere Möglichkeit war auch nicht viel besser. Es gab keine Garantie dafür, Hickey je gegenüberzustehen. Sobald Hickey wusste, dass Cheryl das Lösegeld hatte, könnte er seinem Cousin befehlen, Abby zu töten, und fliehen.


  Das Klingeln des Telefons schrillte durch das große Zimmer. Will stieß ein Stoßgebet aus, ging zu dem kleinen Tisch neben dem Sofa und hob ab.


  »Hallo?«


  »Hier ist Harley Ferris. Wir konnten ihn nicht aufspüren.«


  Will stand reglos da. Im ersten Moment war er sprachlos und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er war so erstarrt wie mitunter Menschen, denen nach einer Röntge naufnahme in der Notaufnahme mitgeteilt wurde, dass sie Lungenkrebs hatten. Es war so, als könnte ihre Reglosigkeit die schreckliche Wahrheit, die sie mit der unerbittlichen Gleichgültigkeit einer Flutwelle überschwemmte, zurückdrängen.


  »Warum nicht?«, fragte er. »Was ist passiert?«


  »Die Anrufe waren zu kurz. Wir sind im Grunde ganz nah dran, aber wir sprechen hier über unerschlossenes Land. Undurchdringliche Mississippiwälder. Hüfthohes Unterholz. Und was den Waldweg betrifft, den Sie erwähnt haben, so gibt es dort Dutzende von Abzweigungen, die alle wieder aufeinander treffen. Außerdem stehen in diesen Wäldern Hunderte von Hütten.«


  Will sah diese undurchdringlichen Mississippiwälder im Geiste vor sich. Es war wirklich fast so wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  »Doktor, jetzt brauchen wir ein Bataillon von Nationalgardisten, die diesen Wald Meter für Meter durchkämmen. Und ein FBI-Geiselbefreiungsteam, das Ihre kleine Tochter da rausholt, sobald die Nationalgardisten den Ort gefunden haben.«


  Will legte eine Hand über seine Augen. Es würde Stunden dauern, um so eine Suche zu organisieren. Karen sollte das Lösegeld in knapp einer Stunde überweisen. Hickeys Cousin, der Abby gefangen hielt, würde die Hütte sicher noch vorher verlassen, um zu dem Treffpunkt zu fahren. Wenn alles gut ging, nahm er Abby mit. Vielleicht hatten sie die Hütte sogar schon nach Hickeys letztem Kontrollanruf verlassen.


  »Dr. Jennings?«, drängte Ferris.


  »Ich denke nach.« Will ging auf jeden Fall davon aus, dass Hickey Abby am Leben ließ, bis ihm das Lösegeld sicher war. Er wollte sich rächen, aber warum sollte er 200.000 Dollar aufs Spiel setzen, wenn er sie in einer Stunde in Händen halten konnte? Und wenn er Abby zu früh tötete, hätte er kein Druckmittel mehr, falls Karen und Will sich in letzter Minute weigerten, seinen Befehlen zu folgen.


  Vielleicht ist das die letzte Möglichkeit, die mir bleibt, dachte Will. Bei jedem Schritt zögern, bis ich die Bestätigung habe, dass Abby am Leben ist. Eine echte Gratwanderung. Hickey könnte Huey zwar befehlen, Abby zu verletzen, damit Will richtig spurte, aber wenn er das Geld haben wollte, könnte er Huey nicht befehlen, sie zu töten.


  »Dr. Jennings?«, mischte sich Ferris ungehalten in seine Überlegungen. »Ich muss Ihnen mal was sagen. Sie sind doch viel zu sehr in die Sache involviert, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können.«


  »Bleiben Sie mit Ihrem Team an der Arbeit, Mr. Ferris. Ihre Leute werden noch eine weitere Chance bekommen.«


  »Wie denn?«


  »Sagen Sie Ihren Leuten einfach, sie sollen sich auf ihre Monitore konzentrieren.«


  »Und was ist mit dem FBI?«


  Will biss die Zähne zusammen und schaute auf den Golf. Die kühle Luft, die sich in der Nacht aufs Land gelegt hatte, wich einem schwülen Sommermorgen. Während die Sonne das Land versenkte, stieg die Hitze wieder gen Himmel auf. Gen Himmel...


  »Mein Gott«, stöhnte er. »Cheryl!«


  »Was ist?«, fragte Ferris.


  Cheryl kam sofort aus dem Schlafzimmer zu ihm. Vor der Tür blieb sie stehen. Sie hatte sich ein Handtuch ums Haar gewickelt, war aber ansonsten splitternackt.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Was fährt Huey für einen Wagen?«


  »Einen alten Pickup.«


  »Welche Marke? Welche Farbe?«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen haben, war er schmutzig braun. Das soll wohl so ein Grünton sein. Der ganze Wagen ist voller Grundierungsflecke. Das ist so ein alter Chevy mit abgerundeter Schnauze.«


  »Hören Sie zu, Mr. Ferris. Wenn Sie mir etwas versprechen, können Sie das FBI einschalten.«


  »Langsam hab ich genug von Ihren ganzen Bedingungen. Ich bedauere schon... «


  »Sie ist meine Tochter!«, schrie Will. In seinen Schläfen pochte das Blut. »Tut mir Leid. Sie haben schon viel mehr getan, als ich erwarten konnte. Gerade habe ich erfahren, was dieser Bursche in Hazelhurst für einen Wagen fährt. Und es ist jetzt bereits hell. Wenn das FBI das Gebiet mit einem Hubschrauber überfliegen würde, könnte es den Wagen ziemlich schnell finden.«


  »Da haben Sie verdammt Recht!«, rief Ferris. »Und wenn das FBI das nicht übernimmt, kann die Staatspolizei es machen. Sie könnten auch eine landesweite Fahndung herausgeben. Wenn der Typ mit Ihrer kleinen Tochter wegfährt, wird man ihn sofort schnappen.«


  »Keine Staatspolizei. Highway-Streifen sind für so etwas nicht richtig ausgebildet. Die Befreiung einer fünfjährigen Geisel aus den Klauen des Entführers? Das muss das FBI übernehmen. Ein Hubschrauber aus Jackson könnte fünfzehn Minuten nach dem Start am Zielort sein.«


  Obwohl Will äußerst erregt war, dachte er nüchtern über die Chancen eines Hubschraubereinsatzes nach. Auf diesem Gebiet kannte er sich aus. Als Notarzt war er schon häufig zu Einsätzen in kleineren, entlegenen Orten geflogen worden. Hubschrauber waren zwar viel schneller als Bodenfahrzeuge, doch es dauerte immer eine Weile, bis sie in der Luft waren. Daher war es sogar bei einer Entfernung von 80 oder 90 Meilen oft vernünftiger, normale Krankenwagen einzusetzen. Ferris' Begeisterung kannte dennoch keine Grenzen.


  »Ich kümmere mich um alles«, sagte er. »Ich bin ungeheuer erleichtert. Überlassen Sie alles mir.«


  »Das FBI wird Ihnen tausend Fragen stellen. Die werden Sie nicht beantworten. Das ist meine Bedingung. Sie werden dem FBI noch nicht einmal meinen Namen nennen. Wenn Sie das nämlich tun, wird zehn Minuten später jemand vor meinem Haus stehen, und das könnte den Tod meiner Tochter bedeuten.«


  »Verdammt... « »Der Kidnapper ist in diesem Moment in meinem Haus, Mr. Ferris. Ein Anruf, und meine Tochter ist tot. Das FBI soll lediglich diesen Wagen und die Hütte finden. Das ist alles. In neunzig Minuten können Sie dem FBI alles sagen, was Sie wissen, aber im Moment noch nicht. Sie sollen nur den Wagen finden.«


  »Jennings... «


  »Und geben Sie dem FBI auch nicht meine Nummer. Wenn sie im falschen Moment anrufen, könnte das ebenfalls Abbys Tod bedeuten. Falls mir noch etwas einfällt, was Ihnen weiterhelfen könnte, rufe ich Sie an, damit Sie es weitergeben können. Verstanden?«


  »Das gefällt mir zwar nicht, aber ich habe es verstanden.«


  »Ferris! Sie dürfen nicht vergessen, dass sich da draußen ein fünfjähriges Kind zu Tode fürchtet!«


  »Ich habe selbst zwei Kinder«, erwiderte Ferris. »Sie studieren zwar schon, aber trotzdem. Die Sorge um die Kinder hört nie auf.«


  »Okay. Und sagen Sie dem FBI, dass ein Arzt an Bord sein muss. Mit Insulin. Meine Tochter leidet an Jugenddiabetes.«


  »Mein Gott. Insulin. Ich hab's verstanden. So, ich rufe jetzt das FBI an. Viel Glück.«


  »Ferris?«


  »Ja?«


  »Wollen Sie nicht wissen, nach welchem Wagen gesucht werden muss?«


  »Verdammt, das hab ich ganz vergessen. Und was ist das für ein Wagen?«


  »Ein grüner Chevy-Pickup mit vielen Grundierungsflecken. Ein altes Modell mit abgerundeter Schnauze.«


  »Verstanden. Ich melde mich wieder.«


  Will hörte das Klicken, als Ferry das Gespräch beendete.


  Cheryl stand noch immer im Türrahmen, doch sie hatte sich das Handtuch jetzt um den Körper geschlungen. Will sah auf ihrem Nacken und ihrem Arm die blau verfärbten Stellen von den Einstichen der Spritzen.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Als hätte ich mir eine Grippe eingefangen. Ich habe Gliederschmerzen, und meine Muskeln zucken.«


  »Das legt sich wieder.«


  Sie schlang das Handtuch enger um ihre Brust. »Hm... Da ist noch etwas. Das hab ich Ihnen noch nicht gesagt.«


  Das hörte sich nicht gut an. »Was?«


  »Dies ist der letzte Job. Joeys letztes Kidnapping.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Ja. Schon seit einem Jahr ist davon die Rede. Joey spekuliert seit längerem an der Börse und hat sich in Costa Rica ein Stück Land gekauft. Er war zwar noch nie da, aber es soll eine Ranch sein. Eine spanische Ranch. Zig Morgen Land mit Gauchos und allem. Zuerst dachte ich, er erzählt Scheiße. Aber vielleicht stimmt es ja auch.«


  Cheryl hatte mehr Informationen zurückgehalten, als er angenommen hatte. Die neue Information bestätigte nur, was Will schon die ganze Zeit vermutet hatte. Dieses Kidnapping unterschied sich von allen anderen. Hickey hatte vor, Abby und möglicherweise auch Karen und ihn zu töten und für immer zu verschwinden.


  »Sie haben die Bullen gerufen?«, fragte Cheryl.


  »Nicht direkt.«


  »Wir holen das Geld trotzdem ab?«


  »Natürlich. Und es gehört alles Ihnen.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Lassen Sie mich gehen, wenn Sie das Geld haben?«


  Will strich sich mit den Händen durchs Haar. »Ich brauche Sie noch etwas länger, damit Sie Joe vorspielen, dass alles in Ordnung ist. Am Telefon, verstehen Sie? Wie Sie es schon die ganze Zeit machen. Nur so lange, bis ich Abby habe.«


  »Ich bin so gut wie tot«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  »Nein, sind Sie nicht. Helfen Sie mir, Cheryl.«


  Sie strich sich mit zitternder Hand über die Augen. Angst und Erschöpfung hatten sie an den Rand der Verzweiflung geführt. Will meinte ihre Gedanken lesen zu können. Wahrscheinlich hätte sie am liebsten Hickey angerufen, um ihn zu warnen. Im Stillen hoffte sie sicher, dass er ihr verzeihen und die ganze Sache abblasen würde, wenn er erfuhr, dass Will zum Gegenschlag aus holte.


  »Cheryl, denken Sie doch mal genau nach. Ich werde alles, was in meiner Macht steht, tun, um Ihnen zu helfen. Falls die Polizei Sie festnehmen sollte, werde ich eine Aussage zu Ihren Gunsten machen. Das schwöre ich. Sie können Joe nicht mehr retten. Dazu ist es zu spät. Ich weiß, dass Sie sich ihm verbunden fühlen. Sollten Sie jedoch versuchen, ihn zu warnen, bin ich gezwungen, ihm alles zu sagen, was ich von Ihnen erfahren habe. Das ist in seinen Augen Verrat.«


  Cheryl schaute ihn verbittert an. Sie sah aus wie eine Frau, die alles verloren hatte. »Dann sage ich ihm, dass Sie mich mit diesen verdammten Drogen gefoltert haben.«


  »Wenn Hickeys Pläne jetzt irgendwie durchkreuzt werden, wird er Huey befehlen, Abby umzubringen, und abhauen. Sie können diesen Raum jedoch nicht verlassen. Der einzige Ort, an den Sie gehen werden, ist schnurstracks in den Knast. Sie werden zehn Jahre hinter Schloss und Riegel sitzen, und anschließend wird von Ihren Reizen nicht mehr viel übrig sein. Schlechtes Essen, keine Drogen und kein Leben. Und dann... «


  »Halten Sie den Mund, okay? Halten Sie einfach den Mund!«


  Aus ihren rot geränderten Augen rannen Tränen. »Ich weiß, dass ich nirgends hingehen kann. Das war schon immer so.«


  »Doch, Sie werden es schaffen. Wenn Sie noch eine Stunde mitspielen, haben Sie genug Geld, um ein neues Leben zu beginnen. Zum ersten Mal in Ihrem Leben werden Sie frei und ungebunden sein.«


  Cheryl drehte sich um und ging ins Bad. Ehe sie außer Hörweite war, murmelte sie: »Niemand ist frei und ungebunden, Doktor. Niemand.«


  Dr. McDill nahm die Lupe entgegen, die der verantwortliche Special Agent Zwick ihm reichte, und beugte sich über das Foto auf dem Schreibtisch. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto, ein digitales Standbild mit hoher Auflösung aus dem Videofilm, den die Überwachungskamera im Beau Rivage Kasino am letzten Tag aufgenommen hatte. Rechts in der Ecke stand die genaue Zeit: 16:22:21. Diese Kamera hatte zu jenem Zeitpunkt einen der Blackjack-Tische überwacht und aus einem schräg abfallenden Winkel die Szene vor dem Kartengeber eingefangen. Dadurch war eine ausgezeichnete Aufnahme von der Blondine in dem hautengen, schwarzen Kleid, die einen Karo König und eine Herz Sechs vor sich hatte, entstanden.


  »Ist sie das?«, fragte Zwick.


  »Ohne Zweifel.«


  McDill legte die Lupe auf den Tisch und warf einen Blick auf seine Frau, die in verkrampfter Haltung auf Zwicks Sofa saß.


  McDill wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Seine Augen brannten. »Ich hatte Recht«, sagte er. »Sie schlagen wieder zu. In diesem Augenblick muss eine andere Familie durch die Hölle gehen.« Er ging zu seiner Frau, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Wir haben das Richtige getan. Ich danke dir, dass du mitgekommen bist. Ich weiß, wie schwer es für dich war.«


  Sie sah mitgenommen aus. McDill wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Er musste sie unbedingt nach Hause bringen.


  »Hat Agent Chalmers sich das Foto angesehen?«, fragte er. McDill hatte Chalmers seit Stunden nicht mehr gesehen. Allerdings herrschte in dem Büro ein so reges Kommen und Gehen, dass McDill gar nicht mehr auf die Gesichter achtete.


  »Chalmers ist im Einsatz«, erwiderte Zwick. Er saß hinter seinem Schreibtisch und wählte eine Telefonnummer.


  »O mein Gott«, rief McDill plötzlich und schlug sich wie einer der drei Stooges mit der Hand gegen die Stirn.


  »Was ist?«, Zwick presste das Telefon an seine Brust.


  »Ich muss in einer halben Stunde einen dreifachen Bypass legen. Meine Kollegen haben sicher schon die Polizei verständigt.«


  »Ein Agent kann Sie ins Krankenhaus fahren. Und eine unserer weiblichen Agentinnen kann Ihre Frau nach Hause bringen.«


  »Ich kann nicht operieren. Ich habe seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen. Darf ich mal telefonieren?«


  »Natürlich. Vor der Tür steht noch ein Apparat.«


  Als McDill zur Tür ging, stürzte eine junge Frau ins Büro.


  Zwick starrte sie an. »Ich hoffe, Sie haben einen guten Grund, hier so einfach hereinzuplatzen, Agent Perry?«


  Die Agentin nickte. Sie war sehr erregt. »In der Zentrale hat ein Mann angerufen, der den verantwortlichen Special Agent verlangt.«


  »Wie heißt er?«


  »Harley Ferris.«


  Zwick hob die Hände. »Wer zum Teufel ist denn Harley Ferris?« »Der Präsident von CellStar. Er hat gesagt, dass er mit dem verantwortlichen Special Agent über eine laufende Entführung sprechen muss.«


  Aus Zwicks Gesicht wich alles Blut.


  Huey Cotton saß auf der Treppe vor der Hütte und beschäftigte sich mit den Feinarbeiten seiner Schnitzerei. Als das Telefon klingelte, legte er das Zedernholz auf den Boden und griff nach dem Apparat.


  »Joey?«


  »Wie geht's dir, alter Junge?«


  »Ganz gut.« Huey schaute an dem alten Rambler vorbei auf die Bäume. Im Wald war es viel länger dunkel, aber der Anblick der Sonnenstrahlen, die wie durch Kirchenfenster pfeilgerade durch die dichten Äste drangen, erfreute Hueys Herz immer wieder. »Ja, glaub schon.«


  »Was ist denn?«


  »Ich hab gerade was gehört.«


  »Was war das?«


  »Ein Motor.«


  »Wo? Im Wald?«


  »Im Himmel. Ich glaube, es war ein Hubschrauber.«


  Hickey überlegte kurz und sagte dann: »Das ist bestimmt der Forstdienst. Hast du es nur einmal gehört?«


  »Nein. Es fliegt hin und her wie ein kreisender Bussard.«


  »Ist schon okay. Du erinnerst dich an Plan B, über den wir gesprochen haben?«


  Huey beugte sich hinunter und hob aus dem Dreck unter der untersten Stufe einen Regenwurm auf. Er beobachtete fasziniert, wie der gerillte, graue Körper sich in seiner Hand ringelte. »Ich weiß.« »Es ist jetzt Zeit, darüber nachzudenken.«


  Huey bekam Angst. »Genau in dieser Minute?«


  »Nicht sofort, aber du musst dich bereithalten. Ich rufe wieder an.«


  »Okay.«


  »Was ist mit der Kleinen?«


  »Sie ist süß. Richtig süß.«


  »Das meine ich nicht. Schläft sie noch?«


  »Glaub ja.«


  »Du solltest sie jetzt wecken.«


  »Okay.« Huey hörte das Wasser in der Toilette rauschen. »Sie ist schon wach.«


  »Gut. Ich ruf bald wieder an. Halt dich bereit. Und achte auf den Hubschrauber.«


  »Ja, mach ich. Sind böse Leute in der Luft?«


  »Nein, mach dir keine Sorgen. Du hältst dich einfach bereit.«


  »Okay.« Huey beendete das Gespräch und legte den Regenwurm vorsichtig auf den Boden. Als er aufstand, knarrten die Stufen und seine Gelenke. Er drehte sich um und sah Abby mit blassem, verschlafenem Gesicht in der Tür stehen. »Mir geht's nicht gut«, sagte sie. Huey wurde es mulmig zumute. »Was ist los?«


  »Mein Kopf tut weh, und ich muss viel zu oft Pipi machen.«


  »Und was jetzt?«


  »Ich brauche meine Mama. Ich muss meine Spritze haben.« Huey verzog das Gesicht, als er an die schreckliche Szene von gestern Nacht dachte. »Bald«, versprach er. »Es dauert nicht mehr lange.«
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  Karen stand mit dem schnurlosen Telefon in der Hand in der Küche und lauschte der Musik in der Warteschleife, die an einen mit Schlaftabletten voll gepumpten George Winston erinnerte. Sie trug ein blaues Kostüm von Liz Claiborne und eine cremefarbene Bluse. Ihr Gesicht war geschminkt, um die blauen Flecke, die sie sich in der vergangenen Nacht zugezogen hatte, zu verdecken. Hickey hatte darauf bestanden, dass sie sich Locken ins Haar machte. Sie vermutete, dass sie seiner lächerlichen Vorstellung einer Vorstadt-Yuppie-Gattin entsprechen sollte. Doch keine Schminke konnte ihren gehetzten Blick verdecken.


  »Immer noch keiner dran?«, fragte Hickey. Er saß am Küchentisch und hatte sein verletztes Bein auf die geflieste Tischplatte gelegt.


  »Davidson holt gerade etwas aus dem Wagen.«


  Gray Davidson war einer der Mitbegründer von Klein Davidson, einer kleinen Privatbank, die das meiste Geld aus den reichen Vororten nördlich von Jackson verwaltete. Karen und Will wurden zwei- oder dreimal im Jahr von Davidson zu einer Party eingeladen.


  »Wollen Sie nicht mithören?«, fragte sie.


  Hickey schüttelte den Kopf. »Halt dich einfach an das, was wir besprochen haben.«


  »Mrs. Jennings?«, sagte eine Männerstimme. »Hier ist Gray Davidson. Tut mir Leid, dass Sie warten mussten.«


  »Kein Problem. Es ist ja auch noch sehr früh. Hat mein Mann Sie vor ein paar Minuten angerufen?«


  »Ich bin sprachlos. Zweihunderttausend für eine Skulptur.


  Das ist selbst für Will Jennings ein ziemlicher Batzen.«


  »Es ist ein sehr bedeutendes Werk. Ich hätte ihn zum Kongress begleiten sollen, dann wäre ich mit ihm zum Outlet-Shopping-Center gefahren, um seine geliebten Kunstraubzüge zu vereiteln.«


  »Geht das für Sie in Ordnung?«, fragte Davidson zögernd.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich finde es schon etwas seltsam. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Typ, der die Skulptur verkauft, es so eilig hat, sein Geld zu bekommen. Ihr Mann hat gesagt, es gebe noch andere Anbieter. Ein New Yorker Kunsthändler soll das Stück vor drei Tagen in einer Werkstatt bei einem Nachlassverkauf entdeckt haben. Er hält Walter Anderson nicht für einen so großen Meister, und daher hat er das Angebot Ihres Mannes angenommen. Angeblich fährt er noch heute nach New York zurück und möchte Bargeld sehen.«


  »Typisch Kunsthändler.«


  »Aber warum können wir das Geld nicht einfach auf sein Konto überweisen? Warum will er unbedingt Bargeld haben?«


  »Kunsthändler sind komische Vögel. Die reisen mit Riesensummen Bargeld durch die Gegend. Haben Sie das nicht gewusst?«


  »Ich weiß nur, dass die meisten Kunsthändler ziemlich lebenslustig sind. Sie sind aber alle Betrüger. Da ist noch etwas. Vor etwa drei Wochen hat Ihr Mann gewisse Transaktionen vorgenommen. Der Aktienmarkt hat ihn nervös gemacht, und darum hat er einige Aktien verkauft und das Geld auf verschiedene Banken verteilt. Hundertfünfzigtausend Dollar hat er bei der Magnolia Federal angelegt. Er kann zu jeder Filiale im ganzen Land gehen und den größten Teil seiner zweihunderttausend Dollar abheben. Auch in Biloxi.«


  Diese Information brachte Karen ein wenig aus dem Konzept.


  Will hatte ihr nichts davon erzählt. »Haben Sie ihm das gesagt?«


  »Ja, aber er meinte, dass er das Geld auf einem Depositenkonto angelegt habe und bei einer vorzeitigen Abhebung Zinseinbußen anfielen. Hier bei uns stehen ihm zweihunderttausend Dollar auf seinem steuerfreien WertpapierTreuhandkonto zur Verfügung. Bei einer Abhebung werden keine Vorschusszinsen berechnet.«


  »Das ist wahrscheinlich der Grund.«


  »Wahrscheinlich.« Da Karen nichts erwiderte, fuhr Davidson fort: »Vermutlich gefällt es mir nur nicht, dass an einem einzigen Vormittag so viel Geld aus meinem Computer verschwindet.«


  Karen zwang sich zu lachen. »Das glaube ich gerne. Ich komme in einer halben Stunde vorbei, um zu unterschreiben.«


  »Ich freue mich, Sie zu sehen. Bringen Sie Abby mit?«


  Sie schloss die Augen. Davidson war ein unglaublicher Charmeur. Er kannte die Namen aller Kinder seiner Kunden, und das wirkte sich auf die jährlichen Gewinne seines Unternehmens äußerst positiv aus.


  »Abby ist heute mit meiner Schwiegermutter ins Delta gefahren.«


  »Das gefällt ihr sicher. Schade, dass ich sie nicht sehe. Bis nachher dann.«


  »Tschüss«, sagte Karen und legte auf.


  Hickeys Stuhl knarrte, als er sein Bein vom Tisch nahm. »Ich hab da zwischendrin was nicht ganz verstanden.«


  »Was denn?«


  »Als du gesagt hast: >Wie meinen Sie das?<«


  »Er hat mich gefragt, ob es mir recht sei, dass Will so viel Geld ausgibt.«


  »Aber was hatte die Bemerkung kurz darauf zu bedeuten: >Haben Sie ihm das erzählt?««


  Karen wollte das Geld bei der Magnolia Federal aus irgendeinem Grund nicht erwähnen. »Er fand es seltsam, dass der Verkäufer Bargeld haben wollte.«


  »Dann hast du gesagt: >Das ist wahrscheinlich der Grund.< Was sollte das heißen?«


  Als Karen zögerte, trat Hickey einen Schritt vor und packte ihren Arm. »Was bedeutete das?«


  »Er hat gesagt, dass der Typ vermutlich nur die Hälfte des Verkaufspreises an die Finanzbehörde melden wird. Darum will er Bargeld sehen.«


  Hickey starrte sie mit kühlem Blick an, als er über ihre Erklärung nachdachte. Seine Fröhlichkeit war verschwunden. Karen wäre jetzt gerne im Besitz von Wills Pistole gewesen, doch die steckte in der Gesäßtasche von Hickeys Hose.


  »Hol deine Handtasche«, sagte er.


  Sie nahm ihre Handtasche von der Arbeitsplatte und öffnete den Kühlschrank.


  »Fürs Frühstück haben wir keine Zeit mehr.«


  Karen nahm zwei Fläschchen Insulin und ein paar Spritzen aus dem obersten Fach und legte sie in ihre Handtasche. »Ich möchte das mitnehmen, falls Abby Probleme mit ihrem Zucker hat. Was dagegen?«


  Er schaute sie seltsam an. »Nein. Ich habe gesagt, dass heute niemand sterben wird.«


  »Schön, das zu hören.«


  »Wir müssen los. Wir fahren mit dem Expedition.«


  Karen nahm die Schlüssel und ging ihm voraus durch die Speisekammer und die Waschküche zur Garage. Hickey humpelte hinter ihr her. Seine Wunde brannte wahrscheinlich wie Feuer. Sie hoffte, dass sich die Wunde infiziert hatte.


  Karen drückte auf die Fernbedienung an ihrem Schlüsselbund, woraufhin sich das Garagentor öffnete. Sie hatte den Motor schon gestartet und den Gang eingelegt, als Hickey sich auf den Beifahrersitz setzte, der sich automatisch seinem Gewicht anpasste. Und als das Garagentor weit genug geöffnet war, fuhr Karen rückwärts auf den Hof.


  »Langsam«, sagte Hickey und legte eine Hand auf ihren Arm. »Du fährst den Wagen noch zu Schrott, bevor wir auf der Autobahn sind.«


  Als Karen ihren Arm wegzog, tauchte oben auf dem Hügel der weiße Lexus von Stephanie Morgan auf und versperrte ihr die Zufahrt zur Straße. Karen blieb mit quietschenden Bremsen stehen.


  »Scheiße!«


  »Wer ist das?« Hickey griff sofort nach der Waffe.


  Karen umklammerte sein Handgelenk. »Das ist Stephanie Morgan. Dieselbe Frau, die gestern hier war.«


  »Was will die denn schon wieder?«


  »Wahrscheinlich geht es um die Blumenausstellung. Ich schaff sie uns schnell vom Leib.«


  »Hoffentlich.« Er kurbelte sein Fenster herunter, damit er alles verstehen konnte.


  Karen stieg aus und ging auf den Lexus zu. Stephanie war ebenfalls ausgestiegen und näherte sich ihr. Sie war eher für eine Cocktailparty gekleidet als für die Organisation einer Blumenausstellung.


  »Ich komme gerade aus dem Colisseum«, fauchte sie Karen an. »Weil du mich sowieso abgewimmelt hättest, hab ich gar nicht erst versucht anzurufen.«


  »Was ist denn los, Stephanie?«


  »Wieder das gleiche Chaos wie gestern! Nur noch schlimmer! Die Leute von der Rindershow haben geschworen, dass sie heute Morgen den Saal räumen und bis mittags alles sauber ist.«


  »Und?« Karen schaute an ihr vorbei in den Wagen, um zu sehen, ob eines ihrer beiden Kinder im Wagen saß. Es schien niemand im Lexus zu sein.


  »Und ein paar Bauern haben in der Mitte des Colisseums einen Pferch für ihre Kälber aufgebaut. Der ganze Platz ist voller Heu und Kuhfladen.«


  »Beruhige dich, Steph. So schlimm kann es doch nicht sein.«


  »Der ganze Boden ist voller Kuhscheiße, Karen. Ich glaube nicht, dass das für eine Blumenausstellung der Hit ist. Du musst mitkommen und den Leuten da Feuer unterm Hintern machen. Die nehmen mich einfach nicht ernst.«


  Das ist eigentlich auch kein Wunder, dachte Karen. »Ich kann jetzt nicht, Stephanie. Mein Cousin sitzt im Wagen. Er muss sein Flugzeug erreichen. Ich komme, sobald ich kann. Bis dahin musst du ohne mich klarkommen.«


  »Ich komme aber nicht klar. Ich hab schon ein paar Beruhigungstabletten genommen, aber das hat auch nichts gebracht. Und das Beste hab ich ganz vergessen. Das Umzugsunternehmen, das die Ausstellungstische aufstellen sollte, hat aus Versehen zwei Aufträge angenommen. Wir haben keine Tische, Karen. Keine Tische.«


  Karen versuchte, Betroffenheit zu heucheln, was in Anbetracht der Lage allerdings äußerst schwierig war. Es war ihr fast unbegreiflich, dass sie gestern auch nur das geringste Interesse an Ausstellungstischen, Blumen und Kuhfladen hatte aufbringen können. Stephanie Morgan musste um ihrer eigenen Sicherheit willen so schnell wie möglich das Grundstück verlassen.


  »Hör zu, Steph. Ruf den Footballtrainer in der JacksonAkademie an. Sein Name ist Jim Rizzi. Sag ihm, dass du für seine Footballmannschaft eine Veranstaltung organisierst und dafür richtig Geld ausgibst. Bitte ihn, so viele Spieler wie möglich mit ein paar Lieferwagen zum Kongresszentrum zu schicken. Diese Studenten können die Tische doppelt so schnell aufbauen wie ein Unternehmen. Okay?«


  Stephanie schien von dieser einfachen Lösung überrascht. »Karen, das ist fantastisch... Aber ich kenne Rizzi überhaupt nicht. Mir liegt es auch nicht, Leute um so etwas zu bitten. Und was ist mit den Kühen?«


  Karen hätte sie am liebsten laut angeschrien: Bist du zu blöd, um alleine zu pinkeln, Stephanie? Doch als sie hörte, dass die Wagentür des Expeditions zugeschlagen wurde, erstarrte sie. Sie drehte sich um und sah, dass Hickey sich ihnen mit beunruhigter Miene näherte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »O hallo, Mr. Hickey«, sagte Stephanie mit einem zuckersüßen Lächeln. »Tut mir leid, dass ich Sie aufhalte.«


  »Sie können mich ruhig Joe nennen.«


  Karen stellte sich zwischen Stephanie und Hickey. »Ich hab ihr gesagt, dass wir sofort zum Flughafen fahren müssen.«


  Hickey schaute sie verblüfft an. Dann lächelte er. »Ja, wir sind schon sehr spät dran. Man muss immer so früh einchecken.«


  Stephanie riss die Augen auf. »Ich hab's! Ich fahre Sie zum Flughafen. Dann kann Karen sofort zum Colisseum fahren. Da geht wirklich alles drunter und drüber. Das können Sie sich überhaupt nicht vorstellen.«


  »Nein«, sagte Karen schnell. »Joe und ich müssen noch etwas besprechen. Es geht um den Nachlass. Das hab ich dir ja gestern Abend schon erzählt. Wir können das unmöglich aufschieben.«


  Hickey schien Karens Geschichte zu gefallen, doch Stephanie schaute die beiden böse an. Jetzt verlor ihre Stimme auch ihren mädchenhaften Charme.


  »Du leitest dieses Projekt, und du hast diese Aufgabe freiwillig übernommen, Karen. Das bedeutet, dass es deine Aufgabe ist sicherzustellen...«


  Karen folgte Stephanies Blick. Sie starrte auf Hickeys rechtes Hosenbein. Ein großer roter Blutfleck zog sich vom Knie bis zum Knöchel. Auch auf seinen Schuhen war Blut. Einer der Stiche musste aufgeplatzt sein.


  »Was ist Ihnen denn passiert?«, fragte sie.


  Hickey schaute auf sein Bein.


  »Joe hat sich verletzt«, sagte Karen schnell. »Er hat für mich was am Haus gemacht.«


  »Sieht ziemlich schlimm aus.«


  »Ist es aber nicht.«


  Hickey musterte Stephanie mit funkelnden Augen. Karen ergriff ihren Arm und zog sie zum Lexus.


  »Ich komme, sobald ich kann, Steph. Du gehst zurück und machst denen Beine. Und ruf den Trainer Rizzi wegen der Tische an. Okay?«


  Stephanie schaute sich um. »Ist mit deinem Cousin alles in Ordnung? Er sieht...« Sie blieb stehen und schaute Karen in die Augen. In ihrem Hirn machte es langsam klick. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Bestens.« Karen zog Stephanie zu ihrem Wagen, doch sie sträubte sich.


  »Du siehst gar nicht gut aus. Eigentlich siehst du total beschissen aus.«


  »Danke.«


  Stephanie schaute über Karens Schulter. Karen wusste zwar nicht, was sie sah, aber es schien sie davon zu überzeugen, dass hier etwas nicht stimmte. Sie ergriff Karens Handgelenk und zog sie jetzt ihrerseits zu ihrem Wagen.


  »Geh weiter«, flüsterte sie. »Wenn ich den Wagen starte, springst du auf den Rücksitz.«


  »Das kann ich nicht. Mach, dass du hier wegkommst, Steph. Schnell.«


  Karen schaute sich zu Hickey um. Sein rechtes Hosenbein war inzwischen vollkommen blutdurchtränkt, und seine rechte Hand hatte er hinterm Rücken versteckt. Sie drehte sich wieder zu Stephanie um und sagte fröhlich: »Wir sehen uns dann nachher, okay?«


  Stephanie verzog irritiert die Stirn. Warum haute sie nicht ganz einfach ab? Wollte sie unbedingt herausfinden, ob Hickey vielleicht Karens Liebhaber war? Karen wusste nicht, was in Stephanies Kopf vorging, aber schließlich gewann ihr Selbsterhaltungstrieb die Oberhand. Stephanie ließ sie einfach stehen, drehte sich um und riss blitzschnell die Wagentür auf. Sie bemühte sich überhaupt nicht mehr, den Schein zu wahren.


  Hickey schoss durchs Fenster auf sie. Sofort strömte das Blut auf ihre Brust, und ihr Mund war zu einem fast komischen »O« geformt. Karen schrie und eilte zu Stephanie, aber sie konnte nicht verhindern, dass diese Frau aus der geöffneten Autotür sackte und eine breite Blutspur auf dem weißen Lack hinterließ. Ihre Augen waren geschlossen, und aus ihrer Wunde in der Brust sickerte unaufhörlich Blut. Im Bruchteil einer Sekunde wurden Karens Fähigkeiten als Krankenschwester mobilisiert. Ehe sie Stephanies Atmung überprüfen konnte, riss Hickey sie brutal vom Boden hoch.


  »Beweg deinen Arsch und setz dich in den Wagen!«


  »Sie haben sie erschossen«, stammelte Karen, die noch gar nicht glauben konnte, was passiert war.


  Hickey richtete die 38er auf Stephanies Kopf. »Wenn du nicht sofort in den Wagen steigst, schieße ich noch einmal auf sie.«


  Hickeys wütender Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er Stephanie Morgan eine Kugel in den Kopf jagen würde. Karen ging rückwärts zum Wagen. Hickey folgte ihr mit der Waffe.


  »Sie haben gesagt, dass niemand sterben wird!«


  »Sie hat es darauf angelegt. Sie hätte sich doch selbst um diese verdammten Kühe kümmern können.«


  »Sie hat zwei Kinder!«


  »Denk besser an dein eigenes Kind, Schätzchen.«


  Karen schluckte. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen. Abbys Tod rückte plötzlich in greifbare Nähe. Karen setzte sich auf den Fahrersitz und versuchte, die Nerven zu bewahren. Will spöttelte oft, dass sie mitten in einem Erdbeben noch die Ruhe bewahren könne, doch Hickey bewies nun das Gegenteil. Karen wusste nicht, wo sie die Kraft hernehmen sollte, weiterhin zu funktionieren.


  Plötzlich sah sie im Geiste ihren Vater vor sich. Er hatte in Korea und Vietnam gekämpft. Mein Gott, wie sehr wünschte sie sich, er wäre jetzt hier. Er hätte gewusst, wie man mit so einem Scheißkerl wie Hickey umgehen müsste. Hickey hätte nicht mehr gewusst, wie ihm geschah. Doch ihr Vater war tot. Er war vor fünf Jahren an Krebs gestorben.


  »Nimm den Schalthebel in die Hand und leg den Gang ein«, sagte Hickey, als spräche er mit einem Kind.


  »Sie haben mich angelogen. Alles, was Sie gesagt haben, war gelogen. Sie haben geplant, uns alle zu töten. Sie warten, bis Sie Ihr Geld haben, und dann töten Sie uns.«


  »Hör mir mal gut zu. Du scheinst jetzt wirklich durchzudrehen. Erinnerst du dich an Costa Rica? Morgen Abend sitze ich bereits im Paradies und schlürfe Cocktails. Mich interessiert es nicht, wer gesehen hat, dass ich irgend so eine Schlampe in einem Lexus erschossen habe. Mich interessiert nur mein Geld. Und das sollte dich auch nur interessieren. Haben wir uns verstanden?«


  Karen atmete tief durch und wählte auf dem Autotelefon den Notruf.


  Hickey drückte ihr die Waffe so fest in die Rippen, dass sie kaum noch Luft bekam. »Deine Freundin ist tot. Leg wieder auf und fahr weiter. Sonst wird Abby sich bald nur noch an eine Mutter erinnern, und zwar an die Zweiundzwanzigjährige, die der gute Will nach deinem Tod heiratet.«


  Die Verbindung zum Notruf war schon zustande gekommen, als Karen das Gespräch abbrach. Sie hasste sich für ihre Feigheit, doch im Moment konnte sie es sich nicht leisten zu sterben. Nicht hier in diesem Wagen wegen einer Bekannten, die wahrscheinlich sowieso schon tot war. Sie musste ihr Kind großziehen. Alles andere war bedeutungslos. Sie und Abby mussten diesen Tag lebend überstehen.


  Karen schaltete, fuhr rückwärts auf den Rasen und dann um den Lexus und die im Sterben liegende Stephanie Morgan herum.


  Beim Klingeln des Telefons sprang Will in der Suite im Beau Rivage auf und stürzte sich sofort darauf. Seit er Ferris die Erlaubnis gegeben hatte, das FBI anzurufen, konnte er seine Ungeduld kaum noch zügeln. Er war äußerst gespannt, was Ferris zu berichten hatte. Suchte bereits ein ganzes Geschwader von Hubschraubern die Wälder rings um Hazelhurst ab? Überflogen sie auf Baumhöhe alle Straßen und Wege, sodass ihren Blicken kein Hund und keine Kuh entging? Er riss den Hörer von der Gabel.


  »Will Jennings.«


  »Was haben Sie denn am Telefon zu suchen?«, fragte Hickey. »Erwarten Sie einen Anruf?«


  »Nein«, stammelte Will. »Ich bin gerade fertig zum Aufbruch.


  Ich will Ihr Geld holen, damit ich Abby endlich zurückbekomme.«


  »Das ist gut, Doktor. Es wird nämlich Zeit, zur Bank zu gehen.«


  »Ich bin bereit.«


  »Sie hören sich verschlafen an. Cheryl hat ein paar Aufputschpillen, falls Sie welche brauchen. Ich lege keinen Wert darauf, dass Sie alles versauen, nur weil Sie nicht mehr klar denken können.«


  »Ich werde nichts versauen. Aber ich muss mit meiner Tochter sprechen. Vorher fahre ich nicht zur Bank.«


  »Ach, tatsächlich? Hm. Vielleicht sollten Sie mal kurz mit Ihrer Frau sprechen. Wir hatten gerade Besuch.«


  Auf Wills Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Karen?«


  »Will!«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Nein, er hat gerade Stephanie Morgan erschossen.«


  Will blinzelte mit den Augen. Er hatte sich sicher verhört. »Hast du gesagt...«


  »Sie haben ganz richtig gehört«, mischte sich Hickey ein. »Ihre Frau hat es jetzt eilig, zur Bank zu kommen. Wenn ich mir aber noch länger Ihren Scheiß anhören muss, wird die Lexus-Queen nicht die Einzige sein, die heute Morgen stirbt. Kapiert?«


  »Ja.«


  »Und was hat der Hubschrauber zu bedeuten?«


  Will erstarrte. »Hubschrauber?«


  »Sie haben mit dem FBI gesprochen, was?«


  Aufgrund von Harley Ferris' Anruf konnte unmöglich bereits ein FBI-Hubschrauber in der Luft sein und das Gebiet über Hazelhurst überfliegen. Das musste ein Zufall sein. »Hickey, ich mache genau das, was Sie sagen. Und sonst gar nichts.«


  »Geben Sie mir Cheryl.«


  Cheryl saß auf dem Sofa. Ihre Handtasche lag neben ihren Füßen auf dem Boden. Sie hatte sich, bekleidet mit einem Bademantel, unten im Foyer bei Impulse, einem Bekleidungsgeschäft, das rund um die Uhr geöffnet hatte, ein weißes Kleid aus Lycra gekauft. In ihrem zerrissenen Cocktailkleid konnte sie unmöglich das Hotel verlassen. Will gab ihr den Hörer, und sie leierte ihre einsilbigen Antworten herunter.


  »Ja... Nein... Stimmt... Nein, alles klar...Wir werden da sein. Kein Problem.« Sie reichte Will das Telefon. »Es geht los.«


  »Danke, Cheryl.« Will legte auf. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  Cheryl stand auf und hängte sich ihre Tasche über die Schulter. »Hoffentlich vergessen Sie das nicht.«


  Klein Davidson war in einem eleganten Steinhaus in dem noblen Geschäftsviertel von Nord-Jackson untergebracht. Es sah eher aus wie ein Wohnhaus, und nicht wie ein Bürogebäude, aber Karen wusste, dass hier Computer brummten, die mit den Börsen auf der ganzen Welt vernetzt waren.


  Auf dem Flachdach standen ursprünglich vier Satellitenschüsseln, doch Gray Davidson hatte einen Architekten engagiert, der ein Mansardendach gebaut hatte, um sie zu verbergen. Karen fuhr auf den Parkplatz und stellte ihren Wagen zwei Plätze neben Davidsons 550er-Mercedes ab.


  »Denk da drin nur an eins«, sagte Hickey. »Dein Kind.«


  Als Karen die Tür öffnete, fuhr eine ältere Dame auf den Parkplatz neben ihr, stieg aus, winkte Karen kurz zu und ging ins Büro.


  »Davidsons Empfangsdame«, erklärte Karen.


  »Los«, sagte Hickey, der die Waffe auf seinen Schoß gelegt hatte.


  »Ich gehe keinen Schritt, bevor ich nicht einen Krankenwagen gerufen habe.«


  Hickey stieß ihr die Waffe in die Rippen.


  »Wenn Sie mich erschießen, bekommen Sie Ihr Geld nicht. Ich bitte Sie nur, das Leben einer Frau zu retten. Das kostet Sie nichts.«


  »Sie ist tot«, beharrte Hickey. »Ich hab ihr eine Kugel ins Herz gejagt.«


  »Es steht nicht hundertprozentig fest, ob sie tot ist. Sie hat zwei kleine Kinder, und ich könnte nicht weiterleben, wenn ich nicht alles versucht hätte, um ihr zu helfen.«


  »Jetzt hör mir mal zu. Du könntest nicht weiterleben, wenn du dein eigenes Kind tötest. Und genau das tust du, wenn du das Geld nicht überweist.«


  Karen drehte sich zu ihm um. Sie gab noch nicht auf. »Sie hassen Will, weil er angeblich Ihre Mutter getötet hat, aber gerade haben Sie selbst eine Mutter umgebracht. Sie haben zwei Kinder zu Waisen gemacht. Können Sie mir das erklären?«


  Hickey schnaufte wütend. »Das wirst du mir büßen.«


  Karen schloss die Augen und lehnte sich gegen die Kopfstütze. Sie war darauf gefasst, gleich den Lauf der Waffe an ihrer Schläfe zu spüren, doch stattdessen hörte sie, dass Hickey auf dem Telefon eine Nummer wählte.


  »Neuneinseins, Notruf«, meldete sich eine Frau.


  Hickey sagte: »Auf der Crooked Mile Road Nummer Hundert liegt eine Frau mit einer Kugel in der Brust. Sie stirbt.«


  Karen schaute ihn entgeistert an.


  »Hundert, Crooked Mile Road«, wiederholte die Frau. »Rufen Sie von dort aus an, Sir? Ich habe keine Adressanzeige auf meinem Display.«


  »Ich rufe über Handy an. Die Frau liegt in der Einfahrt.« Hickey schaute Karen an, als wollte er fragen, ob er genug getan hatte.


  »Sir, ich sehe gerade, dass schon ein Krankenwagen zu dieser Adresse gerufen wurde.«


  Hickey presste die Lippen zusammen. »Wann war das?«


  »Vor zirka zwei Minuten.«


  »Und wer hat Sie angerufen?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Der Krankenwagen ist bereits unterwegs... «


  Hickey brach das Gespräch ab. »Ich glaube, dein Mann hat einen schweren Fehler gemacht. Zuerst fliegt ein Hubschrauber über die Hütte. Und jetzt hat jemand in deinem Haus Schüsse gehört.«


  »Sie haben draußen auf sie geschossen. Ein Nachbar kann es gehört haben.«


  »Deine Nachbarn sind viel zu weit weg.« Hickey rieb sich über seine dunklen Bartstoppeln. »Beweg deinen Arsch und überweis das Geld. Und denk daran... Ein Fehler, und du kannst einen Trauerfall beklagen, von dem du dich nie mehr erholen wirst.«


  Karen stieg aus und ging auf den Eingang zu. Hickeys letzter Satz schwebte unheilvoll über ihrem Kopf.


  Die Filiale der Magnolia Federal Bank in Biloxi war in einem unscheinbaren zweistöckigen Ziegelsteinhaus untergebracht. Auf dem Parkplatz standen nur wenige Fahrzeuge, aber es herrschte ein lebhaftes Kommen und Gehen, als Will den gemieteten Tempo in die Parklücke fuhr.


  »Und jetzt?«


  Cheryl rutschte auf ihrem Sitz hin und her und klopfte mit den Fingern aufs Armaturenbrett. Sie hatte zwei Aufputschpillen geschluckt, bevor sie das Hotel verlassen hatten, und war ziemlich unruhig. Auch Will hatte eine Tablette genommen, um nicht vollends die Nerven zu verlieren. Er musste einen klaren Kopf behalten, falls sich eine Gelegenheit bot, Abby zu retten.


  »Jetzt warten wir«, sagte Cheryl. »Joey ruft uns an, wenn das Geld überwiesen ist.«


  Will nahm das Handy von ihrem Schoß und wählte Harley Ferris' Nummer.


  »Ferris.« Kurz und bündig meldete sich die Stimme.


  »Jennings hier. Was Neues?«


  »Das FBI hatte bereits einen Hubschrauber eingesetzt, als ich anrief. Er überfliegt schon eine Weile das Gebiet rund um Hazelhurst, aber der Wald ist dort so dicht, dass Hütten und geschweige denn Pickups kaum zu erkennen sind.«


  »Und was ist mit dem Handy?«


  »Wir sind noch dran. Soeben ist ein Anruf zur Zielperson erfolgt. Meine Leute kommen der Sache immer näher. Im Moment nähern sie sich der Zielperson auf einem überwucherten Waldweg.«


  »Und was werden Sie tun, wenn Sie den Wagen finden?«


  »Aus Jackson ist eine FBI-Spezialeinheit unterwegs. Der verantwortliche Special Agent meint, dass die Hütte umzingelt werden kann, ohne dass die Zielperson es bemerkt.«


  Will hatte kein gutes Gefühl dabei. »Sie werden die Hütte nicht stürmen?«


  »Ich glaube, sie gehen auf Nummer sicher«, sagte Ferris. »Da das Leben Ihrer kleinen Tochter in Gefahr ist, werden sie den Burschen meiner Meinung nach aber erschießen, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«


  »Mein Gott!«


  »Das sind Profis, Jennings. Wie Sie. Die kennen sich aus in ihrem Job.«


  »Ich muss die Leitung freimachen.« Will konnte sich nicht entschließen, das Gespräch zu beenden. »Ferris... Sagen Sie denen um Gottes willen, sie sollen vorsichtig sein.«


  »Sie müssen Vertrauen haben.«


  Will legte auf. Vertrauen? Es kostete ihn übermenschliche Kräfte, hier auf dem Parkplatz zu sitzen, während 100 Meilen weiter nördlich über Abbys Schicksal entschieden wurde. Im Moment musste er zumindest so tun, als tanzte er nach Hickeys Pfeife. Hickey musste bis zur letzten Sekunde glauben, dass alles wie am Schnürchen lief.


  »Was ist passiert?«, fragte Cheryl. »Was ist los?«


  »Nichts«, log er. »Gar nichts.«


  Es war für Karen nichts Neues, bei Klein Davidson eine Überweisung zu tätigen. Es mussten Formulare ausgefüllt und unterschrieben werden, während Gray Davidson munter über Kinder und die Schule plauderte. Mit Männern sprach er sicher über Kinder und Sport. Oder über Frauen. Karen wusste es nicht, und es interessierte sie auch nicht. Wie eine Marionette unterschrieb sie Formulare und beantwortete geistesabwesend Fragen. Das Bild der blutüberströmten Stephanie Morgan ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Erst als die Sekretärin ihr eine Empfangsbestätigung gab und sagte: »Das Geld ist unterwegs«, wachte sie aus ihrer Erstarrung auf.


  »Ist schon alles erledigt?«


  Gray Davidson tätschelte ihre Schulter. »Es ist beängstigend, wie schnell man zweihunderttausend Dollar ausgeben kann, nicht wahr?«


  Er trug seinen üblichen zweireihigen englischen Anzug mit einem weißen Hemd und einer Rugby-Krawatte. Davidson, der fünf Jahre älter war als Karen, kam aus Hot Coffee, Mississippi und hatte den gleichen Standesdünkel wie die meisten besser gestellten Anglophilen an der Ostküste. Einige seiner Kunden amüsierten sich über seine Überspanntheit, aber niemand stellte seine beruflichen Fähigkeiten in Frage.


  »Ziemlich beängstigend«, erwiderte Karen, die sich fragte, ob Will schon in der Bank in Biloxi war und darauf wartete, das Geld entgegenzunehmen, das sie überwiesen hatte. »Jetzt besitze ich einen Holzklotz im Wert von zweihunderttausend Dollar.«


  »Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment umfallen«, sagte Davidson, der ernsthaft besorgt zu sein schien. »Warum setzen wir uns nicht einen Moment in mein Büro?«


  »Nein. Ich muss gehen.«


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  »Nein danke, Mr. Davidson. Wirklich nicht.«


  »Grünen Tee? Espresso?«


  Karen schaffte es, ihn anzulächeln, was unter den gegebenen Umständen fast an ein Wunder grenzte. »Nur eine Sommergrippe. Es wird schon wieder.«


  Der Banker schien nicht überzeugt zu sein. Karen drückte kurz seinen Arm. »Es geht mir gut. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Davidsons Bedenken verschwanden. Männer waren so leicht beeinflussbar. Karen winkte der Sekretärin zu und ging zur Tür.


  »Gehen Sie sofort nach Hause und legen Sie sich ins Bett«, rief ihr Davidson hinterher.


  Sie hob die Hand, drehte sich jedoch nicht mehr um und ging schnell durch die lackierte Rosenholztür und die Treppe hinunter zum Parkplatz.


  Auf dem Parkplatz der Magnolia Federal Bank in Biloxi herrschte schon ein reges Kommen und Gehen. Die Kunden lösten ihre Gehaltsschecks ein, zogen Geld an den Automaten und brachten die Gehaltsabrechnungen. Will leuchtete es ein, warum Hickey diese Filiale ausgewählt hatte. Cheryl war äußerst angespannt und schweigsam. Sie wartete auf Hickeys Anruf. Im Wagen wurde es langsam warm, und daher startete Will den Motor und schaltete die Klimaanlage ein.


  Das Handy klingelte, und er griff sofort danach, doch Cheryl nahm es ihm aus der Hand.


  »Ich bin's«, sagte sie. »In Ordnung... Okay.« Sie legte auf und sah Will an. »Das Geld ist da. Er hat gesagt, Sie sollen in die Bank gehen und es holen.«


  Will stellte den Motor aus und schaute auf die dicken Glastüren der Bank. »Geben Sie mir das Telefon.«


  »Warum?«


  »Ich nehme es mit.«


  »Trauen Sie mir nicht?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich das Handy mitnehme.«


  Cheryl drehte ihren Kopf zur Seite, wehrte sich jedoch nicht, als er ihr das Handy aus der Hand nahm. Er steckte es mit den Autoschlüsseln in seine Tasche, stieg aus und ging auf die Bank zu.
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  Hickey saß am Steuer und fuhr mit einer Geschwindigkeit von 55 Meilen über die Autobahn in Richtung Süden. Auf seinem Gesicht hatten sich Schweißperlen gebildet. Sein rechter Oberschenkel war blutüberströmt.


  »Ich glaub, die Stiche sind aufgeplatzt«, sagte er. »Du bist eine miserable Ärztin. Da musst du noch mal ran.«


  Karen hatte sich nicht besonders viel Mühe gegeben, als sie Hickeys Wunde genäht hatte. »Ich habe Wills Tasche nicht bei mir. Ich könnte aber einen frischen Verband anlegen, wenn Sie an einer Apotheke anhalten.«


  »Ich will nicht anhalten.« Hickey schaute in den Rückspiegel und wechselte kurz darauf die Spur. »Aber ich werde es wohl müssen.«


  »Holen wir jetzt Abby ab?«


  »Wir fahren jetzt zu einer Apotheke.«


  »Lassen Sie uns gehen, wenn Sie das Geld haben?«


  »Das hängt von deinem Mann ab. Mal sehen, ob er ganz einfache Anweisungen befolgen kann. Sieh dich nach einer Apotheke um.«


  Karen drehte sich zur linken Seite um und schaute suchend auf die Einkaufsstraße, die neben der Autobahn verlief. Sie war sich ziemlich sicher, dass es hier irgendwo eine Apotheke gab.


  »Hinter uns ist ein Bulle«, sagte Hickey, der sich in seinem Sitz aufrichtete.


  Karen wollte sich gerade umdrehen, als Hickey eine Hand auf ihr Knie legte und sagte: »Dreh dich nicht um.«


  »Hier auf der Autobahn sind immer Streifenwagen unterwegs.«


  »Dieser hier benimmt sich aber ziemlich sonderbar. Er ist zehn Wagenlängen hinter uns und klebt trotzdem an mir wie ein Anhänger. Der verfolgt genau diesen Wagen.«


  »Fahren Sie zu schnell?«


  »Meinst du, ich übertrete heute die Geschwindigkeit? Das war dein Mann, verdammt! Dieser Scheißkerl hat die Bullen gerufen. Warum sollten die sonst ausgerechnet diesen Wagen verfolgen?«


  »Und der Schuss vor unserem Haus?«


  »Die hätten doch keine Fahndung für diesen Wagen rausgegeben. Jedenfalls jetzt noch nicht.« Hickey schaute wieder in den Rückspiegel. »Dieses Arschloch ist noch immer hinter uns.«


  »Wahrscheinlich bilden Sie sich das nur ein und ziehen so den Verdacht auf sich.« Karen entdeckte auf der Einkaufsstraße eine Apotheke. »An der nächsten Ausfahrt müssen wir raus. Da ist unsere Apotheke.«


  Hickey beugte sich zu ihr hinunter, verrenkte sich den Hals und schaute durch das Schiebedach.


  »Was machen Sie denn da? Schauen Sie auf die Straße!«


  »Ich bilde mir das nur ein, ja? Sieh dir das doch mal an!«


  Obwohl die Sonne genau aufs Schiebedach fiel, konnte Karen den großen Fleck am Himmel sehen. Ein Hubschrauber.


  »Das ist sicher ein Hubschrauber zur Verkehrsüberwachung«, sagte sie. Allerdings kam ihr das auch spanisch vor.


  »Scheiße! Verkehrsüberwachung!« Hickey senkte den Kopf und tippte eine Nummer ins Funktelefon. Nach ein paar Sekunden klingelte es.


  »Joey?«, sagte Huey.


  »Ja, ich bin's, Junge. Alles klar?« »Alles klar.«


  »Bei dir ist wohl immer alles klar, was?«


  »Hm...ja.«


  »Wir müssen jetzt Plan B durchziehen.«


  »Okay.«


  Karen stockte der Atem. »Das haben Sie schon mal gesagt. Was hat das zu bedeuten?«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Darf ich bitte mit Abby sprechen? Bitte.«


  Hickey seufzte genervt. »Huey, ist die Kleine in der Nähe?«


  »Sie ist auf der Toilette.«


  Bei Karen läuteten alle Alarmglocken. »War sie heute Morgen schon oft auf der Toilette?«


  »Klar doch.«


  »O mein Gott. Ihr Zucker ist zu hoch. Sie braucht ihre Spritze.«


  »Und ich verblute«, sagte Hickey. »Ganz ruhig. Du hast das Zeug ja bei dir, und wir sind bald da.«. »Wann?«


  »Da kommt sie«, trällerte Huey.


  »Abby?«, schrie Karen.


  Nach einem kurzen Moment sagte Abby: »Mama?«


  »Verdammt«, murmelte Hickey.


  Karens Herz machte einen Sprung. »Ich bin es, Kleines. Ist alles in Ordnung?«


  »Ich glaube nicht. Ich glaub, ich kipp gleich aus den Latschen, wie Daddy immer sagt.«


  Karen bemühte sich, die Gewalt über ihre Stimme nicht zu verlieren. »Mach dir keine Sorgen, Kleines. Mama ist schon unterwegs.«


  »Ja?« »Ich bin gleich bei dir.«


  »Gib mir Huey«, sagte Hickey.


  »Ich bin gleich da«, sagte Karen noch einmal. »Gib mir jetzt noch mal Mr. Huey, Kleines.«


  »Okay. Beeil dich, Mama.«


  »Ich bin schon unterwegs.«


  »Joey?«, sagte Huey.


  »Ja. Du weißt, was du zu tun hast? Du machst alles genauso, wie ich es dir gesagt habe.«


  »Ich weiß.«


  »Wir reden nachher weiter, wenn wir uns sehen.«


  »Okay. Joey?«


  »Was ist?«


  »Geht alles glatt?«


  »Klar doch. Sieh zu, dass du jetzt in die Gänge kommst.«


  »Okay. Ciao.«


  Kurz bevor Hickey das Gespräch beendete, hörte Karen, dass Abby »Tschüss, Mama!« schrie. Sie war stolz, dass Abby noch immer die Nerven behielt.


  »Schweine!«, brüllte Hickey, als er wieder durch das Schiebedach schaute. »Wenn dein Mann sich an die Abmachung gehalten hätte, wären wir jetzt sofort zu deiner kleinen Tochter gefahren.«


  Karens Herzschlag setzte aus. »Was soll das heißen?«


  »Wir fahren nirgends hin, bis ich diese Typen nicht abgeschüttelt habe.«


  »Sie wissen doch gar nicht, ob Sie verfolgt werden.«


  Hickey grunzte spöttisch. »Es wäre wirklich schlauer von deinem Mann gewesen, wenn er sich nur um das verdammte Geld gekümmert hätte.« »Aber das hat er doch! Das wissen Sie genau!«


  »Ich weiß nur, dass er mir die Tour vermasseln will. Und ich will dir mal was sagen. Wenn die versuchen, diesen Wagen anzuhalten... «


  »Ich sage alles, was Sie wollen!«, versprach sie. »Ich will nur meine Tochter zurückhaben.«


  Hickey schaute wieder in den Rückspiegel. »Der Streifenwagen bleibt zurück. Die wollen uns verarschen. Ich soll denen den Weg zu deiner Tochter zeigen. Die können mich mal.«


  Mein Gott, dachte Karen. Will, was hast du getan?


  Ohne Vorwarnung schoss Hickey über die beiden Spuren zur Ausfahrt. Dann fuhr er unter der Autobahn entlang und bog in eine Hauptverkehrsstraße ein.


  »Lakeland Drive?«, sagte Karen. »Sind wir hier gestern Nacht auch langgefahren?«


  »Bleib einfach schön brav da sitzen, Schätzchen.«


  »Das ist die Straße zum Flughafen.«


  »Du hast es erfasst«, sagte Hickey und fing an zu kichern.


  »Hier entlang, Dr. Jennings.«


  Will folgte der Sekretärin in einen Vorraum, der neben der Schalterhalle der Bank lag, und stieg dann eine Treppe hinauf. Während er die Bank betreten hatte, war ihm klar geworden, dass es keine gute Idee war, sein Geld am Schalter oder an der Kasse entgegenzunehmen. Vor den Schaltern standen die Kunden Schlange, und sogar die Bankangestellten in den Glaskästen hatten Kunden. Daher hatte er sich an die Empfangsdame gewandt, sich ausgewiesen und um ein Gespräch mit dem Filialleiter gebeten. Sie hatte ihn nach seinem Anliegen gefragt, und er erklärte ihr, dass er eine Überweisung über 200.000 Dollar erhalten habe und nur mit dem Filialleiter sprechen wolle. Die junge Frau telefonierte kurz und bat ihn anschließend, ihr die Treppe hinauf zu folgen.


  Die Treppe führte zu einem langen Korridor mit Türen auf beiden Seiten. Am Ende des Korridors klopfte die Sekretärin an eine Tür, öffnete sie und bat Will in das typische Büro einer Bankfiliale, das mit Möbeln aus dem Katalog ausgestattet war. Hinter einem Schreibtisch aus Mahagonifurnier saß ein kahlköpfiger Mann Anfang 50 mit glänzender Haut und Schweißperlen auf der Oberlippe. Er stand auf.


  »Guten Tag, Dr. Jennings. Vielen Dank, Cindy.«


  Sie schloss die Tür hinter Will, und der Mann streckte seine fleischige Hand aus. »Ich bin Jack Moore, der stellvertretende Filialleiter.«


  Will schüttelte die Hand und schaute sich in dem Büro um. Zu seiner Rechten war eine schmale Tür, die einen Spalt geöffnet war.


  »Was ist das?«


  »Mein Privatraum«, sagte Moore.


  »Ach so.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Doktor? Vor ein paar Minuten ist Ihre Überweisung hier angekommen. Was möchten Sie mit dem Geld machen?«


  »Ich möchte es bar mitnehmen. Zusätzlich möchte ich von meinen anderen Konten Geld abheben. Ich habe bei dieser Bank in Jackson einhundertfünfzigtausend Dollar auf einem Depositenkonto angelegt.«


  Moore wischte sich über die Oberlippe. »Sie möchten mit dreihundertfünfzigtausend Dollar in einem Koffer die Bank verlassen?«


  »Ganz genau.« Cheryl hatte aus ihrer Suite noch eine billige Aktentasche geholt, bevor sie das Beau Rivage verlassen hatten.


  »Ich verstehe. Gut...« Moore schaute auf die Tür seines Aufenthaltsraumes. »Wenn Sie das möchten...«


  Die Tür wurde geöffnet, und ein hochgewachsener Mann mit rotblondem Haar und blauen Augen betrat das Büro.


  Will wich zur Tür zurück. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Dr. Jennings«, sagte der Fremde. »Ich bin Special Agent Bill Chalmers. Ich weiß, in welcher Lage Sie sind, und ich möchte Ihnen helfen.«


  Will war im ersten Moment wie gelähmt. »Aber... wieso sind Sie hier? Woher wissen Sie denn, wo ich das Geld abhebe? Harley Ferris wusste das doch selbst nicht.«


  Chalmers nickte. »Hinter Ihnen steht ein Sofa, Doktor. Setzen Sie sich bitte hin. Wir haben nicht viel Zeit, und wir haben viel zu tun.«


  »Sie vielleicht - ich nicht. Ich will nur mein Geld abheben und die Bank schnell wieder verlassen.«


  »Bitte nehmen Sie Platz, Doktor. Was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihnen sicher gefallen.«


  Will wich zurück, bis seine Waden gegen die Couch stießen, und setzte sich hin.


  »Kennen Sie einen Herzgefäßchirurgen namens James McDill?«


  »McDill? Sicher. Er spielt Golf in Annandale, aber er kommt nicht oft. Ich glaube, er sammelt Autos.« Als er das Wort »sammelt« aussprach, machte es in seinem Kopf klick.


  »Genau vor einem Jahr«, sagte Chalmers, »wurde James McDills Sohn Peter auf die gleiche Weise wie Ihre Tochter gestern gekidnappt.«


  Will blinzelte ihn ungläubig an.


  »Er hat erst gestern Nacht Anzeige erstattet, und niemand kennt den Grund dafür besser als Sie. In der letzten Woche bekam er Gewissensbisse. Er hatte Angst, dass das gleiche Verbrechen noch einmal verübt werden könnte. Gestern Abend gegen elf Uhr hat er in unserer Zentrale in Jackson angerufen. Ich hatte Dienst, und seitdem arbeiten wir an dem Fall.«


  »Haben Sie mit Harley Ferris gesprochen? Wissen Sie, wo meine kleine Tochter ist?«


  »Mr. Ferris arbeitet jetzt mit uns zusammen. Der Funkpeilwagen von CellStar wird von unserer SWAT-Einheit unterstützt, und vor wenigen Minuten sind wir ein ganzes Stück weitergekommen. Halten Sie sich fest, Doktor. Der Mann, der Abby gefangen hält, hat gerade einen Anruf auf seinem Handy bekommen und vergessen, es auszuschalten. Unsere Spezialeinheit schätzt, dass sie zwei Minuten vom Standort Ihrer Tochter entfernt ist.«


  Will schöpfte Hoffnung, doch gleichzeitig verstärkte sich seine Angst um Abby. Es war ihm nicht möglich, die Tragweite von Chalmers' Worten zu begreifen. »Und was werden sie tun, wenn sie da sind?«


  Chalmers ging zur Couch und hockte sich hin, sodass er Will in die Augen sehen konnte. »Wir werden in die Hütte gehen und Ihre Tochter befreien.«


  »Mit Waffengewalt?«


  »Nein, nicht ganz. Wir haben spezielle Geräte, um Gebäude zu stürmen. Hitzesensoren und Monitore, um den Standort von Menschen in Gebäuden genau zu bestimmen. Es werden Blendgranaten eingesetzt, um die Geiselnehmer außer Gefecht zu setzen. Diese Burschen sind darauf trainiert, Geiseln aus der Hand von Verbrechern zu befreien.«


  »Können Sie nicht versuchen, mit ihm zu sprechen, damit er sich ergibt?«


  Chalmers lächelte geduldig. »Das könnten wir tun. Aber wir haben gehört, dass der Mann, der Abby gefangen hält, geistig zurückgeblieben ist. Der Anführer ist noch auf freiem Fuß. Er könnte diesen Huey jederzeit anrufen und ihm befehlen, Ihre Tochter zu töten.«


  Will hatte das Gefühl, mit Abby auf einer Eisenbahnschiene zu stehen und dem Zug nicht ausweichen zu können. »Kann Ferris Hueys Handy nicht abschalten?«


  »Doch, aber dadurch könnte er in Panik geraten. Vielleicht hat er auch den Befehl erhalten, Ihre Tochter zu töten, wenn die Kommunikation abgeschnitten ist. Solange Huey und Abby nicht beim Anführer der Bande sind, haben wir ausgezeichnete Chancen, die Hütte zu stürmen. Ehe sich die Situation noch weiter zuspitzt.«


  Will hatte Schwierigkeiten, diese plötzliche Informationsfülle zu verarbeiten. »Ich verstehe noch immer nicht, wie Sie hierher kommen. Woher wussten Sie, dass ich das Geld hier abhole?«


  »Das wussten wir nicht. Wir haben in jeder größeren Bank in Gulfport und Biloxi einen Agenten postiert. Ich habe mich für diese entschieden, weil es die größte ist, und bin heute Morgen hierher geflogen. Als Ihre Überweisung hier eintraf, habe ich sofort meinen Chef in Jackson angerufen. Sein Name ist Frank Zwick, und er möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Hat er Kontakt zur Spezialeinheit?«


  »Ja.«


  »Bitte rufen Sie ihn an. Draußen in meinem Mietwagen sitzt eine Frau. Eine der Entführerinnen.«


  Chalmers nickte. »Cheryl Lynn Tilly. Wir kümmern uns erst um sie, wenn die Hütte gestürmt wurde. Falls sie Verdacht schöpft und in die Bank kommt, sagen Sie ihr einfach, dass die Sache sich aufgrund der ganzen Formalitäten etwas verzögert. In diesem Augenblick postieren sich noch weitere Agenten unauffällig in dieser Bank.«


  »Ich kann das alles noch immer nicht glauben.«


  Der FBI-Agent lächelte. »In wenigen Minuten hat das FBI Ihre Tochter befreit, Doktor.«


  Daran hatte Will starke Zweifel.


  »Es war eine gute Idee, Harley Ferris zu benachrichtigen. Noch besser wäre es gewesen, wenn Sie uns früher angerufen hätten. Wenn Sie uns vertraut hätten.«


  »Das konnte ich nicht.«


  »Ich verstehe.« Chalmers stand auf und ging zu Moores Schreibtisch. Der stellvertretende Filialleiter schaute der ganzen Szene ungläubig zu. »Würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen, Mr. Moore?«


  »Natürlich.« Moore verließ hastig sein Büro.


  Chalmers wählte die Nummer seines Chefs.


  »Der Anführer der Bande heißt Hickey«, sagte Will. »Joe Hickey. Er hat meine Frau in seiner Gewalt. Und dieser Scheißkerl ist ziemlich clever. Wissen Sie, wo die beiden jetzt sind?«


  »Sie fahren zum Jackson International Airport.«


  »Was?«


  »Keine Sorge. Sie werden nirgendwohin fliegen. Wir beobachten den Wagen von einem Hubschrauber aus, und im ganzen Flughafenbereich haben sich unsere Männer verteilt. Einen Moment bitte.« Am anderen Ende der Leitung hatte sich jemand gemeldet. »Chalmers. Dr. Jennings ist bei mir... Ich habe ihn über die Situation aufgeklärt... Ja, Sir, Neuigkeiten von dem kleinen Mädchen?« Chalmers sah Will an und hob den Daumen.


  »Ich möchte mit ihm sprechen«, sagte Will und stand auf.


  »Sage ich ihm.« Chalmers beendete gerade das Gespräch. »Der Agent ist im Moment ziemlich beschäftigt, Doktor.«


  »Was ist passiert?«


  »Die SWAT-Einheit hat die Hütte gefunden.«


  »Den grünen Pickup auch?«


  »Er steht neben der Hütte.«


  Will schloss die Augen und fing an zu beten.


  Acht FBI-Agenten in grünen Tarnuniformen und mit schwarzen Headsets krochen leise durch den Wald zur Hütte. Ihre Heckler & Koch-Maschinengewehre waren an ihren Uniformen befestigt. Ein neunter Agent, der bereits vor der Hütte stand, steuerte die Aktion mit Hilfe eines hoch empfindlichen Mikros und eines Headphones. Der Anführer war Special Agent Cody. Er stand in Funkkontakt mit dem Agenten vor dem Haus.


  »Was entdeckt?«, fragte er ins Mikro, das in seiner kugelsicheren Gesichtsmaske befestigt war.


  »Noch nicht. Special Agent Sims Jackson hat die Hütte mit einem Infrarotgerät abgesucht. Nur ein Heißwassergerät.«


  Das gefiel Cody gar nicht. Der Wagen stand dort, aber die beiden waren nicht da? Gab es hier vielleicht einen Keller? Hatte der Entführer ihre Annäherung bemerkt und war in die Wälder geflohen? Es wäre schwierig, ein fünfjähriges Kind mitzunehmen, aber Cody hatte erfahren, dass der Mann sehr kräftig war. Er könnte das Kind auch getötet haben und alleine geflohen sein. Doch selbst wenn die Kleine schon ein paar Stunden tot war, müsste noch so viel Wärme in der Leiche sein, dass sie vom Infrarotgerät registriert wurde.


  »Cody an Funkpeilwagen«, sagte e~ ins Mikro. Der Wagen von Cell Star stand zirka 70 Meter weiter entfernt auf dem Waldweg. »Hat sich das Mobiltelefon bewegt?«


  »Negativ. Noch immer in gleicher Position.«


  »Wir stürmen die Hütte«, sagte Cody ins Mikro. »Auf Zugriff vorbereiten. Blendgranaten durchs Fenster und die Tür rammen. Sie sieht zwar aus, als könnte man sie eintreten, aber man weiß ja nie.«


  Das Klicken der Mikros antwortete ihm.


  »Schießt hoch«, erinnerte Cody sie. Sie hatten vor kurzer Zeit alles genau besprochen. »Das Kind ist nicht viel größer als einen Meter. Das ist ein guter Anhaltspunkt. Okay... Aufstellung.«


  Jetzt folgte ein Tanz, den diese Spezialeinheit schon hundertmal geprobt hatte. Die Männer krochen geräuschlos weiter. Sie führten Waffen bei sich, die sie in völliger Dunkelheit auseinander nehmen und zusammensetzen konnten. Innerhalb von 30 Sekunden hatte die Einheit die Hütte umzingelt - Blendgranaten und Maschinengewehre im Anschlag.


  Agent Cody hatte ein ungutes Gefühl, doch das hatte er meistens, kurz bevor es ernst wurde. Er überprüfte noch einmal die Position seiner Männer vor der Tür und vor den Fenstern.


  »Ich zähle bis fünf«, sagte er. »Fünf - vier - drei - zwei los!«


  Die Fenster der Hütte zersplitterten eine Sekunde, bevor die Eingangstür aufgebrochen wurde. Sogar im Tageslicht erhellte der blauweiße Blitz der Blendgranaten die Fenster, worauf ein ohrenbetäubender Knall folgte. Cody sah, dass seine Männer in der Hütte verschwanden. Er rannte los und stürzte fünf Sekunden nach ihnen durch die Vordertür in die Hütte.


  Der Boden bebte unter dem Gewicht der Agenten. Die Hütte war voller Rauch, doch der drang schnell durch die zerbrochenen Fenster ins Freie. Sie schrien nicht »FBI!«, weil das nach dem Einsatz der Blendgranaten niemand gehört hätte.


  »Schlafzimmer! Negativ!«, rief jemand in Codys Headset.


  »Küche! Negativ!«


  »Toilette! Negativ!«


  Cody suchte in den Ecken des Wohnraumes nach dem Mädchen. Er fand nichts.


  »Mobiltelefon!«, rief ein anderer. »Mobiltelefon in der Küche!«


  »Ein weiteres Telefon!«, schrie ein anderer. »Festnetzanschluss im Schlafzimmer.«


  Festnetzanschluss? Cody war unterrichtet worden, dass es in der Hütte keinen Festnetzanschluss gab, und er hatte draußen keine Telefonkabel gesehen. Vielleicht gab es eine Erdleitung zur Hütte. In der Küche stand einer seiner Männer und hielt das Mobiltelefon in der Hand. Cody wollte es gerade an sich nehmen, als es klingelte. Er riss sich den Helm vom Kopf und starrte ein paar Sekunden auf das Handy, bevor er es in die Hand nahm und auf Empfang schaltete.


  »Ja?«, sagte er und hoffte, dass der Anrufer ihn für denjenigen halten würde, den er erwartet hatte.


  »Habt ihr Prinz Albert schon eingebuchtet?«, fragte eine Männerstimme.


  Cody war im ersten Moment völlig sprachlos. Dann fragte er: »Wer spricht da?«


  Der Anrufer kicherte blöd und legte auf.


  Cody zog seinen Helm auf und drückte aufs Mikro. »Funkpeilwagen, habt ihr den Anruf gehört?«


  »Positiv.«


  »Woher kam der Anruf?«


  »Unbekannt. Wir überprüfen das.«


  Cody nahm den Helm wieder vom Kopf, zog sein digitales Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Direktwahl des verantwortlichen Special Agent Zwick in Jackson.


  Will ging in dem kleinen Büro des Bankers hin und her. Agent Chalmers saß hinter Moores Schreibtisch und sprach mit Zwick. Plötzlich stöhnte Chalmers laut und legte eine Hand an die Stirn.


  »Was ist passiert?«, fragte Will. »Was zum Teufel ist passiert?«


  Chalmers hob den Blick. Er war sichtlich bleich. »Die Hütte war leer, als sie von unserer Spezialeinheit gestürmt wurde. Huey und Ihre Tochter waren nicht da.«


  »Was?« Will suchte angestrengt nach einer Erklärung. »Dann war es sicher die falsche Hütte.«


  »Nein, es war die Richtige. Unsere Leute haben das Mobiltelefon gefunden. Und als sie in der Hütte waren, rief jemand an - wahrscheinlich Hickey. Er hat sich einen Scherz erlaubt.«


  Will schüttelte ungläubig den Kopf.


  »In der Hütte war auch ein Festnetzanschluss. Das heißt, Huey könnte von Hickey neue Anweisungen bekommen haben, ohne dass wir es wissen. Der Anschluss ist bei der Telefongesellschaft nicht verzeichnet. Wahrscheinlich haben die dort die Leitung angezapft.«


  Ein Festnetzanschluss. Er hätte wissen müssen, dass Hickey Huey nicht ohne einen Ersatzapparat operieren lassen würde. »Und der Kleinlaster stand noch da?«


  »Ja, aber die Batterie war ausgebaut. Sieht so aus, als hätten sie noch ein anderes Fahrzeug gehabt. Damit sind sie möglicherweise weggefahren.«


  »Möglicherweise? Wollen Sie mich verarschen? Sie sind weg!«


  »Doktor... «


  »Geben Sie mir das Telefon!«


  Will riss Chalmers den Apparat aus der Hand und brüllte sofort los: »Sind Sie für diesen Affentanz verantwortlich?«


  »Mein Name ist Frank Zwick, Doktor. Ich bin der verantwortliche Special Agent. Wenn Sie jetzt die Nerven verlieren, hilft das Ihrer kleinen Tochter auch nicht weiter.«


  »Sagen Sie mir doch ganz einfach, wie Sie jetzt vorgehen wollen.«


  »Das werde ich gleich entscheiden. Sie können mir dabei helfen. Hat Cheryl Lynn Till irgendein Ziel erwähnt, das nur mit dem Flugzeug erreicht werden kann?« »Costa Rica. Sie hat gesagt, dass Hickey dort eine Ranch besitzt. Oder ein Stück Land.«


  »Costa Rica? Von Jackson nach Costa Rica gibt es keine Direktflüge. Und auf den Namen von Joe oder Joseph Hickey wurde heute in keiner Maschine von Jackson ein Platz reserviert. Er müsste also unter einem Decknamen fliegen und einen Anschlussflug nach Südamerika nehmen.«


  »Wenn Hickey Ihre Männer in der Hütte angerufen hat, weiß er, dass das FBI in die Sache verwickelt ist. Es ist möglich, dass Sie gerade meine kleine Tochter getötet haben, Mr. Zwick.«


  »Das bezweifle ich, Doktor. Hickey will zwei Dinge: Er will sein Geld und seine Freiheit. Wenn er Ihre Tochter tötet, bekommt er weder das eine noch das andere. Ihre Tochter ist eines seiner Druckmittel.«


  »Sie wissen ja nicht, was hier gespielt wird! Es geht nicht um Geld. Hickey glaubt, dass ich seine Mutter bei einer Operation getötet habe. Es geht ihm um Rache. Er will Abby töten, um mich zu bestrafen.«


  Zwick schwieg kurz und sagte dann: »Das ist beunruhigend, Doktor.«


  »Da haben Sie verdammt Recht!«


  »Kennen Sie diesen Hickey? Erinnern Sie sich an ihn?«


  Ein anderes Telefon klingelte. Es war das Mobiltelefon in Wills Tasche. Cheryls Handy. »Bleiben Sie dran. Ich glaube, Hickey ruft mich an.« Will zog das Handy aus der Tasche und drückte auf die Empfangstaste. »Hallo?«


  »Wie sieht's aus, Doktor?«


  Will nickte Chalmers zu. »Ich bin in der Bank und hole Ihr Geld ab.«


  »Sie lügen. Sie haben das FBI eingeschaltet.«


  »Hickey...«


  »Wo ist Cheryl?« »Auf dem Parkplatz. Ich habe das Telefon mitgenommen.«


  »Warum?«


  »Falls Sie anrufen.«


  »Okay... Die ganze Sache läuft jetzt etwas anders ab. Ich mache mit Ihrer Frau eine kleine Flugreise. Und wenn ich im Umkreis einer Meile einen Bullen oder einen FBI-Agenten sehe, schieße ich ihr eine Kugel in den Kopf. Kapiert?«


  »Hickey, ich habe Ihr Geld. Sagen Sie mir, wo ich es hinbringen soll.«


  »Darüber reden wir später. Halten Sie sich einfach bereit. Und sagen Sie Ihren neuen Freunden, dass sie den Flughafen räumen sollen.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wo ist meine Tochter?«


  »Das ist die Sechzigtausend-Dollar-Frage, ja?« Hickey lachte.


  »Hasta luego, amigo. Und denken Sie daran, was auch immer passiert, Sie haben sich nicht an die Spielregeln gehalten.«


  Die Leitung war tot. Will hatte das Gefühl, ihm wäre das Herz aus der Brust gerissen worden. Er nahm das andere Telefon wieder in die Hand und informierte Zwick über das Gespräch.


  »Ich lasse sie zum Flughafen fahren und ziehe meine Männer zurück«, erklärte Zwick daraufhin.


  »Warum? Ist es nicht schwieriger, Hickey im Flughafen zu schnappen, wo so viele Menschen sind?«


  »Doch, aber es ist möglich, dass dieser Huey und Ihre Tochter schon im Flughafengebäude sind und auf ihn warten. Wenn wir Hickey draußen schnappen, könnten sie einfach verschwinden.«


  »Mein Gott. Okay. Aber was können Sie tun, wenn sie schon im Gebäude sind? Wie können Sie Hickey dann aufhalten? Was wird ihn davon abhalten, Abby eine Waffe an den Kopf zu setzen?«


  »Die Tatsache, dass er tot ist.«


  »Sie meinen, Sie wollen ihn sofort erschießen? Können Sie das denn?«


  »Kidnapping ist ein außergewöhnliches Verbrechen, Doktor. Der Zugriff auf die Verbrecher erfordert äußerste Besonnenheit. Und an einem Flughafen herrscht ein hoher Sicherheitsstandard. Eines kann ich Ihnen versprechen. Wenn Ihre Tochter dort ist und Hickey sich ihr mit einer Waffe nähert, wird ihm sein Gehirn ohne Anästhesie aus dem Schädel geblasen.«


  »Haben Sie Scharfschützen dort postiert?«


  »Sie werden in Position sein, bevor Hickey das Flughafengebäude betritt. Ich muss mich jetzt um viele Dinge kümmern, Doktor. Holen Sie bitte Agent Chalmers an den Apparat.«


  Als Will ihm das Telefon reichte, schossen ihm verschiedene Gedanken durch den Kopf. Zwicks Aktivitäten waren ausschließlich auf Jackson und nicht auf Biloxi ausgerichtet. Will war sich ziemlich sicher, dass er Chalmers in dieser Minute einschärfte, ihn nicht mehr aus den Augen zu lassen.


  Hickeys Vorgehen beunruhigte Will jedoch in höchstem Maße. Dieser Mann hatte noch immer die Fäden in der Hand. Fünfmal hatte er Entführungen in diesem Stil schon durchgezogen, und das FBI hatte noch nicht einmal davon erfahren. Der Zugriff auf die Hütte hatte gezeigt, dass Hickey der FBI-Sondereinheit zwei Schritte voraus war und sich köstlich darüber amüsierte. Dieser Mann hatte bereits bewiesen, wie clever er war, und Frank Zwick, über den Will so gut wie nichts wusste, sollte ihn jetzt zur Strecke bringen.


  Obwohl Zwick mit Sicherheit ein erfahrener FBI-Agent war, hatte Will erhebliche Zweifel, dass die unmittelbar bevorstehenden Ereignisse so einfach zu kontrollieren sein würden, wie der Special Agent glaubte. Das FBI wusste nicht genau, wo Huey und Abby waren. Sie konnten am Flughafen von Jackson sein, aber sie konnten ebenso gut 60 Meilen entfernt sein. Als Chalmers seinem Chef am Telefon zuhörte, verließ Will in aller Seelenruhe das Büro.


  »Wo gehen Sie hin?«, rief Chalmers. »Doktor?«


  Will blieb kurz stehen. »Ich hole das Lösegeld.«


  »Das hat sich doch erledigt.«


  »Das kann man nicht wissen. Hickey hat gesagt, ich soll es holen, und ich hole es. Ich bin gleich zurück.«


  Er nahm zwei Stufen auf einmal, als er die Treppe hinunterstieg.


  Fünf Meilen östlich von Jackson-Mitte fuhr Hickey mit Karens Expedition auf die Zufahrtsstraße zum Flughafen.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Karen. Sie hatte entsetzliche Angst, dass Hickey plötzlich in einer Maschine nach Costa Rica sitzen könnte, ohne ihr gesagt zu haben, wo Abby war.


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Wir müssen zu Abby. Ihr Zucker ist zu hoch.«


  »Halt einfach mal fünf Minuten die Klappe. Ich hab alles im Griff.«


  Karen lehnte sich zurück und schaute durch das Schiebedach. Der Hubschrauber war noch immer da. Er folgte ihnen praktisch, seitdem sie die Autobahn verlassen hatten. Hickey hatte Recht. Das musste die Polizei sein. Oder das FBI. Sie betete im Stillen, dass Will wusste, was er tat.


  Das Hinweisschild zum KURZZEITPARKPLATZ tauchte auf. Anschließend die Schilder: ANKUNFT/ABFLUG.


  »Fliegen wir irgendwohin?«, fragte sie. »Haben Sie ein Flugzeug hier?«


  »Ja. Ich habe ein ganzes Geschwader.« Hickey musterte sie. »Du kannst einfach nicht die Klappe halten, was? Du musst deinem Alten ja schrecklich auf die Nerven gehen.«


  Karen lehnte sich wieder zurück und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Trotz des Hubschraubers über ihren Köpfen hatte Hickey Huey nicht befohlen, Abby etwas anzutun. Oder der »Plan B« sah vor, Abby zu töten. Karen umklammerte den Griff an der Seite des Wagens, als Hickey auf die Spur zum LANGZEITPARKPLATZ ausscherte. Er blieb vor der Schranke stehen, zog ein Ticket aus dem Automaten und fuhr ins Parkhaus.


  Die erste Auffahrt nahm er mit vierzig Meilen. Die Bremsen quietschten, als sie sich den Aufzügen näherten. Hickey schien nach Polizisten Ausschau zu halten. Da er niemanden sah, raste er durch die nächste Kurve und überfuhr fast eine junge Frau in einem blauen Kostüm, die einen Koffer aus dem Kofferraum eines silbernen Camrys zog. Er machte eine Vollbremsung, setzte ein Stück zurück und fuhr in die Parklücke neben dem Camry.


  »Was machen Sie denn?«, fragte Karen.


  Hickey sprang aus dem Wagen und rannte blitzschnell auf die Frau zu. Als die Frau den Mund aufriss, knallte Hickey ihr Wills 38er auf den Schädel. Die Frau sank sofort zu Boden.


  »Aussteigen!«, schrie Hickey. »Pack mit an!«


  Karen wurde speiübel, doch sie zwang sich auszusteigen und zum Heck des Expeditions zu gehen. Hickey beugte sich über die reglos am Boden liegende Frau und durchsuchte ihre Handtasche.


  »Was tun Sie denn da?«


  Hickey zog den Autoschlüssel aus der Tasche und drückte auf die Fernbedienung am Schlüsselring. »Setz dich hinten in den Camry! Beweg dich!«


  Hickey umklammerte den Brustkorb der Frau und legte ihren Oberkörper in den Kofferraum des Camrys. In ihrem Haar war eine Blutspur. Der Aufprall der Waffe hatte ein Stück ihres Ohrs vom Schädel abgerissen. Sie stöhnte vor Schmerzen, doch Hickey kannte kein Erbarmen. Er stopfte ihre Beine in den Kofferraum und warf die Klappe zu. Anschließend drehte er sich zu Karen um und warf ihr einen eiskalten Blick zu. Noch nie zuvor hatte Karen so eine Kälte in den Augen eines Menschen gesehen.


  »Beweg deinen Arsch und setz dich in den Wagen, oder du wirst Abby nicht mehr lebend wiedersehen.«


  Er wartete nicht länger, sondern sprang auf den Fahrersitz, startete den Camry und fuhr aus der Parklücke heraus.


  Als Karen aus ihrer Erstarrung erwachte und begriff, dass Hickey ohne sie wegfahren könnte, rannte sie los und hämmerte mit den Fäusten gegen die Hecktür, die automatisch verriegelt worden war, als Hickey den Motor gestartet hatte. Hickey warf einen Blick zurück, ohne die Tür zu öffnen.


  »Bitte!«, flehte sie ihn an. »Öffnen Sie die Tür! Bitte!«


  Er ließ sie noch ein paar Sekunden zappeln, ehe er die Tür entriegelte.


  »Leg dich auf den Boden«, befahl Hickey, als Karen in den Wagen sprang.


  Während sie sich in die Lücke hinter den Vordersitzen zwängte, fuhr Hickey in normalem Tempo an den parkenden Wagen vorbei.


  »Verlassen wir den Flughafen wieder?«, fragte sie.


  »Ja, ganz richtig!«, schrie er mit seiner Wink Martindale Stimme. »Die nette Lady hat ihren Parkschein extra für uns auf die Ablage gelegt.«


  Karen war vollkommen fassungslos. Dem Hubschrauber, der noch immer über ihnen kreiste, zum Trotz, hatte Hickey vor, das Parkhaus in dem Camry zu verlassen. Unbemerkt. Es war seltsam, aber Karen hoffte, dass ihm dieses Manöver gelang. Mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Polizisten im Falle einer Verhaftung anlächeln und hartnäckig schweigen würde, während Abby irgendwo in einem Zuckerkoma lag und starb.


  Hickey hielt vor der Kasse am Ausgang an.


  »Wie möchten Sie bezahlen, Sir?«, fragte eine Frau mit spanischem Akzent.


  »Bar, Chiquita.«


  »Einen Dollar bitte.«


  Hickey hatte das Geld schon in der Hand.


  »Sir, das Parkhaus für Kurzzeitparker ist viel günstiger für...«


  »Ich würde mich wirklich gerne mit Ihnen unterhalten, aber hinter mir stehen schon andere Wagen. Hasta la vista.«


  Hickey fuhr davon und fädelte sich in den Verkehr ein, um den Flughafen wieder zu verlassen. Er saß gelassen hinter dem Steuer und fuhr weder zu schnell noch zu langsam. Karen hob ein Stück den Kopf, um ihn zu beobachten.


  Plötzlich hallte ein gedämpftes Trommeln durch den Wagen. Karen dachte im ersten Moment, Hickey hätte das Radio eingeschaltet, aber das war nicht der Fall. Die Frau im Kofferraum schlug gegen die Rücksitze.


  »Ich bin nur froh, dass sie mit diesem Scheiß nicht angefangen hat, als wir an der Kasse standen«, brummte Hickey.


  »Hilfe!«, schrie die Frau. »Ich bekomme keine Luft mehr! Bitte lassen Sie mich raus!«


  Karen schloss die Augen und betete, dass die Frau den Mund hielt. Wenn sie nicht mit der Schreierei aufhörte, brachte Hickey es sicher fertig, anzuhalten und sie zu erschießen. Karen hatte innerhalb kürzester Zeit zweimal miterleben müssen, wie kaltblütig Hickey reagierte, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden.


  Bei dem Gedanken daran stieg Übelkeit in ihr auf. Als Krankenschwester kannte sie die Folgen von Gewalt sehr gut, jedoch nicht die Taten, die den Verletzungen vorausgegangen waren. Es war unglaublich, wie wenig die Wirklichkeit mit den Gewalttaten in Filmen zu tun hatte. Sie hatte zwar selbst zu Gewalt gegriffen, als sie Hickeys Oberschenkel aufgeschlitzt hatte, doch das war reine Notwehr gewesen. Hickey hingegen war ein kaltblütiger Mörder, und in diesem Augenblick zweifelte Karen am ganzen menschlichen Geschlecht. Plötzlich wurde ihr glasklar bewusst, welchem Schicksal sie entgangen war, indem sie Hickey verletzt hatte. Die anderen Mütter waren tatsächlich von diesem Mann vergewaltigt worden. Sie hatten das ganze Ausmaß des Schreckens erlebt, von einem Mann, der seine unterdrückte Wut an ihnen ausließ, sexuell missbraucht zu werden. Und dieses Horrorszenarium hatten sie 24 Stunden erlitten. Es war unvorstellbar.


  Karen hörte noch immer das Klopfen im Kofferraum, doch die Schreie wurden schwächer, bis nur noch ein leises Wimmern zu hören war.


  »Verkehrswacht!«, schrie Hickey.


  »Was?«


  »Ich dachte, dich würde vielleicht interessieren, dass der Hubschrauber drei Meilen hinter uns noch immer über dem Flughafen kreist. Anfänger, Schätzchen. Richtige Anfänger.«


  »Holen wir jetzt Abby ab?«


  Hickey lachte. »Wir fahren jetzt nirgendwohin, Vorstadtlady. Da kannst du Gift drauf nehmen. Wir haben eine Verabredung mit dem Schicksal!«
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  Es behagte Will nicht, von Agent Chalmers im Gebäude der Bank festgehalten zu werden. Dem zum Trotz war Will in Moores Büro in den ersten Stock zurückgekehrt. Er hatte nun das Lösegeld bei sich, das Moore persönlich in die Aktentasche gelegt hatte, aber er wusste nicht, was er jetzt machen sollte. Zuerst musste er wissen, ob es dem FBI gelungen war, Hickey am Flughafen zu verhaften. Falls Hickey entkommen konnte, würde Will von ihm übers Handy wahrscheinlich nichts mehr erfahren.


  Schließlich kam der Anruf vom verantwortlichen Special Agent Zwick. Agent Chalmers nahm das Telefon in die Hand und hörte einen Moment schweigend zu. Nach wenigen Sekunden erblasste er noch stärker als vorhin, als er erfahren hatte, dass die FBI-Spezialeinheit die Hütte leer vorgefunden hatte. Will sah im Geiste ein Horrorszenarium vor sich: FBIAgenten stellten Hickey am Flughafen. Hickey richtete eine Pistole auf Abbys Kopf. Ein FBI-Scharfschütze schoss, und Hickey drückte ab. Chalmers hörte Zwick noch immer zu, aber Will wollte nicht länger warten.


  »Was ist los?«, fragte er.


  Chalmers hob die Hand.


  »Was ist passiert?«


  »Ich stelle den Lautsprecher an, Sir«, sagte Chalmers.


  »Was ist passiert?«, fragte Will. »Ist meine Frau unversehrt? War meine Tochter da?«


  Zwicks Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Wir glauben, dass mit Ihrer Frau alles in Ordnung ist, Doktor.«


  »Sie glauben? Was ist mit meiner Tochter?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Wie habe ich das zu verstehen? Was ist passiert!«


  »Hickey und Ihre Frau sind ins Langzeitparkhaus gefahren, aber nicht wieder herausgekommen. Wir haben Ihren Expedition gefunden. Eine Tür war aufgerissen. Im Moment wissen wir nicht, wo sie sind. Wir suchen den ganzen Flughafen ab, aber es ist gut möglich, dass sie das Parkhaus in einem anderen Wagen verlassen haben.


  Wir haben aus dem Parchman-Gefängnis ein Foto von Hickey bekommen und faxen es gerade an die Parkhausverwaltung, damit die Mitarbeiter es sich ansehen können. Von Ihrer Frau haben wir ein Foto aus dem Clarion Ledger, und das ist ebenfalls unterwegs. Wir werden uns auch den Film aus der Überwachungskamera des Parkhauses ansehen.«


  »Was ist mit Ihrem Hubschrauber?«


  »Der bringt uns im Moment nicht weiter. Zu dem entsprechenden Zeitpunkt haben viele Wagen das Parkhaus verlassen.«


  »Mein Gott, Sie wissen also gar nichts.«


  »Doktor, Hickey kann auf keinen Fall...«


  »Was kann er nicht? Sieht so aus, als könnte er alles tun, wonach ihm der Sinn steht!« Will stand auf und nahm die Aktentasche mit dem Lösegeld in die Hand.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Chalmers.


  »Ich gehe zurück zum Wagen und warte auf Hickeys nächsten Anruf. Und ich möchte, dass Sie hier bleiben.«


  »Das geht nicht«, sagte Zwick aus dem Lautsprecher.


  »Wollen wir wetten?«


  »Sie können nur an der Lösung des Falles mitarbeiten, wenn Sie sich nach uns richten. Sonst müssen wir Sie verhaften.«


  »Warum? Ich habe nichts verbrochen.«


  »Ich werde anordnen, dass die Gulfport-Polizei Sie wegen rücksichtsloser Fahrweise verhaftet. In Ihrem Auto sitzt eine Nutte. Wie wäre es mit Prostitution?«


  »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Agent Chalmers stehen inzwischen besondere Geräte zur Verfügung. Ein Peilsender, den Sie in Ihre Tasche stecken können und der uns erlaubt, Ihnen in diskretem Abstand zu folgen. Wir warten, bis Hickey mit Ihnen den Übergabeort besprochen hat, und dann können wir im günstigsten Moment zugreifen. Außerdem sollten Sie irgendwo eine Wanze verstecken. Auf diese Weise sind wir über alles genau im Bilde, und außerdem haben wir alles, was Hickey sagt, auf Band.«


  »Sie können mich mal kreuzweise mit Ihrer Wanze«, schrie Will. »Das hilft euch doch nur vor Gericht, aber meiner Frau und meiner Tochter hilft das einen Dreck weiter. Und um sie allein geht es mir.«


  »Sie können nicht einfach machen, was Sie wollen, Doktor!«


  »Meinen Sie?« Will griff in seine Tasche und zog Cheryls Pistole heraus. »Fragen Sie Agent Chalmers, ob ich das kann.«


  »Chalmers?«, sagte Zwick.


  »Er richtet eine Waffe auf mich, Sir. Sieht aus wie eine Walther Automatik.«


  »Sie machen sich gerade eines Verbrechens schuldig, Doktor«, erklärte ihm Zwick. »Machen Sie doch nicht alles noch schlimmer, als es ist.«


  Will lachte laut. »Schlimmer? Sind Sie nicht mehr recht bei Trost?« Will ging rückwärts zur Tür. »Sie hatten Ihre Chance. Zweimal. Und Sie haben es beide Male versaut. Jetzt bin ich am Zug.«


  Agent Chalmers hob beide Hände, um zu zeigen, dass er weder die Absicht hatte, Will die Waffe zu entreißen noch seine eigene zu ziehen. »Nehmen Sie wenigstens den Peilsender mit.


  Vergessen wir das mit der Wanze. Ich würde das auch nicht machen.«


  »Halten Sie den Mund«, fauchte Zwick.


  »Wo ist er?«, fragte Will.


  »Ich rufe unten an, damit meine Kollegen Ihnen den Peilsender geben.«


  Zwick mischte sich wieder ein: »Agent Chalmers, sobald er den Raum verlässt, rufen Sie unten an und befehlen den Agenten, ihn zu verhaften.«


  Chalmers sah Will in die Augen. »Ich müsste ihn erschießen, um ihn aufzuhalten, Sir. Es ist besser, wenn wir ihn gehen lassen.«


  »Verdammter Mist!« Der Lautsprecher knatterte kurz. »Okay, geben Sie ihm den Peilsender. Jennings, Sie begehen den schwersten Fehler Ihres Lebens. Aber wenn Sie unbedingt... «


  »Ich hau ab«, sagte Will. »Bitte ziehen Sie jetzt nicht irgendeine Wildwestnummer ab. Sollte ich Ihre Hilfe brauchen, rufe ich an.«


  Er richtete die Waffe auf Chalmers, bis er die Treppe erreicht hatte. Dann winkte er dem Agenten kurz zu, drehte sich um und rannte die Treppe hinunter.


  Er ging durch die Schalterhalle schnurstracks auf den Ausgang zu. Die Sekretärin, die ihn in Moores Büro geführt hatte, schrie auf, als sie die Waffe sah. Ein Mann in einem Straßenanzug, der vor der Eingangstür stand, zückte sofort seine Dienstmarke und rief: »FBI! Bewahren Sie Ruhe! Es ist alles in Ordnung!«


  Als sich Will der Tür näherte, reichte der FBI-Agent ihm ein kleines schwarzes Kästchen mit einem rot blinkenden Display. »GPS«, sagte er. »Militärstandard. Wir können Sie bis auf den Quadratmeter, auf dem Sie stehen, aufspüren. Verlieren Sie es nicht.«


  Will steckte das Gerät in die Tasche, passierte die Tür und rannte zum Wagen. Als er sich auf den Fahrersitz setzte, sagte Cheryl: »Wo zum Teufel waren Sie denn so lange? Ich hab schon Blasen am Hintern.«


  »Sie haben eine charmante Ausdrucksweise, wissen Sie das?« Er startete den Ford, setzte zurück, fuhr aus der Lücke heraus und auf den Highway 90. Es herrschte viel Verkehr, aber der Ford wurde scheinbar nicht verfolgt.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Cheryl mit bebender Stimme. Durch das Amphetamin, das sie vorhin genommen hatte, war sie ein wenig aufgedreht.


  »Das hängt von Hickey ab. Jetzt fahren wir zuerst einmal auf die 1-10. Ich weiß zwar nicht, wo unser Treffen stattfindet, aber mit Sicherheit im Norden.«


  Will fuhr auf die rechte Spur und überholte einen langsam fahrenden Lastwagen. Als er auf gleicher Höhe mit dem Wagen war, kurbelte er das Fenster herunter, warf das GPS-Gerät auf die Ladefläche des Lastwagens und gab Gas.


  »Was war das denn?«, fragte Cheryl.


  »Ein Peilsender, damit das FBI uns folgen kann.«


  »Das FBI? War das FBI in der Bank?«


  »Ja.«


  »Scheiße. Mein Gott...«


  »Das FBI hat die Hütte gestürmt, aber Huey und Abby waren verschwunden. Sie haben nur den grünen Pickup und Hueys Funktelefon gefunden.«


  »Scheiße. Ich hatte also Recht mit dem Wagen. Hab ich ja gesagt.«


  Will drehte sich zu ihr um und funkelte sie böse an. »In der Hütte war auch ein normales Telefon. Ein Festnetzanschluss. Sie haben mir gesagt, in der Hütte gebe es kein normales Telefon.«


  »Das hab ich nicht gewusst! Ich hab doch gesagt, dass ich noch nie da war.«


  Will hob die Aktentasche vom Boden auf und legte sie auf ihren Schoß. »Machen Sie sie auf.«


  »Ist das Geld da drin?«


  »Ja.«


  Cheryl hob die Aktentasche hoch. »Fühlt sich komisch an. Zu schwer. Ist da Farbe oder so was drin?«


  »Nein, keine Farbe. Öffnen Sie die Tasche.«


  Säuberlich gebündelt lagen die 100-Dollarscheinedarin.


  Cheryl strahlte wie Abby, wenn sie an einemkalten Herbstmorgen ein Reh auf dem Hof sah. »So vielGeld«, stammelte sie. »Nicht wahr?«


  »Das sind dreihundertfünfzigtausend Dollar.«


  Cheryl nahm ein Bündel Hunderter in die Hand, strich mit der Hand darüber, glitt dann mit dem Finger über die Ecken und fächerte die Scheine auf. Aus ihrer Kehle drang ein hoher, lüsterner Ton. Will wusste aus bitterer Erfahrung, welche Wirkung Bargeld auf arme Menschen ausübte.


  »Es ist etwas anderes, ob man über Geld spricht oder es in Händen hält, nicht wahr?«, sagte er. »Ich habe Ihnen versprochen, dass ich Ihnen genug Geld gebe, damit Sie ganz neu anfangen können. Jetzt haben Sie es. Das sind mehr Lap-Dances, als Sie in Ihrem ganzen Leben noch tanzen können. Das ist Freiheit, Cheryl. Mexiko, Bermudas, jeder Ort, der Ihnen gefällt.«


  Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn aufmerksam an. »Kann ich jetzt gehen? Jetzt sofort?«


  »Nein. Ich brauche Sie noch. Hickey ruft jede Sekunde an, um ein Treffen zu vereinbaren. Sie müssen ihm sagen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Das mach ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf wie ein zweijähriges Kind. »Ich hab schon viel zu viel getan. Joey wird... «


  »Er wird gar nichts tun! Sie werden ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Sie lügen. Um Joey reinzulegen, brauchen Sie mich bis zur letzten Sekunde. Dann werde ich vor ihm stehen. Und er wird es erfahren.«


  »Er wird gar nichts erfahren.«


  »Sie kennen ihn nicht.« In ihren Augen spiegelte sich nackte Angst. »Wenn es um Betrug geht, macht Joey kurzen Prozess wie die Mafia. Dann dreht er total durch.«


  »Er will meine kleine Tochter töten, Cheryl. Sie wollen das zwar nicht wahrhaben, aber tief in Ihrem Innern wissen Sie es. Wenn er dazu fähig ist, Sie zu töten, kann er Abby töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Würden Sie mich gehen lassen, wenn Sie wüssten, wo sie ist?«


  Will hätte fast eine Vollbremsung gemacht. »Wissen Sie, wohin Huey fährt?«


  »Würden Sie mich gehen lassen, wenn ich es wüsste?«


  »Das hängt davon ab, ob ich Ihnen glaube.«


  Sie schürzte die Lippen und schaute auf das Geld auf ihrem Schoß. »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass ich mit Ihnen zu diesem Motel fahren sollte. Da wollte Joey uns aufgabeln. Ich glaube, dann wollte er mit uns zu der Hütte fahren, in der Huey und Abby waren. Aber wenn das FBI die Hütte gestürmt hat und Joey das weiß...«


  »Er weiß es.«


  »Dann greift er auf Plan B zurück.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Was es für Huey bedeutet, weiß ich nicht. Ich sollte auf jeden Fall zu diesem Motel in Brookhaven fahren, aber ich sollte Sie nicht mitbringen. Und ich sollte nicht mehr ans Handy gehen. Joey wollte mich in dem Motel über ein normales Telefon anrufen und mir sagen, was ich tun soll. Es war ausgemacht, dass ich mit dem Geld dort warte, bis er mir sagt, wo ich hinfahren soll, oder bis er mich abholt.«


  »Und was meinen Sie, wohin Sie fahren sollten?«


  Sie schaute auf das Geld und schluckte. »Weiß ich nicht genau. Ich hab schon die ganze Zeit darüber nachgedacht. Einmal sind wir von Jackson nach New Orleans gefahren, und Joey war ganz heiß auf mich und wollte vögeln. Ich wollte aber nicht im Auto, und er hat gesagt, das müssten wir auch nicht. Ungefähr zehn Minuten später ist er von der Autobahn runter und auf eine zweispurige Straße gefahren. Dann hat er vor einem alten Haus angehalten. Er ist durch ein Fenster ins Haus gestiegen und hat die Tür für mich aufgeschlossen. Ich glaube, es hat seinen Verwandten gehört. Das Haus war fast leer. Nur ein Bett und ein Ofen standen da. Wenn in Jackson alles schief läuft, wird er wohl dahin fahren.«


  Das hatte sie ihm nicht gesagt, als er sie mit den Spritzen unter Druck gesetzt hatte. »Würden Sie das Haus wiederfinden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war zu dunkel, und es ist zu lange her. Es ist irgendwo bei McComb. Mehr weiß ich nicht.«


  »Denken Sie nach! Huey und Abby könnten jetzt dort sein.«


  »Ich hab die ganze Zeit darüber nachgedacht. Es fällt mir nicht ein. Sie haben den Namen des Motels und die ungefähre Lage des Hauses. Geben Sie das ans FBI weiter und lassen Sie mich gehen. Sie werden Ihre Tochter finden.«


  »Aber nicht rechtzeitig.«


  »Okay. Hören Sie zu. Joey ruft jeden Moment an. Dann wird er mir sagen, dass ich mich an Plan B halten soll. Ich sage >Schön, bis nachherc. Das Motel liegt hundertfünfzig Meilen nördlich von hier. Das Haus muss etwa hundertzwanzig Meilen entfernt sein. Damit können die Typen doch was anfangen. Ich weiß sowieso nicht, was Sie vorhaben. Warum rennen Sie dem FBI davon, wenn Sie Ihr Kind retten wollen?«


  Will seufzte. »Das FBI will Hickey zur Strecke bringen, okay? Und Sie und Huey auch. Mir ist das vollkommen egal. Ich will nur Abby lebend zurück. Und meine Frau. Das FBI war Hickey schon zweimal ganz dicht auf den Fersen. Wenn er irgendwo noch mal das FBI wittert, könnte er Huey befehlen, Abby zu töten. Wenn er das nicht schon getan hat.«


  Cheryl fuhr sich durch die Haare. »Alleine können Sie doch gar nichts ausrichten. Joey ist näher an beiden Orten dran als wir. Viel näher.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Will zeigte durch die Windschutzscheibe. Eine Continental Airlines 727 überflog die 1-10, um auf dem nahe gelegenen Flughafen zu landen.


  Cheryl riss den Mund auf. »Mein Gott... Ihr Flugzeug. Aber da kann man doch nirgends landen! Auf jeden Fall nicht an dem Haus.«


  »Überlassen Sie das ruhig mir.« Bei einem Flug über das Mississippi-Delta war einmal ein Triebwerk ausgefallen, und Will hatte auf einem wenig befahrenen Teil des Highways 61 landen müssen. Um Abby zu retten, würde er die Baron auf einer normalen Straße landen, wenn es sein müsste. »Noch eine Stunde, Cheryl. Eine Stunde, und dann sind Sie für immer frei.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Sie machen alles so kompliziert. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht weiß, wo das Haus ist.«


  »Sie wissen mehr, als Sie ahnen. Sie könnten...«


  Als das Telefon klingelte, verstummte er. Jetzt hatte er keine Zeit mehr, auf Cheryl einzureden. Er zog sie an der Schulter und drückte ihr das Nokia in die Hand.


  Sie weigerte sich, es in die Hand zu nehmen.


  »Gehen Sie dran«, sagte er.


  Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.


  »Gehen Sie dran!«


  Abby ging durch den dichten Wald auf einen Kiesweg zu, als sie sah, dass Huey den platten Reifen in den Kofferraum des weißen Wagens warf. Er knallte die Haube zu, grinste und winkte ihr wie ein kleiner Junge zu. Abby hob die Hand und winkte zurück. Ihr Arm war so schwer, als würde sie ihn aus dem Wasser ziehen.


  Sie hatte in den letzten Minuten merkwürdige Dinge gesehen. Als es Zeit war, die Hütte zu verlassen, hatte Huey Belle und die Kühltasche genommen und war mit ihr zu dem grünen Pickup gegangen. Doch statt einzusteigen, öffnete er die Motorhaube und holte einen großen schwarzen Kasten heraus. Das sei die Batterie, erklärte er ihr. Das Ding sah ganz anders aus als die Batterien, die Abby bisher gesehen hatte. Er trug sie zu dem weißen Auto, das auf den Betonklötzen stand. Dann öffnete er die Motorhaube des weißen Wagens und verankerte die Batterie. Währenddessen musste Abby in den Wald laufen und Pipi machen. Seitdem sie aufgewacht war, musste sie immer wieder Pipi machen, und das bedeutete, dass ihr Zucker rapide stieg.


  Nachdem Huey die Batterie in den weißen Wagen gestellt hatte, versuchte er, den Motor zu starten. Zuerst klappte es nicht, doch nachdem er sich einen Moment über den Motor gebeugt hatte, startete der Wagen, ratterte und spuckte Rauch aus. Er schaute Abby an, lachte und ging wieder in die Hütte. Sie folgte ihm. In der Küche zog er sein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und legte es auf den Schrank. Anschließend nahm er Abby auf den Arm, als wäre sie noch ein kleines Baby, und setzte sie auf die Veranda.


  Das weiße Auto lief noch, aber man konnte damit nirgendwohin fahren, weil es auf den Klötzen und nicht auf dem Boden stand. Huey ging zum Heck des Wagens, legte seine riesigen Hände unter die Stoßstange und zog daran. Vor Anstrengung schoss ihm die Röte ins Gesicht. Die Eingangsstufen vibrierten unter Abbys Po, als das Heck des Wagens von den Blöcken herunterfiel und die Reifen den Boden berührten. Huey lachte wie verrückt. Er half Abby auf den Beifahrersitz, legte seine Hände aufs Lenkrad und fuhr über die Blöcke hinweg.


  Der Wagen schlingerte vorwärts und blieb stehen. Huey fuhr vor und zurück, gab ordentlich Gas und drehte das Lenkrad nach links und rechts, bis der Wagen auch über die hinteren Blöcke hinwegfuhr. Nachdem sie die Wiese überquert hatten, standen die hohen Bäume so dicht, dass sie nur mit Müh und Not zwischen ihnen hindurch fahren konnten. Huey wiederholte ständig, dass >Tante Violas Auto< sie retten würde, wie clever Joey war und dass sie bald eine Straße erreichen würden.


  Und tatsächlich kam bald eine Straße. Zwei moosbewachsene Furchen im Dreck, die zu einem Kiesweg führten. Huey fing wieder an zu lachen, bis sie einen Platten hatten. Es knallte nicht so wie im Fernsehen, wenn ein Reifen platzt. Die rechte Seite des Wagens plumpste auf die Erde, rutschte ein Stück über den Boden, und Huey hielt an. Er sagte, es würde nicht lange dauern, das Rad zu wechseln, aber es dauerte doch so lange, dass Abby wieder in den Wald laufen musste, um Pip i zu machen.


  Da merkte sie, dass es Probleme gab. Ihr Kopf tat weh, und sie war hundemüde. Da sie kein Papier und Angst vor dem giftigen Efeu hatte, zog sie ihre Hose schnell wieder hoch und ging zum Wagen zurück. Huey warf gerade den platten Reifen in den Kofferraum. Er grinste und winkte ihr zu. Sie wollte auch winken, aber sie konnte ihren Arm nicht bewegen.


  »Was ist los?«, fragte Huey.


  Abby fiel bäuchlings in den Dreck.


  Kurz darauf sah sie Hueys Gesicht vor sich und seine großen Augen hinter seiner dicken, schwarzen Plastikbrille. Er schien sich mehr Sorgen zu machen als sie.


  »Mein Zucker ist zu hoch«, sagte sie und schaute sich um. Huey musste sie zu dem weißen Auto getragen haben, denn sie saß auf dem Beifahrersitz. »Ich brauche meine Spritze.«


  »Ist die Medizin in der Kühltasche?«


  Abby nickte.


  Huey zog die kleine Kühltasche vom Rücksitz und gab sie Abby. »Weißt du, wie das geht?«


  »Ich hab schon oft zugesehen, wenn meine Mama und mein Dad das gemacht haben. Aber ich hab das noch nie selbst gemacht. Man muss etwas von der Medizin in die Spritze ziehen, die Spritze in meinen Bauch stechen und auf den Kolben drücken.«


  Huey verzog das Gesicht, als wäre das für ihn unvorstellbar. »Tut das weh?«


  »Ein bisschen. Aber ohne die Spritze kann ich sterben.«


  Huey schloss die Augen und schüttelte heftig den Kopf. »Es ist besser, wenn wir warten, bis deine Mama da ist.«


  »Wie lange dauert das noch?«


  »Weiß nicht.«


  Abby rieb sich über ihr juckendes Gesicht. »Kannst du mir nicht die Spritze geben?«


  Huey zog die Lippen zwischen die Zähne und riss die Augen auf. »Das kann ich nicht. Geht nicht. Ich hasse Spritzen.«


  »Aber ich muss sie haben.«


  »Ich kann das nicht, Belle.«


  Abby biss sich auf die Lippe und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. »Kannst du die Kühltasche für mich aufmachen?«


  Als Huey die Kühltasche geöffnet hatte, nahm Abby zwei Flaschen Insulin heraus. Auf einer stand >N< und auf einer>R<hinter HUMULIN.


  »Das eine wirkt schnell«, sagte sie zu Huey. »Und das andere langsam. Man muss es mischen.«


  Sie nahm eine Spritze aus der Kühltasche und zog schnell die Kappe ab, damit sie nicht lange darüber nachdenken musste. Huey verzog wieder das Gesicht, als er die Nadel sah. Abby zog aus jeder Flasche etwas von der klaren Flüssigkeit in die Spritze und achtete darauf, dass die Medizin die Markierung »4« nicht überstieg.


  Jetzt musste sie ihre Hose herunterziehen, aber das wollte sie nicht. Sie hielt mindestens zweimal täglich still, wenn ihre Mutter ihr in den Bauch piekste, aber bei dem Gedanken, es selbst machen zu müssen, wurde ihr ganz übel.


  »Was ist los?«, fragte Huey. »Was kommt jetzt?«


  »Tust du mir einen Gefallen?«


  »Was denn?«


  Abby zog ihre Hose über den rechten Oberschenkel und kniff hinein. »Du musst die Haut auf meinem Bein so zusammenkneifen.«


  Huey zögerte zuerst, kniff aber dann die Haut zusammen. »Hast du Angst?«, fragte er.


  Ja, sie hatte Angst. Doch ihr Dad hatte gesagt, dass es zwar nicht schlimm sei, Angst zu haben, es aber besser sei, wenn es die anderen nicht merkten. »Ich bin fast sechs Jahre alt«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich kann das schon.«


  Huey bekam feuchte Augen. »Du bist sehr tapfer.«


  Abby wunderte sich, wie so ein Riese, der ein Auto hochheben konnte, sie für tapfer halten konnte, aber er tat es. Und das gab ihr den Mut, die Nadel in ihre Haut zu stechen. Sie drückte auf den Kolben, und als sie den Schmerz spürte, war die Nadel schon wieder draußen.


  »Du hast es getan!«, rief Huey.


  »Ja!« Abby lachte, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und umarmte Huey. »Komm, wir fahren zu meiner Mama!«


  Huey wich zurück und schaute sie mit trauriger Miene an.


  »Was hast du?«, fragte Abby.


  »Ich seh dich nie wieder.« Seine Unterlippe bebte. »Deine Mama nimmt dich mit, und ich seh dich nie wieder.«


  »Natürlich siehst du mich wieder«, sagte Abby und strich ihm über den Arm.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist immer so. Meine Freunde werden mir immer wieder weggenommen. Bei meiner Schwester war das auch so.«


  Jetzt wurde Abby auch ganz traurig. Sie drückte ihm Belle in die Hand, doch er wollte sie nicht haben.


  »Wir müssen jetzt fahren«, sagte sie. »Meine Mama wartet auf mich.«


  »Gleich«, sagte Huey. »Gleich.«


  »Gehen Sie dran!«, schrie Will, der Cheryl das Nokia in die Hand drückte. »Gehen Sie ans Telefon!«


  Cheryl bekreuzigte sich, nahm das Handy und schaltete es auf Empfang. »Hallo?... Ja, ich hab's... Er ist hier... Nein, so viel ich weiß, nicht. Nein, keine Bullen... Wir sind auf der 1-10. Wir fahren auf der 1-55 nach Norden, richtig?... Oh. Okay.« Sie schaute Will an. »Wie kommt's?... O mein Gott... Okay. Sekunde.« Sie reichte Will das Handy.


  »Hickey?«, sagte Will.


  »Sie müssen wohl unbedingt den Helden spielen, was?«


  »Hören Sie, ich mache genau das, was Sie sagen. Ich will nur... «


  »Jetzt erzählen Sie mir doch nichts vom Pferd. Sie haben das FBI angerufen.«


  »Die haben in der Bank auf mich gewartet. Ich hab sie nicht gerufen. Das ist Ihre eigene Schuld.«


  »Was reden Sie denn da?«


  »Ein Herzchirurg namens James McDill hat das FBI gerufen. Sagt Ihnen der Name was?«


  Hickey antwortete nicht.


  »McDill hat sich Sorgen gemacht, dass Sie einer anderen Familie das Gleiche antun könnten wie seiner vor einem Jahr. Er hat letzte Nacht das FBI angerufen. Damit fing alles an. Die Hubschrauber und die Überwachung der Banken wegen der Überweisung und alles.«


  »Scheiße. McDill? Seine Frau war auch ein echter Kotzbrocken.«


  »Hickey, ich habe das Geld. Ich bin bereit zur Übergabe. Der FBI-Agent in der Bank wollte mich verwanzen, aber ich habe ihm gesagt, es soll sich die Wanze an den Hut stecken. Ich hab Cheryls Waffe auf ihn gerichtet und bin abgehauen. Außerdem hat er mir noch ein GPS-Gerät in die Hand gedrückt, und das hab ich auch weggeworfen. Fragen Sie Cheryl. Ich möchte, dass Sie Costa Rica erreichen, okay? Ich will nur meine Tochter zurück. Das ist alles, was ich will.«


  Es herrschte eine Weile Schweigen, während Hickey über seine Möglichkeiten nachdachte. »Okay. Hören Sie zu. Sagen Sie Cheryl, Sie soll mit Ihnen zurück ins Beau Rivage fahren. Geben Sie ihr das Geld und das Handy, und dann gehen Sie zurück in Ihre Suite. Sie warten, bis das Telefon klingelt. Das werde ich sein. Das Telefon wird in den nächsten Stunden oft klingeln, aber Sie wissen nicht, wann. Sie bleiben einfach da sitzen, und wenn es klingelt, heben Sie ab. Sehen Sie sich einen Film an. Wenn ich nämlich anrufe und Sie nicht da sind, ist Ihr Kind tot. Ist der Apparat besetzt, ist es auch tot. Kapiert?«


  Will beobachtete sprachlos die Wagen, die an ihm vorbeirasten. Wieder einmal reagierte Hickey ganz unerwartet. Anstatt den Übergabeort für das Lösegeld festzulegen oder Cheryl einfach zu sagen, dass sie ihn irgendwo abhängen und sich an den Plan B halten sollte, hatte er einen Weg gefunden, Will festzunageln, während er flüchtete.


  »Darauf kann ich nicht eingehen. Wann bekomme ich Abby zurück? Woher soll ich wissen, dass alles so läuft, wie Sie sagen?«


  »Sie müssen mir einfach vertrauen, Doktor. Wenn ich das Geld habe, werde ich Ihre Frau und Ihr Kind an einem öffentlichen Platz absetzen. Beide am gleichen Ort.«


  »Das geht so nicht. Ich weiß, dass Sie nicht nur das Geld wollen, klar? Sie wollen sich an mir rächen, indem Sie meiner Familie was antun. Ich habe hier dreihundertfünfzigtausend Dollar. Sie gehören Ihnen. Aber ich muss bei der Übergabe dabei sein. Wenn ich sehe, dass Karen und Abby in einem Wagen davonfahren, gebe ich Ihnen das Geld. Dann können Sie machen, was Sie wollen. Sie können mich töten, aber lassen Sie Karen und Abby leben. Mehr verlange ich nicht.«


  »Sie wollen noch immer den Helden spielen? Den großen Märtyrer? Vergessen Sie es. Entweder wir machen es so, wie ich sage, oder Sie fahren zur Hölle. Geben Sie Cheryl das Geld und sagen Sie Ihr, sie soll Sie am Beau Rivage absetzen.«


  »Ich gebe das Geld nicht aus der Hand, bis ich Abby gesehen habe.«


  »Sie haben keine andere Wahl.«


  Die Leitung war tot. Will war wie gelähmt. Der Stress der letzten 24 Stunden machte sich massiv bemerkbar und brodelte wie Gift in seinen Gedärmen.


  »Was ist?«, fragte Cheryl. »Was hat er gesagt?«


  Will hämmerte mit den Fäusten aufs Lenkrad. Cheryl versuchte, seinen Arm zu packen, doch er schlug so lange gegen das Lenkrad, bis der Deckel von der Hupe sprang und gegen das Fenster prallte.


  »Hören Sie auf!«, schrie Cheryl. »Was ist los? Was ist passiert?«


  Will erklärte ihr, was Hickey verlangt hatte.


  »Das hab ich doch gesagt«, jammerte sie und sank zurück in ihren Sitz. »Joey ist immer drei Schritte voraus. Er macht keine Fehler.«


  »Er vertraut darauf, dass Sie ihm das Geld bringen. Das ist sein Fehler.«


  »Nein«, sagte sie verzweifelt. »Er weiß, dass ich mit dem Gedanken spielen könnte wegzulaufen. Wenn ich mich aber entscheiden müsste, hätte ich nicht den Mut dazu.«


  Will ergriff ihren Arm und drückte so fest zu, dass er ihr weh tat. »Ist das alles, was Sie können? Sind Sie so fertig?«


  Sie riss ihren Arm weg. »Und was ist mit Ihnen, Sie Held. Joey steckt Sie doch zehnmal in die Tasche.«


  Will lehnte sich zurück. Sein Herz pochte laut, und seine Hände zitterten. »Ich könnte jemanden in meine Suite setzen, der ans Telefon geht«, überlegte Will laut. »Jemand, der behauptet, er wäre ich. Einer meiner Freunde, der den Kongress besucht.«


  »Joey würde dem das nicht eine Sekunde abkaufen. Er weiß Dinge über Sie, die Sie noch nicht mal wissen. Eine Fangfrage, und das Spiel ist aus.«


  »Dann die Hoteltelefone. Ich fahre zurück und fahre die Telefonkästen mit dem Wagen zu Schrott. Sie stehen meistens draußen vor dem Gebäude. Ein Autounfall... Da kann ich nichts für.«


  »Ein schöner Zufall, was? Bleiben Sie realistisch. Sie sitzen in der Scheiße.«


  Über ihren Köpfen hörten sie eine F-18 Hornet. Als das Dröhnen der Triebwerke den Wagen erschütterte, schoss Will ein anderer Gedanke durch den Kopf. Es war ganz einfach...


  »Was ist los?«, fragte Cheryl. »Was ist?«


  Will zog seine Brieftasche heraus, entnahm ihr eine Karte und wählte auf Cheryls Handy eine Nummer.


  »Beau Rivage Casino Resort«, meldete sich die Zentrale.


  »Würden Sie mich bitte mit Mr. Geautreau verbinden? Es ist dringend.«


  »Darf ich fragen, um was es geht?«


  »Es geht um Leben und Tod. Verbinden Sie mich bitte.«


  »Wen rufen Sie an?«, fragte Cheryl.


  »Geautreau. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Hier spricht Dr. Will Jennings. Ich habe gestern den Hauptvortrag beim Kongress gehalten. Wir haben gestern miteinander gesprochen, als ich eingecheckt habe.«


  »Natürlich. Ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Das FBI war heute Morgen bei Ihnen, nicht wahr?«


  Geautreau zögerte. »Ja, das ist richtig.«


  »Haben sie mein Zimmer durchsucht?«


  »Ja, Sir.«


  »Sind noch immer FBI-Agenten im Hotel?«


  »Der letzte ist vor wenigen Minuten gegangen.«


  »Hören Sie, Geautreau. Ich weiß nicht, was das FBI Ihnen erzählt hat. Auf jeden Fall waren die Agenten im Hotel, weil meine Tochter heute Nacht entführt wurde. Sie wird noch immer vermisst. Ich bin jetzt nicht im Hotel, aber ich muss jemandem weismachen, ich wäre da.


  Es geht um einen der Kidnapper. Er wird in den nächsten Stunden mehrmals in meiner Suite anrufen. Mit dem ersten Anruf ist etwa in einer Viertelstunde zu rechnen. Diese Telefonate müssen auf das Mobiltelefon, das ich benutze, umgeleitet werden. Geht das?«


  »Doktor, das hört sich an wie ein Fall fürs FBI.«


  Will hatte tatsächlich zuerst mit dem Gedanken gespielt, Zwick anzurufen. Für den Special Agent wäre es kein Problem, sofort einen Agenten ins Beau Rivage zu schicken, der sich darum kümmern könnte, doch Will wollte nicht mit dem FBI zusammenarbeiten. Dann hätte das FBI wieder die Fäden in der Hand, und das wollte er auf gar keinen Fall.


  »Wäre es technisch machbar?«, fragte er. »Sagen Sie es mir. Können Sie die Anrufe abfangen und weiterleiten?«


  »Technisch? Ja, das wäre möglich. Aber das ist in unserem Hotel nicht üblich... «


  »Vergessen Sie, was üblich ist. Sprechen wir über das, was für Sie persönlich möglich ist. Wenn Sie sicherstellen, dass diese Anrufe in den nächsten drei Stunden auf mein Handy weitergeleitet werden - wenn Sie mir das persönlich garantieren -, zahle ich Ihnen zehntausend Dollar.«


  »Zehntausend...?«


  Jetzt wurde Geautreau hellhörig. Er war zwischen dem Risiko und seiner Habgier hin und her gerissen.


  »Doktor...«


  »Sagen wir fünfzehntausend Dollar. Fünfzehn Riesen für drei Stunden Arbeit.«


  Geautreau schwieg kurz. Dann sagte der Hotelmanager: »Versprechen sind schnell gemacht.«


  Will atmete auf. Der Fisch zappelte schon am Haken.


  »Ich brauche eine gewisse Sicherheit«, sagte Geautreau. »Eine Anzahlung.« »Würden Ihnen tausend Dollar genügen?«


  »Ja, das würde mir reichen.«


  »Verbinden Sie mich bitte mit dem Zimmer von Dr. Jackson Everett. Und bleiben Sie in der Leitung.«


  »Okay, Doktor.«


  Das Telefon klingelte fünfmal. Bei jedem Klingelton blieb Wills Herz fast stehen. Dann hörte er ein Klicken und ein Geräusch, als ob jemand gestürzt wäre.


  »Verdammter Mist«, schrie der Teilnehmer in den Apparat. »Haben Sie Erbarmen mit einem armen Kerl.«


  »Jack? Wach auf.«


  »Wer ist da? Crystal?«


  Crystal? Everetts Frau hieß Mary. »Hier ist Will Jennings, Jack. Wach auf!«


  »Will? Was ist denn so wichtig, dass du mich zu dieser ungnädigen Zeit weckst? Ich habe einen schrecklichen Kater.«


  »Das erkläre ich dir später. Pass auf. Ich brauche dringend deine Hilfe. Du musst an die Rezeption gehen und dem Hotelmanager einen Scheck über tausend Dollar ausstellen.«


  »Tausend Dollar? Was redest du denn da?«


  »Ich hab jetzt keine Zeit, dir das groß zu erklären. Du musst das unbedingt für mich tun. Es geht um Leben und Tod, Jack.«


  »Du willst mich verarschen, stimmt's? Worum geht's?«


  »Jack, ich flehe dich an. In fünf Minuten muss unten an der Rezeption ein Scheck über tausend Dollar liegen. Mein Leben hängt davon ab.«


  »Dein Leben...? Du musst ja letzte Nacht wie ein Irrer gespielt haben. Hast du mit diesem Typen in irgendeinem Hinterzimmer Poker gespielt?«


  »Verdammt, Jack!«


  »Okay, okay. Ich lasse es von meiner Visa-Card abbuchen.« »Das geht nicht. Entweder Bargeld oder ein Scheck. Es geht um eine persönliche Sache zwischen mir und dem Hotelmanager. Sein Name ist Geautreau.«


  »Das hier ist ein Kasino, Will. Hier brennt man darauf, den Leuten Bargeld zu geben, damit sie es an den Tischen verspielen können. Ich kümmere mich drum. Ich putze mir nur rasch die Zähne... «


  »Sofort, Jack! Der Typ wartet. Er heißt Geautreau. G-E-A-U-T-R-E-A-U.«


  »Bist du auch unten an der Rezeption?«


  »Nein, ich bin ganz woanders. Es geht um Leben und Tod kein Scheiß. Machst du das für mich?«


  »Ich bin schon unterwegs. Aber du schuldest mir einen dicken Gefallen.«


  »Alles, was du willst. Leg auf. Geautreau ist in der Leitung.«


  »He, keine Sorge. Der kriegt seine Kohle auf Heller und Pfennig.«


  Er legte auf.


  »Ich habe mitgehört«, sagte Geautreau.


  »Weitere vierzehntausend Dollar nach der Aktion. Schreiben Sie sich meine Handy-Nummer auf. Sechsnulleins, dreidreizwei, vierzweieinssieben. Wiederholen Sie das bitte.«


  »Bitte vermasseln Sie es nicht«, sagte Will, nachdem Geautreau die Nummer wiederholt hatte.


  »Keine Sorge, Doktor. Es ist mir eine Freude, Geschäfte mit Ihnen zu machen.«


  Will legte auf, beschleunigte das Tempo und fuhr Richtung Flughafen.


  »Glauben Sie wirklich, das funktioniert?«, fragte Cheryl. »Darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen.«
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  Auf dem Schild neben dem Tor stand:


  



  WILLKOMMEN AM REGIONAL-FLUGHAFEN GULFPORT-BILOXI DRÜCKEN SIE AUF DIE SPRECHANLAGE, UM EINE PASSIERERLAUBNIS ZU ERHALTEN.


  WENN DAS TOR GEÖFFNET IST, FAHREN SIE BIS ZUR HALTELINIE VOR.


  WARTEN SIE, BIS DAS TOR WIEDER GESCHLOSSEN IST.


  



  Auf dem Schild über dem Tor stand:


  



  DIE WEITERFAHRT VOR DER SCHLIESSUNG DES TORES WIRD MIT EINER GELDSTRAFE VON $ 10.000 GEAHNDET.


  



  Will drückte auf die Sprechanlage neben dem Fenster und wartete.


  »Guten Morgen«, sagte eine Männerstimme. »Willkommen bei der US Aviation Corporation. Was können wir für Sie tun?«


  »Mein Name ist Dr. Will Jennings. Ich bin gestern mit der Baron November-Two-Whiskey-Juliet hierher geflogen. Es handelt sich um einen Notfall. Meine Tochter wurde in Jackson bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt. Ich brauche so schnell wie möglich eine Starterlaubnis.«


  Es herrschte einen kurzen Moment Stille. »Verstanden, Doktor. Wir kontaktieren den Tower. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass... «


  Die Stimme wurde von dem Dröhnen der Düsenflieger verschluckt.


  »Tut mir Leid. Die Luftwaffe führt in diesem Moment Flugoperationen durch, und deshalb könnte eine kurze Verzögerung entstehen. Bitte warten Sie vor dem Tor. Wir kümmern uns so schnell wie möglich um Sie.«


  Operationen der Luftwaffe. Das passte Will überhaupt nicht, aber das erklärte die Aktivitäten, die sie auf dem Weg zum Flughafen am Himmel beobachtet hatten.


  »Wie lange wollen die uns hier warten lassen?«, fragte Cheryl.


  »Es kann nicht allzu lange dauern. Sie tun alles, was sie können, um in einem Notfall zu helfen.«


  Die Stimme in der Sprechanlage kreischte so laut, als hielte jemand ein Telefon an ein Funkgerät.


  »Doktor Jennings, hier spricht der Gulfport-Tower. Wir verstehen Ihre Situation und werden alles tun, um Ihren Start zu beschleunigen. Wir möchten Sie darauf aufmerksam machen, dass die Luftstreitkraft mitten in einer Übung ist. Von der Startbahn zweiunddreißig starten in diesem Moment F-Achtzehn-Hornets,undC-Einhundertdreißig- Transportmaschinen landen auf der Landebahn sechsunddreißig. Dies ist eine zeitlich begrenzte Übung, die nicht unterbrochen werden darf. Es gibt jedoch eine kurze Zeitspanne, in der Sie starten können. Wir schätzen, dass das in elf Minuten der Fall sein wird.«


  Elf Minuten. In elf Minuten könnten sie die halbe Strecke bis Hazelhurst zurücklegen. Doch er musste vorsichtig sein. Wenn er zu viel Druck machte, würden sie ihm das Tor gar nicht öffnen.


  »Verstanden, Tower. Ich habe auf dem Weg hierher ATIS per Telefon kontaktiert und kenne die Windverhältnisse. Ich habe auch genug Treibstoff, um nach Jackson fliegen zu können. Was schlagen Sie vor?«


  »Wenn das Tor geöffnet wird, fahren Sie bis zur weißen Linie vor und halten dort. Ein Flughafenmitarbeiter wird Sie zu Ihrer Maschine begleiten und Ihnen beim Check behilflich sein. Wir bedauern Ihren Notfall und werden alles tun, was wir können, um Ihren Start zu beschleunigen. Wenn Sie Ihr Flugzeug erreicht haben, kontaktieren Sie uns auf eins - zwo - drei Komma sieben.«


  »Danke, Tower. Vielen Dank.«


  Das Tor wurde geöffnet.


  Will fuhr bis zur weißen Linie vor und trat dann auf die Bremse. Er konnte seine Baron sehen. Sie stand etwa 20 Meter entfernt zwischen einer Bonanza und einer KingAir.


  »Jetzt sitzen wir einfach hier herum?«, fragte Cheryl.


  Elf Minuten. Es war nicht zu übersehen, dass hier militärische Flugoperationen stattfanden. Das Dröhnen der startenden F-18-Hornets erschütterte die nahe gelegenen Gebäude wie ein Hurrikan, und zwei weitere schnittige Flieger rollten auf ihrem Weg zur Startbahn Nummer l nur 30 Meter an ihnen vorbei. Die Hornets stiegen alle 30 Sekunden nacheinander in den Himmel auf. Am Airport Gulfport-Biloxi musste es ziemlich viele Jagdbomber geben, wenn bei diesem Manöver elf Minuten verstreichen sollten. Wahrscheinlich hatte der Tower vor, sie so schnell wie möglich wieder zurückzuholen. Will sah auch zwei C-130-Transportmaschinen, die zu seiner Rechten am Himmel schwebten und sich darauf vorbereiteten, auf der kürzeren Start-und Landebahn für den allgemeinen Flugverkehr zu landen.


  Zehn Minuten. Auch wenn Will nicht genau wusste, wohin er fliegen wollte, musste er auf jeden Fall schnell dorthin. Hickey versteckte sich sicherlich nicht am Jackson-Airport, wie Zwick angedeutet hatte. Hickey fuhr garantiert dem Geld entgegen. Es spielte keine Rolle, ob er zur Hütte in Hazelhurst, zum Motel in Brookhaven oder zu dem Haus bei McComb unterwegs war. Alle drei Orte lagen auf einer geraden Linie südlich von Jackson. Hickey fuhr mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf der 1-55 Richtung Süden. Aufgrund der Geschwindigkeitsbegrenzung könnte er Hazelhurst erst in 35 Minuten erreichen. Den Jackson-Airport hatte er vermutlich vor etwa 20 Minuten verlassen.


  Wenn Will mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Nordwesten flog - und man eine Verzögerung wegen starken Verkehrs in Jackson einkalkulierte -, könnte Will Hazelhurst sicher vor ihm erreichen, doch dabei ging es um Minuten, wenn nicht sogar um Sekunden. Er musste unterwegs darüber nachdenken, wie er Hickey und Karen oder Huey und Abby finden könnte, wenn er vor Ort war. Im Moment war nur wichtig, dass er aufsteigen konnte.


  Er schaute auf das Flughafengebäude zu seiner Rechten, sah jedoch niemanden, der auf dem Weg zu ihm war. »Hören Sie«, sagte er zu Cheryl. »Ich möchte, dass Sie auf mein Kommando aussteigen und mir zu Fuß folgen.«


  »Wohin gehen wir denn?«


  »Zu meinem Flugzeug.« Er zeigte auf die Baron. »Es steht da drüben. Wenn ich ohne Erlaubnis über diese weiße Linie fahre, ist hier der Teufel los. Wenn wir einfach weggehen, werden sie es vielleicht nicht bemerken.«


  »Sie gehen«, sagte Cheryl mit zusammengepressten Lippen. »Und ich bleibe hier.«


  »Was?«


  »Sie brauchen mich doch nicht mehr.«


  Will wollte zuerst die Walther ziehen, aber dann hatte er eine bessere Idee. Cheryl würde sich jetzt nicht mehr von dem Geld trennen. Will nahm die Aktentasche von ihrem Schoß und ging schnellen Schrittes zum Flugzeug. Bevor er die Baron erreicht hatte, hörte er, dass die Tür des Tempos zugeschlagen wurde und jemand hinter ihm herlief.


  »Haben Sie Ihre Meinung geändert?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


  »Mistkerl!«


  Er öffnete das Cockpit der Baron, warf die Aktentasche zwischen die Sitze, drehte sich um und half Cheryl in die Maschine.


  Sie rutschte zwischen den Rücksitzen hindurch und ließ sich auf dem rechten Vordersitz nieder. Will setzte sich auf den Pilotensitz, überprüfte die Instrumente, schaltete die Flugelektronik ein und startete die Triebwerke. Die Continental-Zwillingstriebwerke erwachten dröhnend zum Leben.


  »Was ist das?«, fragte Cheryl.


  Ein Kreischen übertönte den Lärm der Triebwerke. Eine Sirene. Will schaute hoch und sah, dass ein kastenförmiger Wagen des Flughafensicherheitsdienstes mit Blaulicht auf sie zuraste.


  »Scheiße!« Will gab Gas und fuhr vor, ehe der Wachmann in dem Cushman die Baron in der Reihe der geparkten Flugzeuge blockieren konnte. Er drehte nach rechts und fuhr das Rollfeld hinunter, das parallel zur kurzen Start- und Landebahn verlief. Der Cushman folgte ihm, doch er konnte das Flugzeug, das schnell an Fahrt gewann, nicht einholen.


  »Beechcraft November-Two-Whiskey-Juliet«, krächzte das Funkgerät. »Hier spricht der Gulfport-Tower. Sie verletzen die Flugverkehrsbestimmungen. Kehren Sie sofort zur Rampe zurück.«


  Will beschleunigte das Tempo. Er hatte sich zuerst überlegt, von der Rollbahn zu starten, doch das war nicht möglich. Eine riesige C-130 Hercules-Transportmaschine stand quer vor ihm auf der Rollbahn wie ein außerirdisches Raumschiff. Ihre vier Propeller drehten sich langsam. Er musste an dem Flügel des Starlifters vorbeirollen und auf die nächste Rollbahn fahren, die die Hauptstartbahn in einem neunzig Grad Winkel kreuzte.


  »Baron Whiskey-Juliet«, rief der Tower. »Sie gefährden das Leben der Piloten und das Leben des Bodenpersonals. Schalten Sie sofort die Triebwerke ab.«


  Cheryl versteifte sich auf ihrem Sitz, als sie auf die Hercules zusteuerten. Der Anblick der riesigen, rotierenden Propeller war Furcht erregend, aber Will blieb auf Kollisionskurs.


  »Sie fahren genau auf die Maschine zu!«, schrie Cheryl. »Halten Sie an!«


  Will wich nach links aus, sauste unter dem linken Flügel der C-130 hindurch und verlangsamte vor der Kurve das Tempo, um zur nächsten Rollbahn abzubiegen.


  »Tower, hier spricht Delta-Seven-One«, dröhnte es aus dem Funkgerät. »Wer ist dieser verrückte Scheißkerl?«


  Das musste der Pilot der C-130 sein. Will hatte die halbe Kurve hinter sich gebracht, als eine andere C-130 aus dem Himmel fiel und auf der kurzen Landebahn zu seiner Rechten aufsetzte.


  »Sie bringen uns um!«, schrie Cheryl.


  Will ließ die Kurve hinter sich, fuhr die Baron in die Mitte der Rollbahn, stieg auf die Bremsen und fuhr die Zwillingstriebwerke zu voller Leistung hoch. Der Öldruck war in Ordnung, und das war alles, was ihn unter diesen Umständen interessierte.


  Achthundert Fuß vor ihm stiegen die F-18-Hornets ununterbrochen in den Himmel auf und sausten links und rechts durch sein Blickfeld. Sie sahen aus wie gemeißelte Raubvögel, die schreiend in den Himmel aufstiegen. Will hatte es immer für Ironie des Schicksals gehalten, dass die schönsten Maschinen, die Menschen je gebaut hatten, Tötungswerkzeuge waren. Doch das war in der Natur ähnlich, und daher war die »Ironie des Schicksals« vielleicht einfach ein gutes Gespür für die Realität.


  »Da können Sie doch nicht durchfliegen!«, brüllte Cheryl aus voller Kehle.


  Will musste den Start seiner Baron genau zwischen zwei startenden Hornets abpassen, aber er war zuversichtlich, dass es klappen könnte. Das war der letzte Start, der ihm je von diesem Flughafen und wahrscheinlich von jedem Flughafen erlaubt werden würde. Daher sollte es sein bester Start überhaupt werden.


  »Ist das überhaupt eine Startbahn?«


  »Für uns ja.«


  »Baron Whiskey-Juliet!« brüllte das Funkgerät. »Sie haben keine - ich wiederhole - keine Starterlaubnis.«


  Will löste leicht seine Füße von den Bremsen, und die Baron rollte im Vergleich zu den Düsenfliegern im Zeitlupentempo vorwärts. Als sie die Kreuzung von Rollbahn und Startbahn erreichten, raste eine F-18 mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen auf die gleiche Stelle zu. Cheryl schrie hysterisch und hielt sich die Augen zu, aber Will wusste, dass die Hornet aufsteigen würde, ehe sie die Startbahn erreichte. Er holte alles aus den Continental-Zwillingstriebwerken heraus.


  Sekunden, bevor sie die Kreuzung erreichten, hob die F-18 ab. Cheryl schrie noch immer, aber Will ließ sich von dem Adrenalinschub, der durch seinen Körper sauste, mitreißen. Die Müdigkeit der letzten 24 Stunden war verschwunden. Nachdem er stundenlang handlungsunfähig herumgesessen hatte, konnte er jetzt endlich etwas tun.


  »November Whiskey-Juliet! Schalten Sie die Motoren ab! Sie haben keine Starterlaubnis.«. Sie fuhren mit 85 Knoten über die Kreuzung hinweg.


  »November Whiskey-Juliet - verdammt«


  Die Baron stieg in die Luft auf. Sekunden später war nur noch ihre schmale Silhouette am Himmel zu sehen.


  Will flog in einer Höhe von 1000 Fuß Richtung Norden, als er den Hubschrauber sah. Er war noch eine Meile hinter ihm, wollte ihn aber offensichtlich von seiner Route abdrängen. Will beschleunigte das Tempo und stieg weiter in die Höhe. Sein Blick war auf die Kumuluswolken im Nordwesten gerichtet.


  Er hatte das Funkgerät leiser gestellt, um die Geräusche des Towers zu dämpfen, doch als sie auf die Wolken zuflogen, hörte er plötzlich eine andere Stimme, die gegen den wütenden Controller ankämpfte.


  »Baron Two-Whiskey-Juliet. Hier spricht der Hubschrauber an Ihrer Steuerbordseite. Ich bin FBI-Agent John Sims. Sie haben sich mehrerer Straftaten schuldig gemacht. Kehren Sie sofort zum Flughafen zurück. Bitte bestätigen Sie.«


  »Kann er uns einholen?«, fragte Cheryl.


  »Keine Chance. Wir können 220 Knoten fliegen, und hinter uns sind Wolkenfelder. Der ist schon Geschichte.«


  »Baron Whiskey-Juliet», krächzte es aus dem Funkgerät. »Ich weiß, dass Sie mich hören können. Ich verbinde Sie auf diesem Kanal mit meinem Vorgesetzten. Bleiben Sie dran.«


  Will stieg weiter in Richtung Wolkenfeld auf und holte so viel wie möglich aus der zweimotorigen Maschine heraus. »Können Sie den Hubschrauber noch sehen?«


  »Er wird immer kleiner«, sagte Cheryl.


  »Doktor Jennings«, krächzte es aus dem Funkgerät. »Hier spricht Frank Zwick. Es war ein Fehler, uns auszuschalten. Dadurch setzen Sie das Leben Ihrer Frau und Ihres Kindes aufs Spiel. Sie brauchen Rückendeckung. Sonst wird Ihre Familie bald tot sein.«


  Will drückte aufs Mikro. »Das Risiko nehme ich in Kauf.« »Sagen Sie uns wenigstens, wohin Sie fliegen.«


  »Stationieren Sie ein paar Agenten in Brookhaven, Mississippi. Und weitere in McComb. Ich melde mich wieder.«


  Will schaltete das Funkgerät aus und anschließend den Transponder, der normalerweise seine Höhe und Position an die Controller übermittelte.


  »Sie haben noch ein größeres Problem als diesen Hubschrauber«, sagte Cheryl.


  »Und welches?«


  »Sie haben diesem Typen im Hotel gesagt, er soll Joeys Anrufe auf mein Handy weiterleiten, stimmt's? Das bedeutet, dass Joey immer diesen Apparat anwählt, wenn er Sie im Beau Rivage oder mich auf meinem Handy anruft. Wer soll denn ans Telefon gehen?«


  Will presste die Lippen aufeinander. Verdammt! Wie konnte ihm das nur entgangen sein? Wenn Hickey Cheryl anrief und stattdessen das »Hotel« an der Strippe hatte, würde sein ganzer Plan scheitern. »In den nächsten zehn bis fünfzehn Minuten gibt es noch keine Probleme«, überlegte er laut. »Ich gehe dran und sage, dass wir auf dem Weg ins Beau Rivage im Stau stecken.«


  »Und danach?«


  »Dann haben wir schon die halbe Strecke bis Hazelhurst zurückgelegt.«


  »Da fliegen wir hin?«


  »Wir fliegen nach Norden. Mehr weiß ich auch nicht, bis Hickey anruft und Ihnen etwas anderes erzählt. Wo genau ist das Motel in Brookhaven, zu dem Sie fahren sollten?«


  »Gleich an der Ausfahrt.«


  Bis Brookhaven war es etwas näher als bis Hazelhurst, und Will war dort schon einmal gelandet, um nachzutanken, aber er erinnerte sich nicht, wie es da mit Mietwagen aussah. Er würde die Strecke wohl fliegen müssen.


  Als die Baron durch die Wolken schoss, hellte sich Wills Stimmung auf. Der FBI-Hubschrauber konnte ihn jetzt nicht mehr sehen und nur noch mit Radar orten. Wenn er auf Baumhöhe herunterging, könnte der Hubschrauber ihn nur noch finden, wenn er wie ein AWACS-Flugzeug der Luftwaffe ausgerüstet war. Will fröstelte, als er sich an den Keesler-Luftwaffenstützpunkt erinnerte, der nur wenige Meilen hinter ihm lag. Vielleicht war gerade ein AWACS in der Luft im Manöver, und nach seinem Bravourstück auf dem Gulfport-Airport war der Pilot vielleicht froh, ihn fürs FBI beschatten zu können. Er musste so schnell wie möglich in den Bereich der Störechos fliegen.


  »Was ist mit dem Haus, zu dem Hickey Sie damals gebracht hat?«, fragte Will. »In der Nähe von McComb. Ist Ihnen noch was eingefallen?«


  »Nein.«


  »Als das FBI die Hütte gestürmt hat, haben sie Hueys Pickup gefunden. Das bedeutet, dass Huey und Abby möglicherweise in einem anderen Wagen weggefahren sind. Standen vor der Hütte noch andere Fahrzeuge?«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich noch nie da war.«


  »Die beiden werden doch mal darüber gesprochen haben.«


  »Da muss noch ein Traktor stehen. Ich bin mir ziemlich sicher. Huey arbeitet stundenweise als Waldarbeiter und stutzt Unterholz.«


  Will versuchte sich vorzustellen, wie Huey und Abby der FBI-Spezialeinheit auf einem verrosteten John Deere entkamen. Sehr wahrscheinlich war das nicht.


  »Noch was?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Was ist mit Hickeys Familie. Was haben die da für Wagen? Denken Sie doch mal nach...«


  Cheryl schüttelte wütend den Kopf.


  In der Telefonzentrale des Beau Rivage saß ein junger Mann und las die ungekürzte Ausgabe von The Stand, Das letzte Gefecht. Als die Hauptleitung klingelte, leierte er seinen üblichen Spruch herunter: »Beau Rivage Casino Resort.« Doch als der Anrufer die Suite 28021 verlangte, gab er auf seinem Computer Alt-Z ein, um das Gespräch auf Wunsch des Hotelmanagers, Remy Geautreau, umzuleiten. Es wurde eine digitale Verbindung hergestellt und eine neue Nummer gewählt. Der junge Mann überprüfte, ob die Operation gelungen war, und wandte sich wieder seinem Roman von Stephen King zu.


  Will zuckte zusammen, als das Telefon klingelte, doch er zog es schnell aus seiner Tasche und schaute auf die Uhr.


  »Ich geh dran«, sagte er. »Wenn es Hickey ist, merke ich, wen er erwartet hat, und dann muss ich improvisieren. Halten Sie es an mein Ohr und drücken Sie auf mein Kommando auf den Empfang.«


  Cheryl hielt das Telefon an Wills Ohr, aber Will sagte nichts. Gerade war ihm etwas klar geworden. Bei Höchstgeschwindigkeit hörten sich die Triebwerke der Baron selbst mit der Schalldämpfung an wie Zwillingstornados. Wenn er Hickey erklärte, dass sie in der Nähe des Beau Rivage im Stau steckten, würde das nicht den Lärm erklären. Hickey könnte sogar das deutliche Geräusch der Triebwerke erkennen.


  Das Handy klingelte noch immer.


  Will hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte die Motoren in den Leerlauf stellen und hoffen, dass sie dann leise genug waren, um nicht übers Handy gehört zu werden, oder er stellte sie ganz ab. Es war natürlich viel gefährlicher, die Triebwerke ganz auszuschalten, aber nur dadurch würde er sicherstellen, dass Hickey sie nicht hörte.


  »Gehen Sie jetzt dran oder was?«, fragte Cheryl.


  Will war heilfroh, dass er noch nicht in den Bereich der Störechos geflogen war. Er stellte die Triebwerke in den Leerlauf, brachte die Propeller auf Segelstellung und schaltete anschließend beide Triebwerke aus. Es herrschte schaurige Stille, als das Flugzeug in die Tiefe sank.


  »Scheiße!«, schrie Cheryl. »Was ist passiert?«


  »Drücken Sie auf EMPFANG.«


  Cheryl war leichenblass. »Stürzen wir ab?«


  »Nein. Es ist alles in Ordnung. Drücken Sie auf EMPFANG!«


  Will hörte ein Piepsen und dann ein Zischen, als die Verbindung hergestellt wurde. »Hickey?«


  »Was ist los, Doktor? Machen Sie da oben gerade ein Nickerchen?«


  Da oben? Wills Herz klopfte laut. In der nächsten Sekunde realisierte er, dass Hickey die Hotelsuite gemeint hatte. Will hatte angenommen, Hickey würde zuerst Cheryl anrufen, um zu überprüfen, ob sie das Geld hatte. Offensichtlich hatte Hickey jedoch mit ihm gerechnet. Geautreau hatte den Anruf also erfolgreich umgeleitet. Außerdem wurde seine Aus rede, im Stau zu stecken, auch überflüssig.


  »Wo ist Abby?«, fragte Will, der versuchte, sich gedanklich in die Suite im Beau Rivage zu versetzen und auszuschalten, dass er mit einer Geschwindigkeit von 1000 Fuß pro Minute in die Tiefe sank. »Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Alles zu seiner Zeit, Doktor. Ich melde mich wieder.«


  Die Leitung war tot. Will warf das Handy auf Cheryls Schoß und startete dann mitten in der Luft seine Triebwerke.


  »Starten Sie die Motoren!«, schrie Cheryl. »Wir stürzen ab!«


  Will war auf einmal fast ein wenig heiter, als er das Dröhnen der Continental-Triebwerke wieder vernahm. Er richtete die Steigung seiner Propeller aus und spürte, dass die Maschine durch die Luft sprang, als die Blätter in die Luft griffen.


  »Mein Gott«, flüsterte Cheryl, als die Nase der Baron schließlich wieder an Höhe gewann. »Ich hätte fast gekotzt.«


  Will stieg weiter auf, um die verlorene Flughöhe wieder zu erreichen. »Sie müssen doch wissen, was Huey noch für einen Wagen hat.«


  »Wenn Sie die verdammten Motoren nicht mehr abstellen, könnte ich vielleicht mal nachdenken.«


  »Sie können nachdenken wie noch nie in Ihrem Leben. Wir sind in einer Höhe von siebentausend Fuß. Das bedeutet, dass wir sieben Minuten ohne Motoren schweben können, bevor wir abstürzen. Wenn Hickey nicht plötzlich gesprächig wird, kann uns nichts passieren.«


  »Warum sind Sie denn auf einmal so gemein?«, jammerte Cheryl wie ein kleines Kind. »Ich versuche Ihnen zu helfen!«


  »Strengen Sie sich mehr an.«


  Das Handy auf Cheryls Schoß klingelte.


  »Wer geht jetzt dran?«


  »Sie. Mich hat er gerade angerufen. Er will sich davon überzeugen, dass Sie das Geld haben.«


  »Und wenn Sie Unrecht haben?«


  »Wenn er überrascht ist, sagen Sie ihm, dass Sie noch mal ins Hotel gekommen sind.«


  »Und warum sollte ich das getan haben?«


  »Weil ich Ihnen zu wenig Geld gegeben habe.«


  Sie nickte.


  »Und versuchen Sie auf jeden Fall herauszubekommen, wohin Huey fährt.«


  »Okay.«


  »Gott steh mir bei... «


  Will stellte die Triebwerke wieder in den Leerlauf, brachte die Propeller auf Segelstellung und schaltete die Triebwerke aus.


  Cheryl drückte auf den Empfang, als das Flugzeug der Erde entgegenschwebte. »Joey?... Ja, ich hab's.« Sie hob den Daumen und schaute Will an. »Dreihundertfünfzigtausend Dollar«, sagte sie. »Er wollte mich bestechen... Ja. Kein Problem. Ich glaube, die ganze Sache hat ihn ganz schön mitgenommen... Ich bin jetzt auf der 110 und fahre Richtung Autobahn. Ich soll doch zu dem Motel fahren?«


  Will hörte ein Kreischen am anderen Ende, aber er konnte nichts verstehen.


  »Ja, ich erinnere mich... Ja... Und was ist mit Huey und dem kleinen Mädchen?... Joey, du wirst dem Kind doch nichts tun, nicht wahr?« Sie riss das Telefon von ihrem Ohr weg. »Tut mir Leid... Ich weiß. Mach ich. Schon unterwegs.«


  Sie beendete das Gespräch.


  Will startete die Triebwerke erneut, und die Baron gewann wieder an Höhe.


  »Was hat er über Abby gesagt?«


  »Er wollte am Telefon nicht darüber sprechen.«


  »Was hat er sonst noch gesagt?«


  »Ich soll zu Pacos Laden fahren.«


  »Was bedeutet das?«


  »Das ist ein Club. Er liegt auf der Landstraße in der Nähe von Hattiesburg. Ich hab da eine Zeit lang getanzt. Die haben da Zimmer für die Mädchen.«


  Will versuchte, die Ruhe zu bewahren, was ihm nicht ganz leicht fiel. »Er hat den Namen des Clubs am Telefon genannt?«


  »Nein. Der Club heißt Paradise Alley. Paco arbeitet da. Er und Joey sind ziemlich dicke.«


  Will zog eine Straßenkarte hervor. Er kannte Mississippi wie seine Westentasche, aber er wollte sich den Ort so genau wie möglich einprägen. Die 1-55 war die wichtigste Nord-Südachse, die den Staat in zwei Teile teilte. Jackson lag wie Hazelhurst und Brookhaven in der Mitte und McComb genau südlich davon. Hattiesburg lag auf einer Diagonalen südöstlich von Jackson, den Highway 49 hinunter. Das war viel näher zu ihrer gegenwärtigen Position, aber er konnte die 1-55 und den Highway 49 nicht gleichzeitig abdecken. Und allein die Tatsache, dass Cheryl zu Paco fahren sollte, bedeutete noch lange nicht, dass Hickey schnurstracks dorthin fuhr oder dass Huey diese Anweisung erhalten hatte.


  »Scheiße«, rief Cheryl.


  »Was?«


  »Der Rambler!«


  »Was?«


  Sie lächelte. Scheinbar erinnerte sie sich an etwas. »Joeys Mutter hatte einen AMC Rambler. So eine alte, weiße Karre mit Druckknopf-Automatikgetriebe am Armaturenbrett. Das ist mir gerade eingefallen, weil ich zu dem Club fahren soll. Paradise Alley. Nachdem Joeys Mutter da war, wo sie kein Auto mehr brauchte, tauchte Joey eines Tages mit ihrem Wagen vor dem Club auf. Als wir wegfahren wollten, hatte der Wagen eine Panne. Wir mussten per Anhalter fahren. Der Wagen hat sicher ein paar Jahre auf Blöcken gestanden, aber ich habe ihn nie gesehen. Einmal bin ich mit Huey zu Auto Shack gefahren, um Teile zu kaufen. Vielleicht stand der Rambler vor der Hütte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab schon ewig nicht mehr an den Wagen gedacht!«


  Will konnte seine Erregung kaum noch zügeln. Endlich hatte er etwas Konkretes in der Hand! Ein weißer Rambler. Und Abby könnte in dem Wagen sitzen. Aber wo war der Wagen? »Das FBI hat in der Hütte ein Handy und ein normales Telefon gefunden«, überlegte Will laut. »Der Festnetzanschluss diente Huey als Ersatz. Wenn Huey also nur ein Handy hatte, kann Hickey ihn auf der Straße nicht kontaktieren.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass Huey nur ein Handy hat«, sagte Cheryl. »Aber im Rambler könnte ein Telefon sein, oder?«


  »Könnte sein. Kennt Huey das Paradise Alley? War er schon einmal dort?«


  Cheryl lachte. »Machen Sie Scherze? Mit Huey kann man nicht in eine Striptease-Bar gehen. Ein Blick auf eine nackte Frau, und der dreht durch. Joey hat ihn einmal mitgenommen, um mir beim Tanzen zuzusehen. Er ist sofort auf die Bühne gerannt und wollte seinen Mantel über meinen Körper werfen. Vier Rausschmeißer haben es dann schließlich geschafft, ihn zu bändigen.«


  »Das war nicht im Paradise Alley?«


  »Nein.«


  »Hat Huey diesen Paco schon mal getroffen?«


  »Nein. Joey hält Huey aus dem ganzen Zeug raus.«


  »War Huey schon mal in Hattiesburg oder in der Nähe davon?«


  »Soviel ich weiß, nicht.«


  »Dann fährt Huey nicht zu Paco. Wahrscheinlich fährt er dahin, wohin er nach dem ursprünglichen Plan B fahren sollte. Hickey hat uns von unterwegs neue Anweisungen gegeben, aber ich glaube nicht, dass sich für Huey etwas geändert hat. Wohin also sollte Huey nach dem ursprünglichen Plan B fahren? Wohin würde Hickey ihn schicken, wenn es ein Problem gäbe?«


  Cheryl kaute auf ihrer Unterlippe, als sie über die Frage nachdachte. »Joey würde sicher nicht wollen, dass er zu weit fahren muss, wenn Ihre Tochter im Auto sitzt. Er wird das Risiko, dass die Highway-Streife ihn anhält, gering halten wollen.«


  »Hat Hickey beim letzten Anruf irgendetwas über Huey gesagt?«


  »Nur dass alles in Ordnung ist.«


  »Ich glaube, dass Huey zu diesem Motel in Brookhaven fährt. Es liegt nur zwanzig Minuten von Hazelhurst entfernt, und daher braucht man von der Hütte aus nur eine knappe Stunde bis dahin. Hickey könnte von Jackson aus in fünfzig Minuten da sein, Huey und Abby aufgabeln und dann Richtung Osten nach Hattiesburg fahren, um Sie zu treffen.«


  »Hört sich logisch an.«


  »Wenn ich Recht habe, fährt Hickey jetzt auf der 1-55 Richtung Süden und Huey auch. Zwischen ihnen liegt vermutlich ein Abstand von zwanzig Minuten. Zum Teufel mit dem Highway 49.«


  Will umklammerte den Steuerknüppel mit beiden Händen und flog steil in die Tiefe. Er wollte das Radarniveau unterwandern und dann nach Westen abdrehen. Sein Ziel war es, so schnell wie möglich die 1-55 zu überfliegen und er legte keinen Wert darauf, dass neugierige Hubschrauber der Verkehrsüberwachung sein Manöver verfolgten.


  Als Karen in den Kofferraum des Camrys schaute, schlug sie die Hand vor den Mund. Die Frau, die von Hickey überfallen und zusammengeschlagen worden war, hatte ganz blutige, zerkratzte Hände. Sie musste mit aller Gewalt versucht haben, ihrem Gefängnis zu entkommen. Mehrere Finger waren gebrochen. Die linke Seite ihres Kopfes war von dem Schlag, den sie mit der Pistole erhalten hatte, angeschwollen, und der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie sah Karen an, als erwartete sie, vergewaltigt und dann ihrem Schicksal überlassen zu werden.


  »Steigen Sie aus«, sagte Karen. »Schnell! Bevor er seine Meinung ändert.«


  Hickey saß im Wagen und sprach übers Handy mit Will. Auf Karens Drängen war er an einer verlassenen Ausfahrt von der Autobahn abgefahren, um die Frau freizulassen. Die Besitzerin des Camrys begriff offensichtlich gar nicht, welche Chance sich ihr bot, denn sie bewegte sich nicht.


  »Kommen Sie!«, zischte Karen und zog an den Armen der Frau. Fast wie eine Schlafwandlerin, die soeben erwacht war, klammerte sie sich an Karens Arme, aber es war nicht zu erkennen, ob sie die Hilfe annehmen oder sich verteidigen wollte. Irgendwie schaffte Karen es, die Frau schließlich aus dem Kofferraum zu zerren.


  Sie war eine hübsche Brünette, deren Augenpartie einen leichten asiatischen Einschlag hatte. Ihr blaues Kostüm sah Karens ziemlich ähnlich. Die Augen der Fremden waren vollkommen ausdruckslos.


  Karen schob sie zu den Bäumen am Straßenrand. »Rennen Sie! Los! Rennen Sie!«


  Die Frau schaute sich um. Der einzige Beweis der Zivilisation war eine umzäunte Tankstelle. »Wollen Sie mich hier aussetzen?«, fragte sie.


  »Hier sind Sie sicherer als bei uns im Wagen. Gehen Sie!«


  Wie ein im Zoo aufgewachsenes Tier, das den Käfig plötzlich offen vorfindet, wollte diese Frau scheinbar nur zögernd die Vertrautheit ihres Wagens aufgeben.


  »Wenn Sie jetzt nicht endlich loslaufen«, sagte Karen, »werden Sie sterben.«


  Die Frau fing an zu schreien.


  Der junge Mann in der Telefonzentrale des Beau Rivage war in seinen Roman versunken. Der Mülleimermann richtete seine Nuklearwaffe auf die Festung des Dunklen Mannes, und Belanglosigkeiten wie ein guter Job konnten einfach nicht gegen diesen Roman konkurrieren. Der junge Mann nahm die Gespräche ohne nachzudenken entgegen, und als der Anrufer die Suite 28021 verlangte, sagte er wie immer: »Einen Moment bitte«, und stellte das Gespräch durch.


  27 Stockwerke über ihm klingelte das Telefon in Wills Suite, schwieg und klingelte erneut. Der junge Mann las noch einen Abschnitt über das Leben des Mülleimermannes, blinzelte dann und hob den Kopf. Er war sicher, dass irgendetwas nicht stimmte, aber er wusste nicht was. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen Fehler realisierte, doch er hoffte, ihn noch korrigieren zu können. Er griff zur Schalttafel, um das Gespräch weiterzuleiten, aber in dem Moment verstummte das Klingeln in der Suite 28021.


  »Scheiße«, flüsterte er. »Scheiße!«


  Remy Geautreau hatte ihm 100 Dollar versprochen, wenn er die Gespräche für die Suite 28021 in den nächsten drei Stunden weiterleitete. Er wählte das Büro des Hotelmanagers an.


  Remy Geautreau war nicht in seinem Büro. Er stand an der Rezeption und hörte einem wütenden Gast zu, der nach dem Auschecken in seinem Zimmer eine Camcorder-Batterie vergessen hatte. Das Zimmer war schon zweimal vom Hotelpersonal durchsucht worden, doch der Gast wollte nicht glauben, dass seine Batterie unauffindbar blieb. Als sich eine Möglichkeit bot, stellte sich ein Hotelangestellter an die Seite des Managers und sagte: »Mr. Geautreau? Ein Gespräch für Sie.«


  »Ich möchte persönlich mit dem Zimmermädchen sprechen!«, brüllte der Gast.


  Geautreau schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Aber natürlich, Mr. Collins. Sprechen Sie Spanisch?«


  Dem Gast schoss die Zornesröte ins Gesicht. »Verdammt!« Er ergriff seine Frau am Arm und stapfte mit ihr auf den Ausgang zu.


  »Er hat heute Nacht achttausend Dollar verloren«, sagte Geautreau schulterzuckend. »Die Verlierer sind immer gut zu erkennen.«


  Er ging in sein Büro und nahm den Hörer ab. »Hallo?«


  »Ich habe die Sache vermasselt«, sagte der junge Mann aus der Zentrale, »... die Rufweiterschaltung.«


  Geautreau wurde puterrot im Gesicht.


  »Es kam ein Anruf für die Suite, und ehe ich mich versah, hatte ich das Gespräch schon durchgestellt. Ich wollte es noch zurückholen, aber es war bereits zu spät. Der Anrufer hatte schon aufgelegt.«


  Der Manager schloss die Augen und legte auf. »Du hast mich gerade um fünfzehntausend Dollar gebracht, du unfähiges Arschloch.«


  Als er die Tür schloss, fragte er sich, ob er die Anzahlung von eintausend Dollar wohl behalten könnte. Natürlich nicht.


  Die Baron donnerte mit 200 Knoten über die 1-55 nach Norden. Obwohl Will nicht davon ausging, dass er schon weit genug geflogen war, um Hueys Rambler sehen zu können -wenn er überhaupt den Rambler fuhr -, flog er für den Fall der Fälle parallel zu den nach Süden führenden Spuren. Cheryl presste ihre Nase ans Fenster. Unten auf der Straße herrschte kein besonders starker, aber dennoch normaler Verkehr. Die Pkws und Lastwagen sausten mit 75 Meilen über die Autobahn, während Will dreimal so schnell über sie hinweg flog.


  Will wollte gerade die Geschwindigkeit drosseln, als das Telefon klingelte. Wie vorhin wollte er schon automatisch die Triebwerke ausschalten, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Wenn er in 300 Fuß Höhe die Triebwerke ausstellte, könnte die Staatspolizei ihn bald von der Autobahn kratzen.


  »Wer geht dran?«, fragte Cheryl.


  »Sie.«


  »Joey hat mir schon gesagt, wohin ich fahren soll. Ich glaube nicht, dass er mich noch mal anruft.«


  Will spielte mit dem Gedanken, überhaupt nicht ans Telefon zu gehen, doch das Risiko war zu groß. Er drosselte die Triebwerke nur ein wenig, um die Gefahr eines Absturzes so gering wie möglich zu halten, nahm das Nokia in die Hand und schaltete auf EMPFANG.


  »Hallo?«


  Zuerst antwortete niemand, obwohl eine Verbindung hergestellt war. Ein paar Sekunden später sagte jemand: »Will Jennings?«


  »Hickey?«


  Schweigen.


  »Hickey? Sind Sie das?«


  »Können Sie mir mal erklären, warum Sie am Apparat sind, obwohl ich Cheryl angerufen habe, Sie Scheißkerl?«


  Will umklammerte das Handy, versuchte jedoch, ruhig zu bleiben. »Dann haben Sie die falsche Nummer gewählt. Sie glauben, Cheryl angerufen zu haben, aber stattdessen haben Sie das Hotel angerufen.«


  Hickey erwiderte nichts.


  »Hickey?«


  »Geben Sie mir Cheryl.«


  Will stockte der Atem. »Wie soll das denn gehen?«


  »Sie geben ihr einfach das verdammte Handy. So einfach ist das.«


  Hickeys kalter Ton war schlimmer als ein Wutausbruch. »Hickey, ich habe Ihnen doch gesagt... «


  »Nein, Doktor, jetzt sag ich Ihnen mal was. Ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis anvertrauen. Sie werden nie mehr mit Ihrem Kind sprechen.«


  Will wurde leichenblass.


  »Das war sowieso so geplant«, sagte Hickey. »Es muss sein. Schicksal. Von dem Tag an, als Sie meine Mutter umgebracht haben. Sie haben mir das Wichtigste, was ich hatte, genommen, und darum nehme ich Ihnen das, an dem Ihr Herz hängt. Ganz einfach, oder?«


  »Wo ist sie, Hickey? Wo ist Abby?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir die Pulsadern aufschneiden, um der Tragödie, die mich erwartet, zu entgehen. Wollen Sie zu einem Bestattungsinstitut gehen, um den kleinen Sarg auszusuchen? Können Sie Ihrer Frau nach dieser Sache noch ins Auge sehen und sie allein damit zurücklassen? Was für ein Vater tut so was, hm?«


  Hickeys Worte gingen ihm durch Mark und Bein. Plötzlich schoss ihm ein noch schrecklicherer Gedanke durch den Kopf, und der traf ihn wie ein Hammerschlag. Hickey würde so nicht mit ihm sprechen, wenn Karen neben ihm im Wagen gesessen hätte. Sie hätte zumindest geschrien und vielleicht sogar versucht, ihn zu töten.


  »Wo ist Karen, Hickey? Ich weiß, dass sie nicht bei Ihnen ist. Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Auch darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wirklich nicht.«


  Will erstarrte am ganzen Körper. Er hatte das Gefühl, losgelöst in einem schwerelosen Raum zu schweben, in einem luftdichten Vakuum, in das keine Geräusche drangen, verloren zu sein.


  »Egal, wo Sie sind«, sagte Hickey, »Sie können genauso gut dableiben. Bitten Sie Cheryl, Ihnen ein wenig zur Hand zu gehen, wenn Sie sich erschießen. Das kann sie gut. Ach so, und sagen Sie ihr, dass wir uns bald sehen. Sehr bald.«


  »Hickey, Sie sind auf dem Holzweg. Ich weiß nicht, wo Cheryl ist. Ich habe das Telefon mitgenommen, weil...«


  Hickey hatte schon aufgelegt.


  Will schmeckte Blut. Er hatte sich die Unterlippe aufgebissen.


  »Was ist los?«, fragte Cheryl in ängstlichem Ton. »Was ist passiert?«


  Will bekam keinen Ton heraus.


  »Er weiß Bescheid, nicht wahr? Er weiß, dass wir zusammen sind.«


  »Ich glaube, er hat Karen umgebracht. Und er wird Abby töten.«


  »Was? Sie sind verrückt.«


  Wills Hände zitterten wie Espenlaub.


  Karen warf die Klappe vom Kofferraum zu und schaute sich um. Die Frau ging jetzt unbeholfenen Schrittes auf die verlassene Tankstelle zu. Karen wäre es lieber gewesen, sie wäre zwischen den Bäumen verschwunden. Auf dieser Strecke könnte Hickey sie mühelos einholen und erschießen, falls er seine Meinung änderte. Karen hoffte, dass er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, um überhaupt noch an die Fremde zu denken.


  Sie ging zur Tür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Hickey hatte sein Gespräch beendet. Er saß einfach da und starrte durch die Windschutzscheibe.


  »Haben Sie mit Will telefoniert?«


  Hickey zog eine Camel aus der Tasche und zündete sie mit dem Zigarettenanzünder an. »Ich hab mit ihm gesprochen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Es geht nicht darum, was er gesagt hat, sondern darum, wo er es gesagt hat. Er war nicht in seiner Suite.«


  Karen bekam es mit der Angst zu tun. »Was?«


  »Ich hab Cheryls Handy angewählt, und er war am Apparat. Ich sag dir, der heckt was aus.« Hickey drehte sich zu ihr um und schaute sie mit hasserfüllten Augen an. »Denk dran, dass er sich das alles selbst eingebrockt hat.«


  Hickey legte den Gang ein, machte eine 180-Grad-Wende und raste zurück zur Autobahn. Seine Wangen glühten, doch seine Lippen waren aschfahl.


  »Rufen Sie noch mal im Beau Rivage an«, bettelte Karen. »Das war sicher ein Irrtum!«


  »O ja, stimmt. Ein Irrtum. Doch das macht nichts. Daran kann jetzt niemand mehr etwas ändern.«


  Er betonte jede Silbe, aber er sah nicht so aus, als ob er daran glauben würde.


  Karen strich ihm vorsichtig über den Arm. »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Hickey schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. »Rühr mich nicht noch mal an!«, brüllte er.


  Will drosselte das Tempo auf 100 Knoten. Sie befanden sich jetzt so weit nördlich, dass die Möglichkeit bestand, Huey und Abby auf der Fahrt nach Süden sehen zu können. In Wahrheit ging es um mehr als um eine Möglichkeit, denn dies war seine einzige Hoffnung. Er war fast davon überzeugt, dass Karen tot war. Sie hätte unmöglich schweigend neben Hickey gesessen, als er ihm erklärt hatte, warum Abby sterben sollte. Vielleicht war sie auch gefesselt und geknebelt, doch daran zweifelte Will. Da Hickey Abby noch immer in seiner Gewalt hatte, waren derartige Maßnahmen nicht nötig, um Karen zur Zusammenarbeit zu zwingen.


  Will betete, dass Hickey Hueys Wagen nicht vor ihm erreichen würde. Und er betete, dass Abby die nächsten 15 oder 20 Minuten überleben würde, während er versuchte, sie aus der Luft zu lokalisieren.


  »Ich bin so gut wie tot«, murmelte Cheryl zum zwanzigsten Mal. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und schaukelte wie eine Heroinsüchtige auf kaltem Entzug hin und her.


  »Setzen Sie sich richtig hin und suchen Sie den Rambler!«, schrie Will.


  Cheryl beugte sich vor und schaute auf ihre Knie.


  Will schob den Steuerknüppel nach vorn. Der Abstand zur stark befahrenen Autobahn wurde immer geringer. In wenigen Sekunden würden sie unterhalb der Hochspannungsmasten und Baumgipfel fliegen.


  »Gehen Sie hoch!«, schrie Cheryl, die sich auf dem Sitz vollkommen versteift hatte. »Gehen Sie hoch!«


  Im letzten Moment zog Will den Steuerknüppel zurück und flog neben der Straße her. Die Wagen verlangsamten ihr Tempo, als die Fahrer auf das niedrig fliegende Flugzeug starrten. Aus dieser Höhe von 80 Fuß konnte man die Gesichter, plappernden Münder und ausgestreckten Zeigefinger erkennen. Die meisten Fahrzeuginsassen dachten sicher, er sei ein Schädlingsbekämpfer, wenn auch ein verrückter.


  »Sie suchen jetzt den Rambler, oder ich drehe die Maschine auf den Rücken, bis Sie kotzen.«


  Cheryl presste ihr Gesicht gegen die Plexiglasscheibe. »Ich such ja schon!«


  Will schaltete das Funkgerät ein. Ihm war gerade eine Idee gekommen, wie ihm das FBI doch noch helfen könnte.


  »Baron November-Two-Whiskey-Juliet«, krächzte es aus dem Lautsprecher. »Baron Whiskey-Juliet. Dies ist ein Notruf. Bitte antworten Sie.«


  Da er die 1-55 auf Baumhöhe überflog, konnten die Controller ihn so schnell nicht hören. Er drückte aufs Mikro.


  »Hier spricht Baron Whiskey-Juliet. Over.«


  Nach einer kurzen Verzögerung sagte eine Stimme: »Dr. Jennings, hier ist Frank Zwick.«


  Will schüttelte den Kopf. Der FBI-Agent gab nicht so leicht auf. Das musste man ihm lassen. Will wusste nicht, wie lange er schon versuchte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Wahrscheinlich, seitdem er sein Funkgerät ausgeschaltet hatte.


  »Doktor, wir haben einen Teil Ihres letzten Gesprächs mitgehört. Wir wissen, was Hickey über Ihre Tochter gesagt hat.«


  Will antwortete ihm nicht.


  »Wo sind Sie, Jennings? Wir wollen Ihnen helfen.«


  »Wo ich bin, spielt jetzt keine Rolle.« Sein Blick klebte auf der Autobahn zu seiner Rechten. »Sagen Sie mir eins. Wissen Sie, wie Hickey Ihnen am Flughafen entkommen konnte?«


  »Wir sind ziemlich sicher, dass er einer Frau, die zur gleichen Zeit wie er und Ihre Frau ins Parkhaus gefahren ist, einen Toyota Camry gestohlen hat.«


  »Welche Farbe hat er?«


  »Silber. Ein zweiundneunziger Modell. Das wissen wir durch die Überwachungskameras. Wir haben den Wagen zur Fahndung ausgeschrieben. Die Autobahnstreife sucht ihn.«


  »Würden Sie mir bitte eine Frage beantworten?«


  »Bitte?«


  Will musste sich zusammenreißen, um die Frage überhaupt stellen zu können. »Ist irgendwo der Leichnam meiner Frau aufgetaucht?«


  »Nein«, erwiderte Zwick. »Wir haben keinen Grund zur Annahme, dass Ihrer Frau etwas zugestoßen ist. Wir müssen wissen, wo Sie sind. Wir können nicht...«


  Will brach den Kontakt ab.


  »Haben Sie etwas entdeckt?«, fragte er Cheryl.


  »Ich sehe ununterbrochen auf die Straße«, beteuerte sie. »Hier fahren alle möglichen Wagen lang, aber kein Rambler.«


  »Sie müssen Ihren Blick über die ganze Straße schweifen lassen. Sie dürfen nicht jeden Wagen unter die Lupe nehmen.


  Wenn Sie etwas sehen, das auch nur im Entferntesten einem Rambler ähnelt, schreien Sie laut. Ich versuche, mich dem Verkehrsfluss anzupassen.«


  »Ist das da drüben Brookhaven?«


  »Wo?«


  Cheryl zeigte nach Osten. »Da drüben.«


  »Ja.«


  »He!«, schrie sie. »Das ist das Motel! Das Trucker's Rest! Genau an der Abfahrt.«


  »Können Sie den Parkplatz sehen?«


  »Nein, wir sind zu weit entfernt.«


  Will glaubte nicht, dass Huey das Motel schon erreicht haben könnte, aber er musste es dennoch überprüfen. Er beschleunigte das Tempo und wendete, um einen Blick auf den Parkplatz zu werfen. Will überflog einen Funkturm, steuerte auf die Ausfahrt zu und ging über dem Parkplatz des Motels wie eine Möwe auf Futtersuche herunter.


  »Kein Rambler«, sagte Cheryl.


  Will flog zurück zur Autobahn und nahm seine Suche wieder auf. Er flog parallel zur Straße, sodass ihm die aus Jackson kommenden Wagen entgegenfuhren. Weit und breit kein Rambler, aber dafür jede Menge Wagen der Marke Taurus, Lexus und Geländewagen und dazwischen Lieferwagen, Winnebagos und Motorräder.


  »Schauen Sie genau hin«, murmelte er und konzentrierte sich auf das Bild eines Rambiers. »Schauen Sie genau hin.«


  »O mein Gott«, sagte Cheryl. Will gewann langsam den Eindruck, dass ihr Vokabular nur aus diesen Wörtern bestand.


  »Was ist?«


  Cheryl starrte mit aufgerissenem Mund auf die Autobahn hinunter.


  »Was ist?«


  »Ich hab ihn gesehen.«


  »Den Rambler?«


  Sie drehte sich zu ihm um und nickte mit weit aufgerissenen Augen.


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich hab sie gesehen. Ich habe Hueys Gesicht gesehen. Und Ihre Tochter hab ich auch auf dem Beifahrersitz gesehen.«


  Will stockte der Atem. Er reckte sich, um einen Blick zurückzuwerfen, aber sie hatten die Stelle schon längst hinter sich gelassen. Will stieg in die Höhe und beschrieb eine so enge Kurve, dass die Nase des Flugzeugs fast das Heck berührte.


  »Was machen Sie da?«, fragte Cheryl.


  »Wir fliegen noch einmal über sie hinweg. Und überprüfen Sie, ob sie es auch sind. Schnallen Sie sich an.«


  »O mein Gott.«
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  »Ich erzähl dir mal was über Rache«, sagte Hickey.


  Sie befanden sich 25 Meilen südlich von Jackson, und Hickeys Stimmung schien sich von Meile zu Meile aufzuheitern. Er lehnte sich beim Fahren lässig übers Lenkrad, und es war ihm anzusehen, dass er sich auf irgendetwas freute. Karen schaute aus dem Fenster. Auf ein großes Baumwollfeld folgte ein Platz, auf dem Wohnwagen standen. FERTIGHÄUSER!, stand auf dem Plakat über dem Eingang. GÖNNEN SIE SICH DEN LUXUS EINES WOHNMOBILS!


  »Erinnerst du dich daran, was du mich heute Morgen gefragt hast?«, fragte Hickey.


  »Was denn?«


  »Ob ich dich statt deiner Tochter töten könnte?«


  Karen nickte verhalten. Hickey gefielen diese Spielchen. Wie einem grausamen Kind, das ein verwundetes Tier quälte, machte es ihm Spaß, sie mit einem spitzen Stock zu pieksen und zuzuhören, wie sie schrie.


  »Möchtest du das immer noch? Falls jemand sterben muss, meine ich?«


  »Ja.«


  Er nickte nachdenklich, als ob er über ein philosophisches Argument nachdachte. »Und du glaubst, dass damit alles gegessen wäre? Glaubst du, dein Tod würde deinem Gatten schwer genug zusetzen, um ihm den Mord an meiner Mutter heimzuzahlen?«


  »Will hat Ihre Mutter nicht getötet.« Aber jemand hätte es tun sollen, dachte Karen. Bevor sie so einen Scheißkerl wie dich zur Welt gebracht hat.


  »Das glaube ich nämlich nicht«, sagte Hickey. »Ich meine, dass es ihn genügend treffen würde. Und der Grund ist interessant. Du bist nämlich nicht sein eigen Fleisch und Blut.«


  Karen wich seinem Blick aus.


  »Wenn du stirbst, wird er dich vielleicht eine Weile vermissen. Aber du bist nur seine Ehefrau. Er kann sich eine neue suchen. Und mit der Kohle, die er hat, ist das nicht besonders schwer. Außerdem kann er sich dann ein neueres Modell nehmen. Wahrscheinlich hat er dich sowieso schon satt.«


  Karen reagierte nicht.


  »Mit deiner kleinen Tochter ist das etwas anderes. Sie ist sein eigen Fleisch und Blut. Das ist er, ebenso wie meine Mutter und ich verbunden waren. Und mit ihren sechs Jahren kennt er sie auch schon richtig. Er liebt dieses Kind. Es ist sein Lebenslicht.«


  Schließlich drehte sich Karen zu ihm um. »Was wollen Sie damit sagen? Wollen Sie Abby töten?«


  Er lächelte. »Ich hab dir nur ein Konzept erklärt. Rein hypothetisch. Um dir zu beweisen, dass dein Vorschlag von heute Morgen einen Fehler hat.«


  »Heute Morgen haben Sie mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Sie haben gesägt, niemand würde sterben.« Und Stephanie ist schon tot, fügte sie im Stillen hinzu.


  Hickey hämmerte zufrieden aufs Lenkrad. »Wie gesagt. Rein hypothetisch.«


  Nachdem Will die Maschine gedreht hatte und wieder den aus Süden kommenden Verkehr überflog, sah er den kleinen weißen Wagen, den Cheryl entdeckt hatte. Der kastenförmige Wagen mit den zahlreichen Grundierungsflecken kroch im Vergleich zum anderen Verkehr über die Straße und wurde ständig überholt. Cheryl hatte Recht. Es war ein Rambler. Will drosselte die Geschwindigkeit, bis das Flugzeug praktisch auf das Auto zutrieb.


  Kurz darauf konnte er in den Wagen sehen.


  Neben einem Riesen am Lenkrad, im Vergleich zu dem der Wagen fast wie ein Spielzeugauto wirkte, sah er einen kleineren Kopf auf dem Beifahrersitz. Das Kind bewegte sich auf seinem Sitz hin und her, und als die Baron ganz dicht über den Wagen hinwegflog, erkannte Will die Gestalt und das Gesicht der Person, die er im schwächsten Kerzenlicht erkannt hätte. Er spürte eine Erleichterung wie noch nie zuvor in seinem Leben. Abby lebte. Sie lebte, und nichts auf Gottes Erden konnte ihn jetzt noch von ihr fern halten.


  »Hallo Alpha-Juliet«, sagte er leise. Er wackelte einmal mit den Flügeln und dann noch einmal.


  »Was machen Sie da?«, wimmerte Cheryl, als das Flugzeug sich wie auf einer Achterbahn erst nach links und dann nach rechts neigte. »Ich kotze gleich!«


  »Ich winke mit den Flügeln«, sagte er lächelnd.


  Huey und Abby sangen Kleine Eensy-Weensy Spinne, als das Flugzeug auftauchte. Es flog genau neben der Autobahn auf Baumhöhe geradewegs auf sie zu.


  »Schau!«, schrie Huey. »Ein Schädlingsbekämpfer.«


  »So niedrig darf der nicht fliegen«, sagte Abby besorgt. »Ich weiß das, denn mein Dad fliegt auch ein Flugzeug.«


  Das Flugzeug flog an ihnen vorbei. Abby drehte sich um und beobachtete, wie das Flugzeug wieder aufstieg und dann aus ihrem Blickfeld verschwand.


  »Ich bin auch schon mal geflogen«, sagte Huey. »Als ich mit Joey im Disneyland war.«


  »Du meinst Disney World.«


  »Nein, es gibt zwei. Das alte ist in Kalifornien. Da waren wir. Joey hat gesagt, die beiden wären gleich, aber ich glaube, das in Florida ist größer.«


  »Das glaube ich auch.« Abby streichelte Belle, die auf ihrem Schoß lag. »Da habe ich die richtige Belle gesehen. Und das richtige Schneewittchen.«


  »Die Richtigen?«


  »Ja. Und ich hab die gleichen Kleider bekommen, die sie anhatten.«


  Hueys Lächeln verschwand. Er griff in die Seitentasche seines Overalls, wühlte herum und zog seine leere Hand heraus.


  »Wenn ich dir was gemacht hätte«, sagte er leise, »würde es dir gefallen?«


  »Natürlich.«


  »Es wäre bestimmt nicht so schön wie alle anderen Sachen, die du zu Hause hast.«


  »Doch, bestimmt. Selbst gemachte Geschenke sind immer schöner als gekaufte.«


  Huey schien über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage nachzudenken. Dann griff er noch einmal in die Tasche und zog sein Werk heraus, das er in der letzten Nacht geschnitzt hatte.


  Abby riss überrascht den Mund auf. »Woher hast du das?«


  »Das hab ich für dich gemacht.«


  »Du hast das gemacht?«


  Ein Stück Zedernholz war von Hueys Messer in die Figur eines Bären mit einem kleinen Mädchen auf dem Schoß verwandelt worden. Neben dieser hübschen Arbeit sah Abbys Barbie aus wie eine kalte Schaufensterpuppe. Das kleine Mädchen auf dem Schoß des Bären hatte langes Haar wie Abby. Es trug auch eine Hose, die ihrer ähnelte, und es hielt eine kleine Puppe in der Hand. Doch besonders der Bär fesselte Abbys Aufmerksamkeil. Er trug keine Kleidung, sondern nur wie Huey eine dicke Brille. Der Bär passte offensichtlich auf das kleine Mädchen auf.


  »Das hast du wirklich gemacht?«, fragte sie noch einmal.


  Huey nickte zaghaft. »Die Schöne und das Biest. Du hast gesagt, diese Geschichte gefällt dir besonders gut. Ich hab es so schön gemacht, wie ich konnte. Ich weiß, du magst schöne Dinge.«


  Abby nahm das geschnitzte Werk in die Hand. Das Holz war noch ganz warm von Hueys Tasche. Aber noch interessanter war, dass es sich irgendwie lebendig anfühlte.


  Es war gleichzeitig hart und weich. Abby hatte das Gefühl, der Bär und das kleine Mädchen würden sich gleich in ihren Händen bewegen.


  »Es gefällt mir«, sagte sie. »Es gefällt mir sehr.«


  Huey strahlte. »Wirklich?«


  Abby, die sich die Figur noch immer anschaute, nickte.


  »Vielleicht denkst du dann manchmal an mich.«


  Sie schaute ihn verwirrt an. »Natürlich tue ich das.«


  Huey schrie plötzlich auf und trat auf die Bremse. Abby klammerte sich sofort ans Armaturenbrett.


  »Er stürzt ab!«, schrie Huey.


  Das Flugzeug war wieder da, aber diesmal flog es genau über der Straße und ging genau über ihnen in die Luft. Die Wagen vor ihnen drosselten die Geschwindigkeit, und einige fuhren sogar auf den Standstreifen. Das Flugzeug flog rechts an Abby vorbei auf die Bäume zu, aber es wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Abby sah, dass die Flügel auf und nieder wippten: zuerst der linke, dann der rechte und dann beide.


  Ihr Herz klopfte. »Er wackelt mit den Flügeln.«


  Die Triebwerke des Flugzeugs übertönten das Motorengeräusch des Wagens. Der Pilot wackelte wieder mit den Flügeln, als wollte er Abby zuwinken, und schaukelte dann über dem Wagen hin und her. Abby klatschte entzückt in die Hände.


  »Mein Daddy macht das auch! Ganz genauso! Mein Daddy...«


  Plötzlich wurde ihr ganz heiß im Gesicht, und vor lauter Aufregung hätte sie fast in die Hose gemacht. In diesem Flugzeug saß ihr Daddy. Sie wusste es. Sie war sich in ihrem ganzen Leben noch nie so sicher gewesen. Sie strich Huey über den Arm.


  »Ich glaube, jetzt wird alles gut.«


  Als die Baron am Rambler vorbeiflog, sah Will Abbys Gesicht am Fenster. Tränen verschleierten einen Moment seinen Blick.


  »Hab ich doch gesagt!«, schrie Cheryl. »Haben Sie sie gesehen?«


  »Ja«, entgegnete er und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.


  »Was wollen Sie jetzt machen?«


  »Ich werde landen.«


  »Auf der Straße?«


  »Ganz genau.«


  Cheryl wurde so blass, dass Will Angst hatte, sie würde gleich die Besinnung verlieren.


  »Ziehen Sie den Gurt stramm.«


  Während Cheryl an ihrem Gurt herumfingerte, stieg Will auf 500 Fuß Höhe auf und beschleunigte das Tempo der Baron auf 180 Knoten.


  »Wo fliegen Sie hin? Ich denke, Sie wollen landen? Sie bleiben zurück.«


  »Wir müssen zuerst noch etwas anderes tun. Achten Sie auf einen silbernen Camry.«


  Cheryl schlug die Hand vor den Mund. Sie hatte gehört, dass Zwick über Funk darüber gesprochen hatte, und sie wusste, wer den silbernen Camry fuhr.


  »Ganz ruhig«, sagte Will. »Es ist alles in Ordnung.«


  Es gefiel ihm gar nicht, den Rambler auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Doch er konnte in 90 Sekunden fünf Meilen der Autobahn überfliegen, und daher musste er schnell in Erfahrung bringen, ob Hickey schon so nahe war, dass er ihn beim Landen behindern könnte.


  »Was ist denn mit den ganzen Fahrzeugen, wenn Sie landen?«, fragte sie. »Da unten sind riesige Laster unterwegs.«


  »Ich werde versuchen, sie nicht zu berühren.«


  »Mein Gott. Wie bin ich da nur reingeraten?«


  »Joe Hickey hat Ihnen das eingebrockt. So einfach ist das.«


  »Ich sehe einen Camry! Einen silbernen. So ein altes, kantiges Modell, das aussieht wie ein Lexus.«


  Will hatte von Zwick erfahren, dass der gestohlene Wagen ein 92er-Modell war. Er war sich ziemlich sicher, dass der 92er-Camry das kantige und nicht das abgerundete, neue Modell war.


  Er stieg hastig auf eine Höhe von 1000 Fuß auf. Am liebsten wäre er tiefer geflogen, um zu sehen, ob Karen im Wagen saß. Das Risiko, dass Hickey ihn sehen könnte, falls er am Steuer dieses silbernen Camrys saß, war ihm jedoch zu groß. Er musste schnell landen.


  Will beschrieb eine enge Schleife, richtete die Baron mit 200 Knoten nach Süden aus und überdachte den nächsten Schritt.


  Es gab nur eine Möglichkeit, einen Wagen mit einem unbewaffneten Flugzeug zu stoppen: durch die Landung vor dem Wagen. Er hatte also zwei Möglichkeiten. Entweder flog er am Rambler vorbei, drehte und landete frontal zum entgegenkommenden Verkehr. Das würde allerdings die Gefahr, sich und viele andere Menschen zu töten, entschieden steigern. Oder er flog wie jetzt in Fahrtrichtung des Verkehrs, passte seine Fluggeschwindigkeit dem Verkehr an und landete in der ersten Lücke, die er vor dem Rambler entdeckte.


  »Da ist er!«, rief Cheryl und zeigte durch die Windschutzscheibe.


  Sie hatte gute Augen. Ungefähr eineinhalb Meilen hinter ihnen hatte sich eine lange Autoschlange hinter einem langsam fahrenden Wagen auf der rechten Spur gebildet, während auf der linken Spur schneller fahrende Wagen an ihnen vorbeizogen.


  Will drosselte die Geschwindigkeit und ging bis auf 400 Fuß herunter. Die Wagen unter ihm fuhren zwischen 70 und 80 Meilen pro Stunde. Bei 90 Knoten überholte er sie schnell, ging aber auch in Position, um vor dem Rambler zu landen. Als er sich der Schlange näherte, fuhr er das Fahrgestell und die Landeklappen heraus. Dadurch wurde sein Tempo weiter gedrosselt, sodass er sich der Geschwindigkeit der Wagen noch mehr anpasste, doch er war noch immer schneller.


  Als er auf 100 Fuß herunterging, schnürte sich ihm vor Angst die Kehle zu. Die Straße unter ihm war kein einsamer DeltaHighway. Das war die Interstate 55, auf der es tagtäglich zu Unfällen kam, ohne dass ein verrückter Pilot dort landete. Jetzt konnte Will die Auspuffgase der großen Diesellaster riechen. Aus dieser Höhe sahen sie aus wie Flugzeugträger auf einem Betonmeer.


  Die Geschwindigkeit lag inzwischen bei 85 Knoten. Das war noch immer zu schnell. Will hätte viel darum gegeben, es wäre ein kalter Wintertag gewesen. Dann hätten die Propeller gut in dichte Luft fassen können, was seine Standgeschwindigkeit niedrig gehalten hätte. Für sein Manöver war das warme Wetter ungeeignet. Cheryl beugte sich nach vorn, starrte auf die sich nähernde Betonbahn und betete ein »Ave Maria« nach dem anderen. Offensichtlich wollte sie sehenden Auges dem Tod entgegen treten. Vielleicht wunderlich, aber menschlich.


  »Können Sie es schaffen?«, fragte sie leise.


  Eine kurze Bö versuchte das Heck herumzureißen, aber Will konnte das wieder ausgleichen. »Das werden wir gleich sehen.«


  Cheryl zeigte durch die Windschutzscheibe. »Da sind sie.«


  Will verdrängte jeden anderen Gedanken und konzentrierte sich nur auf das, was unmittelbar vor ihm lag. Auf der rechten Spur fuhr der langsame Rambler und zog eine endlose Autoschlange hinter sich her. Die Fahrer hinter ihm versuchten, auf die linke Spur zu wechseln, um ihn zu überholen. Vor dem Rambler, vor dem er landen musste, fuhren die schnellen Wagen auf der linken Spur und ein paar langsame Wagen auf der rechten. Ein Mercury Sable war ungefähr 60 Meter hinter dem Rambler und ein Minivan ein Stück vor ihm. Ein kompliziertes Ballett aus mechanischen Tänzern, die jetzt eine Weile in Kontakt bleiben würden.


  Jetzt oder nie.


  Will steuerte die Baron auf die unterbrochene weiße Linie zu und flog mit 82 Knoten auf das Dach des Rambiers zu. Er konnte nicht sehen, was hinter ihm passierte, aber er konnte sich gut verstellen, dass die Fahrer beim Anblick eines zweimotorigen Flugzeugs, das mit ausgefahrenem Fahrwerk und ausgefahrenen Landeklappen und einer Flügelweite von der Breite der ganzen Straße auf die Fahrbahn zuflog, ihre Füße auf die Bremsen stellten.


  Die Baron überholte den Rambler mit einer Differenzialgeschwindigkeit von 30 Meilen. Will ließ die halbe Strecke zum Mercury Sable hinter sich, zog den Steuerknüppel nach unten und drosselte die Geschwindigkeit noch mehr. Die Baron schien mitten in der Luft zu stottern, als wäre sie mit Autobremsen ausgestattet.


  Dann fiel sie wie ein Stein in die Tiefe.


  Drei Meilen hinter der Baron fuhr der Camry. Hickey riss den Mund auf und zeigte durch die Scheibe des gestohlenen Camrys.


  »Sieh dir diesen Idioten an! Wenn er schon abstürzt, könnte er wenigstens neben der Straße abstürzen.«


  Karen erwiderte nichts. Der Anblick der Baron, die plötzlich über der Autobahn aufgetaucht war, hatte ihr Herz höher schlagen lassen. Das musste Will sein. Er musste es sein.


  »Was macht der da?«, wunderte sich Hickey. »Ein richtiger Kamikazeflieger. Wahrscheinlich fällt ein Triebwerk aus.«


  Er schaute Karen an, doch sie äußerte sich nicht und starrte schweigend aufs Armaturenbrett. Wenn Will sein Leben riskierte, um auf der Interstate zu landen, konnte das nur einen einzigen Grund haben. Abby musste in der Nähe sein. Und sie lebte.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Hickey. »Sieh dir das doch an. Das sorgt heute Abend für Schlagzeilen auf CNN.« Er schlug ihr auf die Schulter. »Ist dir schlecht oder was ist los? Warum bist du... «


  Hickey schaute wieder nach vorn und sah, dass das Flugzeug bis auf die Höhe der Wagen herunterging und dann verschwand.


  »Mistkerl«, rief er. »Mistkerl!« Er trat das Gaspedal durch, um den Cadillac vor ihm zu überholen.


  Karen griff ins Lenkrad und riss es zu sich herum. Der Camry schlidderte auf die rechte Spur, und der Cadillac verschwand in einer Staubwolke von der Straße.


  »Lass los!«, schrie Hickey und schlug ihr mit der Faust auf den Kopf.


  Karens Hand klebte am Lenkrad wie die eines Kapitäns im Sturm. Der Camry schlidderte auf die Standspur, die steil zu den Bäumen unterhalb der Straße abfiel. Es war ihr egal, ob sie sich überschlugen und in den Bäumen landeten, solange Hickey Abby nicht erreichte. Diese Entscheidung hatte sie schon vor Stunden getroffen.


  »Loslassen, du blöde Schlampe!«


  Er schlug ihr seinen Ellbogen ins Auge und riss den Wagen wieder auf die Straße. Karen musste für einen Moment die Besinnung verloren haben. Als sie wieder zu sich kam, waren ihre Hände vom Lenkrad gerutscht, und der Motor des Camrys heulte auf, als Hickey an den Wagen vor ihnen vorbeisauste. Dann sah sie, dass er nur mit einer Hand lenkte. In der rechten Hand hielt er Wills 38er, die auf ihren Bauch gerichtet war.


  »Noch einmal und ich bring dich um«, sagte er in drohendem Ton.


  Karen presste sich gegen die Beifahrertür.


  Als die Tachonadel sich über 90 auf 100 bewegte, musterte Karen die Waffe in Hickeys Hand. Sie machte ihr mehr Angst als die Vorstellung eines Unfalls. Bei einem Unfall bei dieser Geschwindigkeit würden sie mit Sicherheit beide sterben, aber die Waffe würde nur sie töten. Und Abby war so nahe...


  Hickey fluchte und trat auf die Bremse. Vor ihnen tauchte eine lange Reihe roter Lichter auf. Bremslichter. Es musste etwas passiert sein. Und Wills Flugzeug musste das verursacht haben. Hickey schwenkte den Wagen über die linke Spur auf den Mittelstreifen und sauste an den bremsenden Fahrzeugen vorbei. In seinen Augen spiegelte sich der Hass, der wie ein Feuer in seiner Seele loderte.


  Karen rief sich das Bild ihrer Tochter ins Gedächtnis und fing an zu beten. Doch Karen sah nicht ihre Abby vor sich, wie sie heute aussah, sondern den Säugling, dieses Wunder aus Fleisch und Knochen mit den lächelnden Augen, für den Karen ihre Karriere aufgegeben hatte und für den sie alles aufgeben würde. Eine tiefe Traurigkeit bahnte sich ihren Weg, aber mit der Traurigkeit kam auch ein Friede, der ihre Angst überwand. In der Stille ihres Geistes fielen ihr Worte aus dem Buch der Prediger ein, die sie vor langer Zeit gehört, aber nie ganz vergessen hatte. Es gibt eine Zeit zu leben und eine Zeit zu sterben. Sie schloss die Augen.


  »Ich liebe dich, Abby«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, Will.«


  »Was ist?«, fragte Hickey, der sich bemühte, an der Autoschlange vorbeizufahren.


  Karen fuhr ihre Krallen aus und warf sich ins Steuer. Sie war fest entschlossen, Hickey zu töten. Wenn sie schon sterben musste, würde sie ihn mit in den Tod reißen.


  Hickey drückte ab.


  Die Baron prallte auf den Betonbelag der Straße, und Wills Plan löste sich sofort in Wohlgefallen auf. Der Fahrer des Sables musste das Tempo gedrosselt haben, denn die Baron raste viel zu schnell auf den Wagen zu, um rechtzeitig bremsen zu können. Will gab Gas und sprang wie ein Flugschüler, der eine riskante Landung übte, über den Wagen hinweg. Als die Räder wieder die Straße berührten, sah er, dass der Minivan, der soeben noch genug Abstand zum Sable gehabt hatte, auch gebremst hatte. Wahrscheinlich hatten die Wagen vor dem Minivan ebenfalls abgebremst oder angehalten, um die Katastrophe, die sich hinter ihnen anbahnte, zu beobachten.


  Will fuhr die Landeklappen heraus, drosselte das Tempo und trat auf die Bremsen, doch er sah sofort, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Geschwindigkeit und Abstand waren zu gering, um über den Minivan hinwegspringen zu können. Seine Propeller drehten sich so schnell, dass sie den Kleinbus sofort in einen Schrotthaufen verwandelt hätten. Der verdammte Fahrer fuhr einfach nicht von der Straße herunter, um den Zusammenprall zu vermeiden. Er war wie Will von dem bewaldeten Hügel auf dem Mittelstreifen und dem steilen Abhang zum Wald zur Rechten blockiert. Es war allerdings auch nicht angenehmer, mit einem Flugzeug zusammenzuprallen. Dann sah Will die Köpfe hinten im Minivan.


  Kinder.


  Will riss die Maschine nach links herum und schaltete den Gemischregler, die Treibstoffzufuhr und die Elektronik aus. Im ersten Moment war er erleichtert, als sie an dem Minivan vorbeizogen, doch sofort darauf stellte sich Entsetzen ein, als sein rechter Flügel gegen das Fahrzeug stieß und anfing, sich zu drehen.


  Die Zeit verging wie in Zeitlupe. Cheryl schrie, und als sich das Flugzeug drehte, sah Will plötzlich einen mit Baumstämmen beladenen Schwertransporter, der von hinten auf sie zuraste. Vor dem langen Schwerlaster fuhr der weiße Rambler, der aussah wie ein Matchbox-Auto. Die Nase der Baron wurde zerdrückt, als sich die Maschine drehte, einer der Propeller auf der Straße aufschlug und sich in einem Funkenregen in Nichts auflöste. Als der Rambler wieder in ihrem Blickfeld auftauchte, sah Will, dass sich der Wagen plötzlich aus der Spur des Lasters löste und das Tempo beschleunigte. Seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn der Wagen fuhr über den schmalen Standstreifen und raste den Abhang hinunter auf die Bäume zu.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie Will. Er ergriff Cheryls Arm.


  Das Flugzeug war mit der Nase nach Norden zum Stehen gekommen, und der 30-Tonner aus Stahl und Holz raste mit dem Kreischen brennender Bremsen auf sie zu. Will löste die Gurte, beugte sich über Cheryl und öffnete die Tür.


  »Raus!«, schrie er.


  Sie warf einen Blick in die Kabine, bewegte sich jedoch nicht. Will krabbelte über sie hinweg auf den Flügel und zog sie aus dem Cockpit. Sie schrie ihm etwas zu, doch er stieß sie auf den Boden und sprang ihr hinterher.


  »Das Geld!«, schrie sie. »Wir haben das Geld vergessen!«


  »Vergessen Sie es!« Er zog sie am Arm und versuchte, sie in Sicherheit zu bringen, doch sie riss sich los und sprang zurück auf den Flügel.


  Will rannte an den Straßenrand.


  Als der Rambler den rutschigen Abhang auf die Bäume zuraste, trat Huey auf die Bremse, die jedoch nicht reagierte.


  Abby schrie, und er sah die Schreie als rote Farbe in der Luft. Einen Moment konnte er nicht mehr klar denken, doch dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Er packte Abby mit beiden Händen und warf sie wie einen Mehlsack auf die Rückbank.


  Der Rambler raste durch einen alten Zaun und prallte in eine Gruppe junger Bäume. Hueys 300 Pfund schwerer Körper wurde nach vorn gerissen, und sein Kopf prallte gegen die Windschutzscheibe. Abby knallte gegen den Vordersitz und wurde sofort darauf wieder gegen die Rückbank geschleudert.


  Sie bekam keine Luft mehr, aber ansonsten schien ihr nichts zugestoßen zu sein. Ein paar Sekunden später kniete sie sich hin und schaute über die Vordersitze.


  Die Windschutzscheibe war zertrümmert. Hueys Stirn blutete, und er bewegte sich nicht.


  »Huey?«, rief Abby. »Biest?«


  Plötzlich stöhnte er und griff sich an die Rippen. Abby kletterte über die Lehne und umklammerte seine rechte Hand. »Wach auf, Biest.« Sie schüttelte seine Hand und kniff dann hinein. »Kannst du sprechen? Daddy wollte dir nicht wehtun!«


  Hinter sich hörte sie ein Krachen, worauf sofort ein lauter Knall folgte, der die Luft mehrere Sekunden aufleuchten ließ. Abby hatte schreckliche Angst um ihren Dad.


  »Biest! Wach auf!«


  Huey blinzelte mit dem rechten Auge und stöhnte vor Schmerzen. »Lauf«, flüsterte er.


  »Du bist verletzt.«


  »Lauf, Jo Ellen«, krächzte er. »Ich rieche Benzin. Und ein böser Mann kommt. Lauf zu deinem Daddy.«


  Jo Ellen...? Plötzlich erinnerte sie sich. Hueys kleine Schwester hieß Jo Ellen. Abby schaute auf den Boden. Belle und der geschnitzte Bär mit dem Kind lagen in dem Scherbenhaufen. Sie hob Belle auf, legte sie Huey auf den Schoß, nahm den Bären und kletterte aus dem Wagen. Am liebsten hätte sie Huey aus dem Auto gezogen, aber genauso gut hätte sie versuchen können, einen Berg wegzuschieben. Sie drehte sich um und schaute den steilen Abhang hinauf.


  Die Angst kroch ihr über den Rücken.


  Ein großer Mann stand im Sonnenlicht und schaute auf sie hinunter. Sie konnte nur seine Gestalt erkennen, aber nicht sein Gesicht. Als sie die Gestalt noch einmal betrachtete, rührte sich etwas in ihr.


  »Daddy?«, rief sie zögernd.


  Und dann lief der Schatten auf sie zu.


  Cheryl kroch vom Standstreifen auf den mit Gras bewachsenen Mittelstreifen. Ihre Knie waren aufgeschürft. Ihr Haar roch nach Benzin, ihre Augenwimpern waren verbrannt, und auf ihrem linken Unterarm war eine große Blase.


  Zumindest hatte sie das Geld.


  Hinter ihr lagen die Trümmer des Flugzeugs, eine brennende Masse aus verdrehtem Metall, in die der Schwerlaster hineingerast war, der erst vor wenigen Sekunden zum Stehen gekommen war. Hinter dem Flugzeugwrack hatte sich eine riesige Autoschlange von fast einer Meile Länge gebildet, und Schaulustige näherten sich zu Dutzenden.


  Cheryl hustete schwarzen Rauch aus, und die Hustenkrämpfe schmerzten so sehr, als hätte sich ein Stacheldraht über ihren Brustkorb geschlungen. Sie musste während der Explosion Feuer eingeatmet haben. Ach, egal. Das war der kleine Preis, den sie zahlen musste.


  Sie legte ihre Hände auf den Boden, stand auf, hob die schwarze Aktentasche auf und ging auf die Bäume zu.


  Karen lehnte sich gegen die Beifahrertür des Camrys und starrte auf das kleine Loch in ihrem Oberbauch. Hickey war weg. Er hatte auf sie geschossen und überließ sie jetzt ihrem Schicksal. Karen wusste nicht, wie schwer sie verwundet war. Verletzungen im Bauchbereich waren äußerst kompliziert. Man konnte innerhalb von fünf Minuten sterben, oder es erwarteten einen bis zur Heilung viele qualvolle Wochen. Jedenfalls hatte der Schuss sie gegen die Tür geworfen und außer Gefecht gesetzt, während Hickey Wills Flugzeug hinterher raste.


  Durch die Windschutzscheibe sah sie Autos vor sich und hinter sich. Aber kein Flugzeug. Vor ein paar Minuten hatte sie eine Explosion gehört und gehofft, dass es ein Autounfall und nicht Wills Baron gewesen war. Aber es hätte auch Wills Flugzeug gewesen sein können. Eine Landung auf einer stark befahrenen Autobahn bot eher Stoff für einen spannenden Thriller. Falls Will etwas zugestoßen war, könnte Abby mit Hickey und den anderen allein dort oben sein.


  Karen öffnete das Handschuhfach des Wagens, fand ein paar Kleenextücher und stopfte sie in die Schusswunde. Sie versuchte, den Schmerz zu ertragen, drehte sich um und stieß die Wagentür auf.


  Karen ließ sich auf die Straße fallen und wartete, bis ihre Beine folgten. Anschließend rollte sie sich auf den Bauch und blieb reglos liegen. Ihre Bewegungsunfähigkeit machte sie wütend, doch es grenzte an Utopie, aufstehen zu wollen. Als sie brennenden Flugzeugtreibstoff roch, änderte sie ihre Meinung.


  Will lief mit gespreizten Beinen den Abhang zu Abby hinunter, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Abby ging mit strahlenden Augen ein paar Schritte auf den Standstreifen zu.


  »Ich wusste, dass du kommst, Daddy!«


  Will nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


  »Wo ist Mama?«, fragte Abby. »Ist Mama bei dir?«


  Will wusste nicht, was er sagen sollte. »Komm her, Liebling. Wir suchen sie.«


  »Warte. Huey ist verletzt.«


  »Was?«


  »Er ist im Auto eingeklemmt. Er blutet!«


  Obwohl Will keine große Lust hatte, Abbys Kidnapper zu helfen, ging er ein Stückchen näher an den Rambler heran und sah, dass der Mann schwer verwundet war. Es roch stark nach Benzin. Wenn der Wagen Feuer fing, würde der Mann bei lebendigem Leibe verbrenne n.


  »Hilf ihm, Daddy!«


  Will stellte Abby auf den Boden und lief zur Fahrertür. Sie hatte sich bei dem Aufprall nicht verzogen, aber Huey war hinter dem Lenkrad eingeklemmt. Bei seinem Gewicht konnte Will ihn unmöglich aus dem Wagen ziehen.


  »Huey!«, rief er. »Helfen Sie mir! Bewegen Sie sich!«


  Der linke Unterarm des Mannes war fast so dick wie Wills Oberschenkel. Will umklammerte ihn mit beiden Händen und zog mit all seiner Kraft. Huey stöhnte wie ein wütender Bulle, als er sich auf seinem Sitz rührte und auf den Boden fallen ließ. Der Abhang war steil genug, damit Will ihn vom Auto wegrollen konnte. Mehr konnte er nicht für den Mann tun.


  »Komm, wir suchen Mama!«, rief Abby.


  Will hatte Abby versprochen, dass sie Karen suchen würden, aber er wusste gar nicht, wie er das anstellen sollte. Es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn sie sich im Wald versteckten und warten würden, bis die Polizei auftauchte. Aber wenn Hickey in dem silbernen Camry gesessen hatte? Und wenn Karen noch immer bei ihm war? Sie könnte gefesselt und geknebelt auf dem Rücksitz oder verwundet im Kofferraum liegen. Jetzt hätte er gerne Cheryls Pistole bei sich gehabt, aber die Waffe war mit dem Flugzeug explodiert.


  Er nahm Abby in seine Arme und schaute auf den Standstreifen. Oben auf dem Hang standen Dutzende von Menschen und schauten ihn an. Es hatten sich sicher Hunderte von Fahrzeugen gestaut. Ein filmreifes Verkehrschaos. Und wenn Hickey sich unter die Leute gemischt hatte? Egal -irgendjemand dort hatte bestimmt eine Waffe. Sie waren hier in Mississippi. Eigentlich müssten alle Waffen haben. Will hob Abby auf seinen Rücken und ging den Abhang hinauf.


  Cheryl setzte sich zwischen die Bäume auf dem Hügel, der die nach Süden und Norden führenden Spuren trennte, und versuchte zu Atem zu kommen. Die Szene, die sich ihrem Blick bot, erinnerte an einen Spielberg-Film. Es war so, als sähe sie vom Dach eines Gebäudes einer Parade zu. Cheryl hatte das als Kind einmal gemacht. Mit ihrem leiblichen Vater. Aber bei dieser Parade war allerhand schief gegangen Das Flugzeug des Arztes brannte noch immer und schleuderte eine schwarze Rauchsäule wie ein Raffineriefeuer in die Luft. Der Fahrer des Schwertransporters stolperte rückwärts auf das Feuer zu, um sich vermutlich den Schaden, den sein Laster angerichtet hatte, anzusehen. Hinter dem Flugzeugwrack stauten sich Fahrzeuge, so weit das Auge reichte, und Hunderte von Menschen stiegen aus den Wagen. Am Flugzeug standen erst wenige Menschen, als ob die Schaulustigen spürten, dass die Show noch nicht vorbei war. Zumindest war dem kleinen Mädchen nichts passiert. Cheryl hatte gesehen, dass der Arzt Abby die Straße hinauf getragen hatte.


  Wenn sie nicht im Gefängnis landen wollte, musste sie jetzt abhauen. Am besten wäre es wahrscheinlich, wenn sie zu der nach Norden führenden Spur gehen würde und sich von einem geilen Vertreter mitnehmen ließ. Sie sah sicher nach dem Absturz ziemlich mitgenommen aus, doch das interessierte Männer in der Regel überhaupt nicht. Jedenfalls nicht, wenn man 26 war und einen makellosen Körper hatte, mit dem man für die teuersten Dessous Modell stehen konnte.


  Cheryl richtete sich auf, als sie sah, dass Hickey hinter einem Wagen auftauchte und sich der Menschenmenge näherte, die sich um Dr. Jennings und seine kleine Tochter gebildet hatte.


  Will verwirrte der Lärm der Menschen, die sich oben auf dem Standstreifen versammelt hatten. Sie sprachen alle auf einmal, und daher konnte er nur Gesprächsfetzen aufschnappen. Einige schlugen ihm auf die Schulter, und andere schrien: »Wo ist der Idiot, der die Maschine geflogen hat? Dieses Arschloch muss eingebuchtet werden!«


  Will hielt Abby fest und bat die Menschen, die Polizei oder das FBI zu rufen. Drei Männer lösten sich aus der Gruppe und trabten zurück zu ihren Wagen irgendwo in der Schlange, um vermutlich über Handy die Polizei zu rufen.


  »Daddy, dein Flugzeug«, sagte Abby und zeigte auf das Wrack.


  Will hörte sich lachen. »Das alte Mädchen hat getan, was es tun musste. Alles andere ist jetzt unwichtig.«


  »Schau Daddy, mein Bär. Den hat Huey mir gemacht.«


  Abby zeigte ihm die kunstvoll geschnitzte Figur des Bären mit dem kleinen Mädchen. Will war kein Kunstexperte, aber er war ein erfahrener Sammler, und diese kleine Figur hatte etwas an sich, was ihn tief berührte.


  »ZURÜCKTRETEN!«, schrie ein Mann.


  Will glaubte im ersten Moment, ein Bulle sei aufgetaucht, bis die Menschen um ihn herum davonliefen. Die Hälfte stieg den Abhang hinter ihm hinunter, und die andere Hälfte rannte zurück zu ihren Wagen. Zwischen den rennenden Menschen sah Will einen Mann, der etwa 30 Schritte von ihm entfernt reglos dastand. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen, und eines seiner Hosenbeine war von oben bis unten blutdurchtränkt. Als Wills Blick auf ihn fiel, hob er den Arm. Ein Revolver glitzerte blauschwarz in der Sonne.


  Hickey.


  Es gab keinen Ausweg. Will und Abby waren zwischen dem brennenden Flugzeugwrack und dem steilen Abgang gefangen. Wenn er mit Abby auf dem Arm den Hügel hinunterlaufen würde, brauchte Hickey nur ein paar Schritte zu machen und könnte sie erschießen, während sie auf die Bäume zuliefen.


  »Wer ist der Mann, Daddy?«


  »Pst, Kleines.« Will hatte erwartet, dass er Hickey vielleicht schon einmal gesehen hatte, bei einem Besuch seiner Mutter im Krankenhaus, aber das Gesicht des Mannes war ihm völlig unbekannt. Er konnte kaum glauben, dass er einem vollkommen Fremden gegenüberstand, der ihn so sehr hasste, dass er ihn und seine Tochter töten wollte.


  »Wo ist mein Geld, Doktor?«, fragte Hickey. Seine Augen funkelten wie glühende Kohlen.


  Will zeigte auf das brennende Flugzeugwrack. »Da drin.«


  »Sie haben schon besser gelogen.«


  »Ich bin viel zu erschöpft, um zu lügen.«


  »Wo ist Cheryl?«


  »Keine Ahnung.« Will war nicht so erschöpft, dass er nicht doch ein wenig lügen konnte. Er würde Hickey nicht sagen, dass seine Frau mit dem Lösegeld in der Maschine verbrannt war.


  Hickey richtete seine Waffe auf Will und Abby, wich bis zum Rand des Standstreifens zurück und schaute hinunter.


  »So ist das Leben, Huey!«, rief er. »Komm her, alter Junge! Das übernimmst du.«


  Will schaute sich nach Hilfe um, doch es war keine zu entdecken.


  »Sie wissen, was jetzt passiert?«, fragte Hickey, der sich wieder Will und Abby zuwandte.


  »Was?«


  »Das hier.«


  Er drückte ab, und im nächsten Moment krümmte sich Will vor Schmerzen. Sein rechtes Bein war getroffen. Er schaffte es, nicht zusammenzubrechen und sich aufrecht zu halten, bis er Abby auf die Erde gestellt hatte. Er hockte sich vor ihr auf den Boden. Sie schrie vor Angst und Entsetzen. Will wollte ihr sagen, sie solle weglaufen, aber das würde sie sicher nicht tun, und außerdem könnte Hickey diese Bewegung zu einem weiteren Schuss ermuntern. Abby krallte sich an seiner Hose fest.


  »Ein Schuss aus Ihrer eigenen Waffe«, sagte Hickey. »Was ist das für ein Gefühl?«


  Will schaute auf sein Bein. Die Kugel hatte seinen Oberschenkel an der Seite getroffen, ohne die Arterie zu verletzen.


  Hickey drehte sich um und schrie: »Komm, Kürbiskopf! Der Zug fährt ab. Zeig mir, dass du kein Waschlappen bist!«


  »Hauen Sie ab, solange noch Zeit dazu ist«, sagte Will.


  Hickey lachte laut. »Ich bin hier gleich weg, aber wir beide haben noch eine Rechnung offen. Und das kleine Mädchen hinter Ihnen ist der Einsatz.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu und dann noch einen. Will wollte Abby gerade schnappen und versuchen, mit ihr wegzulaufen, als eine Frauenstimme ertönte und Hickey stehen blieb.


  »Ich hab das Geld, Joey!«


  Cheryl stand auf dem Mittelstreifen der Straße. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte so unnatürlich wie das einer Avon-Beraterin in einem armen Wohnviertel, aber sie gab sich Mühe. »Komm, wir hauen ab, Joey.«


  »Ja, ja«, sagte Hickey. »Die reuige Hure kehrt zurück.« Er schüttelte den Kopf. »Was man angefangen hat, muss man auch zu Ende bringen, Schätzchen.«


  Cheryls Lippen zuckten, und dann erlosch ihr Lächeln. »Es gibt keinen Grund, der Kleinen etwas anzutun, Joey. Jetzt nicht mehr.«


  »Du kennst den Grund.«


  »Wenn du sie umbringst, kommt deine Mutter auch nicht zurück.«


  Seine Augen funkelten hasserfüllt. »Er soll am eigenen Leibe spüren, was ich durchgemacht habe.« Hickey richtete die Waffe auf Wills Bein, hinter dem sich Abby versteckte. Dort war sie keinesfalls in Sicherheit.


  »Joey, tu's nicht!« Cheryl öffnete die Aktentasche, zog die Waffe heraus und richtete sie auf Hickeys Brust. »Es war nicht seine Schuld. Lass uns nach Costa Rica fliegen. Deine Ranch wartet auf uns.«


  Hickey schaute Will an und lachte verbittert. »Sie haben sie gegen mich aufgehetzt, nicht? Tja, sie war schon immer eine dumme Kuh.«


  Plötzlich drehte er sich zu Cheryl um und drückte ab. Cheryl fiel rücklings auf den Mittelstreifen, und über dem Rasen regnete es 100-Dollarscheine. Sofort richtete Hickey die Waffe wieder auf Will, zuerst auf seinen Kopf, dann auf seine Brust und dann auf seine Beine. Während er sein kleines Spiel mit ihm trieb, hallte ein seltsames Surren über die Autobahn. Will kannte das Geräusch. Es war das Surren von Rotoren. Hickey begriff schnell, was das bedeutete, doch anstatt abzuhauen, machte er noch zwei weitere Schritte auf Will zu.


  »Was soll ich mit einer Ranch in Costa Rica? Ich kann die Scheiß Latinos eh nicht ab. Darum bin ich hierher gekommen. Es kommt alles, wie es muss.«


  Abby klammerte sich an Wills Hose. »Sieh mal, Dad.«


  Als Hickey sein Ziel ins Visier nahm, warf sich Will auf seine Tochter und schaute wie Cheryl vor dem Aufprall der Maschine dem Tod ins Auge.


  Er war darauf gefasst, gleich das Mündungsfeuer zu sehen, doch stattdessen sah er einen blutverschmierten Unterarm von der Größe seines Oberschenkels, der sich um Hickeys Nacken schlang und seinen Körper in die Luft riss.


  »Du darfst Abby nichts tun, Joey«, rief Huey. »Du kannst Huey etwas antun, aber nicht Abby. Sie ist meine Belle.«


  Hickey riss erstaunt die Augen auf. Er versuchte, seine Pistole nach hinten zu richten, um seinen Cousin zu töten, aber der erste Schuss verfehlte das Ziel. Der blutverschmierte Unterarm zerrte ihn noch höher in die Luft und drückte wie eine Schraube seine Luftröhre zu. Hickey trat wie ein Gehängter mit den Beinen in die Luft, und die Schüsse landeten im Nichts. Irgendwie schaffte er es, drei Worte zu krächzen, aber die waren in dieser Situation nicht besonders gut gewählt.


  »Du gottverdammter Schwachkopf!«


  Will sah fasziniert zu, wie Huey seinem Cousin die Luft abschnürte. Hueys Gesicht war ruhig wie das eines schlafenden Berggorillas. Hickeys letzte Kugel riss ein Stück von Hueys Ohr ab, und dann war die Waffe leer. Als das laute Knacken eines Nackenwirbels über die Straße hallte, hatte sich Hickeys Gesicht blauschwarz verfärbt.


  Sein Körper erschlaffte wie ein nasser Sack, und seine Waffe fiel scheppernd auf die Straße. Ein paar Sekunden später legte Huey seinen Cousin vorsichtig an den Straßenrand, setzte sich neben ihn und tätschelte seine Hand. Dann rüttelte er ihn sanft, als wollte er ihn wecken.


  »Joey? Joey?«


  Das Surren des Hubschraubers wurde lauter. Will rollte sich von Abby herunter, zog seinen Gürtel aus der Hose und schnürte ihn um seinen verwundeten Oberschenkel.


  »Schau«, sagte Abby leise. »Huey weint.«


  Huey beugte sich über Hickey und hielt eine Hand vor dessen Mund, um seine Atmung zu überprüfen. Als ihm klar wurde, dass Hickey nicht mehr atmete, fing er an, wie ein kleines Baby zu wimmern.


  »Warum wolltest du Belle wehtun?«, schluchzte er. »Es ist nicht recht, kleinen Mädchen wehzutun. Mama hat das gesagt.«


  »Wir müssen ihm helfen, Daddy.« Abby lief über die Straße, doch Will humpelte ihr hinterher und holte sie zurück.


  »Ich brauche dich, Kleines. Wir müssen Mama suchen.«


  »Ich bin hier«, hörte er eine Stimme hinter sich.


  Will drehte sich um. Karen stand mit einer Automatik auf dem Mittelstreifen der Straße. Es war Cheryls Walther. Sie richtete sie auf die Besitzerin der Waffe, während Cheryl über das Gras kroch und 100-Dollarscheine in die Aktentasche stopfte. Beide Frauen sahen aus wie Überlebende eines Luftangriffs, die zu benommen waren, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Dennoch bemühten sie sich, weiterhin zu funktionieren. Ihr Verstand drängte sie, das zu tun, was ihnen im Moment am nahe liegendsten erschien. Sie waren nicht in der Lage, an die Konsequenzen ihres Handelns zu denken.


  Abby wollte auf Karen zulaufen, aber Will hielt sie am Arm fest. Karen war nicht recht bei Sinnen, sonst wäre sie sofort auf Abby zugerannt.


  »Gib mir die Waffe, Karen«, sagte Will.


  Scheinbar hatte sie ihn nicht gehört. Sie richtete die Walther noch immer auf Cheryls Kopf, der nur zwei Schritte vom Lauf der Waffe entfernt war. Cheryl schien das gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie stopfte emsig die Geldscheine in die Aktentasche. Will sah Blut an ihrer Schulter, aber die Kugel hatte offensichtlich keinen größeren Schaden angerichtet.


  Will humpelte auf seine Frau zu. »Karen? Würdest du mir bitte die Waffe geben? Ich brauche sie.«


  »Sie ist eine von ihnen!«, schrie Karen unvermittelt. »Oder nicht?«


  »Es ist vorbei«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen, damit sie die Waffe hineinlegen sollte. »Hickey ist tot. Und sie wird nicht abhauen.«


  Als Karen die Walther wegzog, damit Will sie nicht ergreifen konnte, sah er eine breite Blutspur auf ihrem Unterleib.


  »Was ist passiert?«


  »Er hat auf mich geschossen«, sagte sie, wobei sie die Waffe noch immer auf Cheryl richtete.


  »LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN!«, rief plötzlich ein Mann. »STAATSPOLIZEI! LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN!«


  Will drehte sich um und sah zwei uniformierte Staatspolizisten, die Revolver auf Karen richteten.


  »Nicht schießen!«, schrie er. »Sie steht unter Schock!«


  »LASSEN SIE DIE WAFFE FALLEN!«, schrie einer der Polizisten noch einmal.


  Karen drehte sich um, ließ die Waffe jedoch nicht fallen. Will, der wusste, dass die Polizisten jeden Moment schießen könnten, stellte sich zwischen die Revolver und Karen. Im gleichen Augenblick kam ein scharfer Wind auf und wirbelte eine Säule aus Kies und Schlacke in die Höhe.


  Ein Beil-Hubschrauber mit den gelben Buchstaben des FBI auf dem Tank flog über die Straße und setzte neben dem noch schwelenden Trümmerhaufen von Wills Flugzeug auf. Zwei Männer in Anzügen kletterten aus dem Cockpit und liefen mit gezückten Dienstmarken auf die Polizisten zu. Sie wechselten schnell ein paar Worte, woraufhin einer der Polizisten seine Waffe senkte, doch den anderen schien der FBI-Ausweis nicht zu beeindrucken. Einer der Agenten stellte sich zwischen den eigensinnigen Polizisten und Karen und sprach Will an.


  »Sind Sie Dr. Jennings?«


  »Ja.«


  »Ich bin Frank Zwick. Ich freue mich, dass Sie am Leben sind.«


  »Ich bin verdammt froh, dass Sie da sind. Können Sie uns helfen? Meine Frau ist angeschossen worden und steht unter Schock.«


  »Können Sie sie dazu bringen, die Waffe niederzulegen?«


  Will drehte sich zu Karen um und hob die Hand. »Liebling, du musst mir die Waffe geben. Diese Leute wollen uns helfen. Du kannst nicht... «


  Karen schwankte und fiel zu Boden.


  Will kniete sich neben sie. Ihr Puls war schwach. So vorsichtig wie möglich beugte er sich über sie und knöpfte ihre blutdurchtränkte Bluse auf. Die Kugel hatte sie in die linke Seite des Unterleibs getroffen und vermutlich die Milz verletzt. Er hielt sein Ohr an ihren Mund, lauschte ihrem Atem und beobachtete gleichzeitig ihren Brustkorb. Ihre Atmung war in Ordnung, und ihre Lungen waren vermutlich unversehrt, aber Will sah, dass ihr Bauch aufgrund innerer Blutungen aufgebläht war.


  »Was ist mit Mama?«, jammerte Abby. »Daddy, was hat sie?«


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr, obwohl die Gefahr bestand, dass sie an der Verwundung starb, wenn sie nicht sofort operiert wurde.


  »Der Krankenwagen ist etwa fünf Meilen entfernt«, sagte Zwick. »Er kommt über den Standstreifen hierher und müsste in fünfzehn bis zwanzig Minuten hier sein.«


  »Ich möchte, dass Sie in Ihrem Hubschrauber transportiert wird«, sagte Will. »Sie könnten in zehn Minuten vor der Universitätsklinik landen.«


  »Das ist kein Rettungshubschrauber, Doktor. Im Cockpit sind nur normale Sitze.«


  »Trotzdem besser, als zu warten. Bitte, Mr. Zwick.«


  Der Special Agent nickte und lief zum Hub schrauber, um mit dem Piloten zu sprechen.


  »Abby?«, flüsterte Karen, deren Augenlider bebten.


  »Wir sind alle hier bei dir«, sagte Will.


  »Wo ist Abby?« Karen versuchte, sich aufzurichten. »Wo ist meine Kleine?«


  »Ich bin hier, Mama.« Abby kniete sich neben ihre Mutter.


  Karen ergriff ihre Hand, hob den Kopf und schaute wie eine Löwin, die ihre Jungen bewacht, nach links und rechts. »Wo ist Hickey?«


  »Tot«, sagte Will. »Wir sind gerettet, Liebling.«


  Es dauerte einen Moment, bis Karen das begriffen hatte, doch schließlich seufzte sie und schloss die Augen. Will versuchte, sich ein Bild von ihrem Blutdruck zu machen, indem er den Puls an verschiedenen Stellen maß. Anschließend überprüfte er die Verfärbung ihrer Fingernägel. Sie müsste so schnell wie möglich ins Krankenhaus.


  »Daddy macht dich wieder gesund, Mama.«


  Karen lächelte sie an wie ein Geist. »Ich weiß, Kleines.«


  »Tut es sehr weh?«


  »Wenn du meine Hand festhältst, tut mir nichts weh.«


  Abby lachte unter Tränen.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte Zwick, der zu ihnen kam. »Können wir sie zum Hubschrauber tragen?«


  »Ich bin nicht besonders gut in Form«, sagte Will.


  »Mein Dad ist ins Bein geschossen worden«, sagte Abby stolz. »Er wollte mich beschützen.«


  »Wessen Geld ist das?«, rief ein Staatspolizist vom Mittelstreifen herüber. Er hielt die Aktentasche mit dem Lösegeld hoch. Sein Kollege, der neben ihm stand, legte Cheryl gerade Handschellen an.


  »Meins«, rief Will. »Die Frau hat eine Kugel in der Schulter, und sie hat Rauch eingeatmet. Sobald der Krankenwagen hier ist, muss sie ins Krankenhaus gebracht werden.«


  »Das ist mein Geld!«, schrie Cheryl. Sie zeigte auf Will. »Fragen Sie ihn!«


  »Nehmen Sie es mit«, sagte Will zu dem Polizisten. »Das klären wir später.«


  »Wie viel ist es?«


  »Dreihundertfünfzigtausend.«


  Der Polizist pfiff beeindruckt.


  »Verdammter Lügner!«, schrie Cheryl. »Ich hab's gewusst.«


  »Ich werde nicht vergessen, was ich gesagt habe. Ich werde vor Gericht aussagen, was Sie für uns getan haben.«


  »Scheiße! Sie haben mich in fünf Minuten vergessen.«


  Will zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder an Zwick. »Wir müssen Karen zum Hubschrauber bringen.«


  Zwick winkte die Polizisten und den Piloten zu sich, damit sie Karen zum Hubschrauber trugen.


  »Was ist mit Huey?«, fragte Abby. »Kann er mitkommen?«


  Will zeigte auf den Riesen, der noch immer versuchte, Joey aus seinem ewigen Schlaf zu reißen. »Das ist kein Kandidat fürs Gefängnis. Er braucht psychologische Betreuung. Wenn Sie ihn zur Universitätsklinik fahren, werde ich ihn in der Psychiatrie unterbringen.«


  Der Polizist, der die Aktentasche in Händen hielt, nickte.


  Will versuchte, Zwick und den anderen zu helfen, aber sein Bein gab wieder nach. »Welche Funkfrequenz hat die Notaufnahme in der Universitätsklinik?«, fragte er den Polizisten.


  »Hundertsechzehn Komma acht.«


  »Danke.«


  Jemand hatte aus blauen FBI-Windjacken auf dem Boden des Hubschraubers eine Bahre errichtet, auf die sie Karen legten. Zwick setzte sich neben den Piloten. Will war ihm dankbar dafür. Er wusste, dass der Special Agent ihn am liebsten einen Kopf kürzer gemacht hätte, aber der Mann bewies Anstand.


  Als der Hubschrauber sich nach vorn neigte und sich seinen Weg in die Luft bahnte, rief Will den Dienst habenden Arzt in der Notaufnahme der Universitätsklinik an. Er klärte ihn kurz über Karens Verwundung auf und bat, dass sich ein ihm bekannter Unfallchirurg, der nicht zum Kongress nach Biloxi gefahren war - ein barscher alter Vietnam-Veteran -, um Karen kümmern sollte. Will wusste, dass sich dieser Kollege bestens auskannte.


  Als er ins Cockpit zurückkehrte, hatte Karen die Augen aufgeschlagen. Sie sagte etwas, doch Will konnte es aufgrund des lauten Surrens der Rotoren nicht verstehen. Er beugte sich über ihren Mund.


  »Eine Familie«, flüsterte sie. »Wieder eine Familie.«


  »Wir sind wieder eine Familie!«, schrie Abby, die Will mit großen Augen ansah. »Das hat sie gesagt!«


  »Ja, du hast Recht. Das hat sie gesagt.« Plötzlich rührte sich tief in seinem Herzen etwas, und Freude und Kummer durchströmten ihn.


  »Du zitterst, Daddy«, sagte Abby.


  »Alles ist gut. Es war ein langer Tag.«


  Abby lächelte zögernd. Sie suchte in seinen Augen den unbesiegbaren Vater, den sie immer gekannt hatte, und ein Zeichen, dass alles bald wieder zur Normalität zurückkehren würde. Abby, die zwischen Karen und Will hockte, hielt die Hand ihrer Mutter fest, und Will nahm Abbys freie Hand in die seine. Zusammen bildeten sie eine Einheit, und er schwor in diesem Augenblick, dass diese niemals wieder zerbrechen werde. Er hatte derartige Gelübde schon häufig abgelegt. Meistens nachdem er tragische Todesfälle im Krankenhaus erlebt hatte, doch das tägliche Einerlei hatte sein Wissen um das, was wirklich im Leben zählte, immer wieder getrübt. Überall lauerte das Chaos, und niemand war vor dem Tod gefeit. Diesmal würde er nicht vergessen, wie kostbar die Zeit war, die er mit den Frauen, die ihn liebten, verbrachte. Diesmal würde er dieses Wissen fest in seinem Herzen verschließen. Diesmal...


  ENDE
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